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Einleitung. 

Bevor  wir  an  unsere  Aufgabe  —  die  englische  Freihandels- 
lehre vor  Adam  Smith  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu 
würdigen  —  herantreten ,  müssen  wir  uns  darüber  klar  werden, 
was  wir  unter  Freihandel  und  Freihändler  zu  verstehen  haben. 
Der  Begriff  des  Freihandels,  so  einfach  er  auch  zu  sein  scheint, 
ist  keineswegs  von  vornherein  feststehend.  So  macht  Stein  ^) 
z.  B.  noch  einen  Unterschied  zwischen  Freihandel ,  Handelsfrei- 
heit und  freiem  Handel. 

Heute  unterscheidet  man  zwischen  Freihandel  und  wirtschaft- 
licher Freiheit  oder  zwischen  Freihandel  im  engeren  und  Frei- 
handel im  weiteren  Sinne.  Der  erstere  bedeutet  den  freien  Gü- 
teraustausch auf  dem  Weltmarkt  und  schliesst  die  Aufhebung  der 
Ein-  und  Ausfuhrverbote,  der  Schutzzölle  —  wohlgemerkt  nicht 
auch  der  Finanzzölle  —  und  aller  anderen  Handelsbeschränkungen 
ein.  Der  Freihandel  im  weiteren  Sinne  dehnt  diese  Freiheit  der 
Entwickelung  auf  alle  Teile  des  wirtschaftlichen  Lebens  aus.  Er 
will  auch  solchen  individuellen  Kräften  völlige  Bewegungsfreiheit 
gewähren,  die  sich  nicht  auf  dem  Gebiet  des  internationalen  Han- 
dels betätigen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  wird  sich  mit  dem  Freihandel 
im  engeren  Sinne  befassen,  soweit  die  ältere  englische  Literatur 
in  Betracht  kommt.  Dennoch  sollen  die  Autoren ,  die  auch  für 
die  innere  Handels-  und  Gewerbefreiheit  eintreten,  in  ihren  libe- 
ralen Tendenzen  erschöpfend  zur  Darstellung  gelangen.  Dadurch 
wird  das  Verständnis  für  ihre  Stellung  zum  internationalen  Frei- 
handel gefördert  und  eine  gerechtere  Würdigung  ihrer  Lehren 
ermöglicht. 

Nach  der  Klarstellunsf  des  Begriffs  ist  die  Sonderung  der  in 


i)  Stein,  Der  Begriff  des  Freihandels  und  die  praktische  Bedeutung  desselben. 
Zeitschr.   f.  d.  ges.   Staatsw.  Jhrg.    1848. 
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Betracht  kommenden  Autoren  vorzunehmen.  Diese  mag  insofern 
problematisch  erscheinen,  als  es  eine  feste  Grenze  zwischen  Mer- 
kantilismus und  ökonomischem  Liberalismus  nicht  gibt.  Die  ein- 
zige Scheidung,  die  sich  zwischen  beiden  Richtungen  als  wirklich 
durchführbar  erweist,  ist  die,  dass  der  Merkantilismus  die  Volks- 
wohlfahrt am  besten  auf  dem  Wege  staatlicher  Bevormundung 
und  gesetzlicher  Massnahmen  zu  fördern  glaubt,  während  die  An- 
hänger des  Liberalismus  den  Naturgesetzen  im  wirtschaftlichen 
Leben  freien  Spielraum  lassen  und  möglichst  wenig  in  den  Gang 
der  ökonomischen  Entwickelung  einzugreifen  suchen.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt muss  uns  bei  der  Auswahl  der  Autoren  leiten ;  wenn 
er  auch  keinen  Massstab  bietet ,  der  klar  und  scharf  die  Grenze 
zieht  und  von  vornherein  jeden  Zweifel  über  die  Klassifizierung 
der  Schriftsteller  ausschliesst. 

Auf  jeden  Fall  aber  wäre  es  falsch,  ohne  weiteres  diejenigen 
zu  den  Freihändlern  zu  rechnen ,  die  von  Freihandel  oder  der- 
gleichen reden.  Der  Begriff  des  Freihandels  lässt  uns  bei  der 
Auswahl  der  Autoren  völlig  im  Stich,  da  er  zu  verschiedenen 
Zeiten  die  verschiedensten  Bedeutungen  gehabt  hat.  Wie  not- 
wendig es  ist,  diese  historische  Entwickelung  des  Begriffs  bei  der 
Beurteilung  und  Auswahl  der  Autoren  in  Betracht  zu  ziehen,  zeigt 
uns  auch  v.  Heyking  ^).  Er  weist  darauf  hin,  dass  Röscher  ^)  jfusti 
als  Freihändler  preise ,  ohne  zu  berücksichtigen,  was  jftisti  unter 
Freihandel  verstehe.  Anstatt  sich  darunter  einen  unbeschränkten 
und  offenen  Handelsverkehr  vorzustellen,  deutet  Justi  ihn  so,  dass 
der  Staat  sich  die  Freiheit  wahren  müsse  zu  bestimmen,  mit  wel- 
chem Lande  er  Handel  treiben  wolle,  welche  Waren  er  ausschlies- 
sen  oder  zulassen  wolle ,  ob  er  überhaupt  auswärtige  Handels- 
beziehungen unterhalten  wolle  u.  s.  w.  ^). 

In  der  älteren  englischen  Literatur  finden  wir  über- 
haupt keine  Definition  des  Free-Trade.  Daher  erklärt  es  sich 
auch,  dass  man  Misseiden  verschiedene  Auffassungen  des  Frei- 
handels zugeschrieben  hat.      Nach    Bastable  *)   versteht   Misseiden 


i)  Heyking,  Zur  Geschichte    der  Handelsbilanztheorie.    Berlin  1880.    S.   35.   36. 

2)  Röscher,  Geschichte  der  National-Oekonomik  in  Deutschland.  1874.  S.  444  f. 

3)  V.  yustl,  Die  Chimäre  des  Gleichgewichts  der  Handlung  und  Schiffahrt.    Al- 
tena  1759.  S.  12.  43  U.S.W. 

4)  Palgrave,  Dictionary  of  Political  Economy.    Vol.  II.  p.  143.  Art.  »Misseiden«. 
V.  Bastable. 
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unter  Free-Trade  die  unbeschränkte  Edelmetallausfuhr.  Leser'^^ 
dagegen  macht  geltend,  dass  er  die  Politik  der  exklusiven  Han- 
delskompagnieen  bekämpfe  und  den  Freihandel  im  Sinne  eines 
offenen,  jedermann  zugänglichen  Handels  auffasse. 

ZvuTi  erstenmal  begegnen  wir  nach  JanscJiull  ^)  dem  Aus- 
druck Frec-Trade  in  einer  Bittschrift  aus  dem  Jahre  1599,  in  der 
englische  Kaufleute  die  Erlaubnis  nachsuchten,  mit  Deutschland 
freien  Handel  auf  der  Weser  und  der  Elbe  zu  treiben.  Hier  han- 
delt es  sich  um  eine  Bekämpfung  exklusiver  Handelsprivilegien ; 
und  diesen  Sinn  scheinen  die  älteren  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts durchweg  mit  dem  Worte  Freihandel  verbunden  zu  haben. 
So  auch  Malynes,  Misseiden  und  Parker"^).  Dieser  Begriff  des 
Free-Trade  erweiterte  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Er  wurde  zum 
Inbegriff  einer  gegen  die  verschiedensten  Handelsbeschränkungen 
wie  Ausfuhrverbote,  Schutzzölle  u.  s.  w.  gerichteten  Politik.  Diese 
Auffassung  finden  wir  bei  Barbon,  North,  Decker,  Vanderlint  u.  s.  w. 
Mit  Unrecht  sagt  v.  Heyking  ^)  daher,  dass  die  älteren  englischen 
Schriftsteller  —  er  knüpft  an  Child  an  —  unter  Free-Trade  aus- 
schliesslich die  Bekämpfung  der  Monopole  und  Privilegien  verstanden 
hätten.  Allein,  wenn  der  Free-Trade  auch  in  diesem  Sinne  von 
den  meisten  Autoren  jener  Zeit  verstanden  wurde,  so  war  er 
immerhin  kein  feststehender  und  allgemein  anerkannter  Begriff. 
Berkeley  z.  B.  bemerkt  in  seinem  > Querist«  ^),  dass  Irland  keinen 
Free-Trade  habe,  da  ihm  der  Wollhandel  von  England  verboten 
sei.  England  dagegen  betreibe  PVeihandel,  insofern  es  exportiere, 
was  es  wolle.     Eine  ähnliche  Auffassung  hat  auch   Petty'"). 

Wir  sehen,  dass  der  Begriff  des  Freihandels  im  Laufe  der 
Zeit  verschiedene  Wandlungen  durchgemacht  hat.  Bei  der  Son- 
derung der  Autoren  haben  wir  also  ganz  von  dem  Ausdruck  ab- 
zusehen und  uns  von  vornherein  an  den  modernen  Begriff  des 
Freihandels  zu  halten.  Gehen  wir  die  englische  Literatur  vor 
Adam  Smith  in  diesem  Sinne  durch,  so  sind  drei  Autoren  ohne 
weiteres  auszuscheiden.     Einmal   Child^),    der   nur  für  die  innere 

1)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  III.  Band.  Art.  »Freihandelsschu- 
len«  von  Leser. 

2)  V.  Heyking,  a.   a.  O.  S.   86. 

3)  Henry  Parker,  Of  a  Free  Trade  .  .  .  London  1648. 

4)  Berkeley,  The  Querist.  Ou.  493  u.  454. 

5)  The  Economic  Writings  of  Sir  William  Fetty.  Ed.  by  C.  H.  Hüll.  1899. 
Vol.  I.  p.  220. 

6)  Rascher,  Zur  Geschichte   der  englischen  Volkswirtschaftslehre.    1857.  p.    58  f. 
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Handels-  und  Gewerbefreiheit  und  für  die  Naturalisation  der  Frem- 
den eintritt.  Ebensowenig  gehört  Davenant  ^)  zu  den  Freihänd- 
lern. Bei  ihm  finden  wir  allerdings  liberale  Ansätze ;  doch  be- 
schränken sie  sich  in  der  Hauptsache  auf  einzelne  Aeusserungen. 
Im  übrigen  ist  Davenayit  ein  eifriger  Verteidiger  der  Navigations- 
akte und  der  privilegierten  Handelsgesellschaften,  z.  B.  der  Ost- 
indischen Kompagnie,  deren  Pivilegien  er  auf  möglichst  lange  Zeit 
festlegen  will.  Ebenso  billigt  er  die  damalige  Kolonialpolitik,  die 
jeglichen  freien  Verkehr  ausschloss  und  die  Kolonien  ganz  den 
Interessen  des  Mutterlandes  unterordnete.  Schliesslich  kann  auch 
Pollexfen  ^)  trotz  seiner  antimerkantilistischen  Gesichtspunkte  kei- 
nen Platz  unter  den  Freihändlern  beanspruchen.  Wenn  er  auch 
die  Korporationsstatuten  und  andere  Gesetze ,  die  den  inneren 
Verkehr  beschränken,  verwirft,  so  glaubt  er  doch,  dass  eine  freie 
Geldausfuhr  nur  für  solche  Länder  nutzbringend  sein  könne,  die 
keine  heimischen  Stapelwaren  besitzen  und  auf  den  Zwischen- 
handel angewiesen  seien.  Ebenso  legt  er  dar,  dass  Freihäfen  nur 
diesen  Ländern,  z.  B.  Livorno,  Vorteile  bringen  könnte,  während 
sich  England  durch  eine  derartige  Freihandelspolitik  nur  schaden 
würde.  Der  Freihandel  darf  also  nach  Pollexfen  nicht  zu  einer 
allgemeinen  Maxime  werden.  Wenn  wir,  von  diesen  drei  Autoren 
abgesehen ,  in  eine  Vorbetrachtung  auf  JMalynes  und  Misseiden 
eingehen,  so  geschieht  es,  um  sie,  die  man  vielfach  unrichtig  ein- 
geschätzt hat,  in  das  rechte  Licht  zu  rücken,  und  nicht  um  sie 
als  Freihändler  in  Anspruch  zu  nehmen.  Petty  aber  verdient 
schon  als  der  erste  grosse  Theoretiker  unserer  Wissenschaft,  auf 
seine  Stellung  zum  Freihandel  hin  untersucht  zu  werden.  Auf 
ihn  folgt  sodann  die  eigentliche  Reihe  der  uns  hier  beschäfti- 
genden Autoren :  der  Verfasser  von  »England's  great  Happiness«, 
Barbon,  NortJi,  der  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East- 
India  Trade«,  Vanderlint ,  Decker,  Hume  und  Tucker.  Werfen 
wir  dann  noch  einen  Blick  auf  Adam  Sviith  und  Ricardo ,  so 
wären  wir  imstande ,  die  Freihandelslehre  von  ihren  spärlichen 
Anfängen  an  über  den  ersten  grossen  Theoretiker  hinweg  bis  zu 
dem  letzten  Freihändler ,  der  ihr  sein  besonderes  Gepräge  gab, 
zu  überschauen. 

Doch  bevor  wir    uns  an  unsere  Aufgabe    machen,    ist   noch 
eins  zu  beachten.     Wir  sahen,  wie  Röscher  zu  einer  falschen  Be- 

i)  Zur  Gesch.  d.  engl.  Volksw.  p.    107  f. 
2)  A.  a.  O.  p.    135  f. 
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urteilung  jfiistis  gelangte ,  weil  er  die  damalige  Bedeutung  des 
Begriffs  Freihandel  nicht  berücksichtigt  hatte.  Ein  zweiter  Fehler 
in  der  Behandlung  der  Freihändler  ergibt  sich  leicht  daraus,  dass 
man  die  einzelnen  Autoren  gänzlich  aus  ihrer  Zeit,  aus  den  sie 
umgebenden  ökonomischen  und  politischen  Verhältnissen  heraus- 
reisst  und  sie  nicht  im  Zusammenhang  mit  den  realen  wirtschafts- 
politischen Vorgängen  zu  verstehen  sucht.  In  dieser  Beziehung 
hat  AsJiley  ^)  sich  bemüht,  den  älteren  englischen  Freihändlern  ge- 
recht zu  werden,  während  mir  Röscher  in  seiner  Geschichte  der 
englischen  Volkswirtschaftslehre  diesen  Punkt  nicht  immer  genü- 
gend beachtet  zu  haben   scheint. 

Werfen  wir  kurz  einen  Blick  auf  die  Zeit,  der  unsere  frei- 
händlerischen Schriften  entstammen.  Malynes  und  Misseiden  ge- 
hören einer  Zeit  an,  die  soeben  eine  Umwälzung  der  gesamten 
mittelalterlichen  Handelsverhältnisse  gebracht  hatte  und  den  Ver- 
kehr nun  in  neue  ,  freiere  Bahnen  lenkte.  Das  handelspolitische 
System  des  Mittelalters ,  das  jedes  einzelne  Kaufgeschäft  über- 
wachte, war  allmählich  durch  die  Macht  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse gebrochen  worden  2).  Bei  dem  zunehmenden  Handel 
hatten  sich  die  Stapelplätze  bald  überlebt,  und  auch  die  Einrich- 
tung des  königlichen  Wechsleramts  hatte  dem  neuen  Wechselver- 
kehr nicht  mehr  gerecht  zu  werden  vermocht.  In  die  Erörterung 
der  moderneren  Organisation,  die  das  alte  »Kaufgeschäfts-Bilanz- 
System«  ablöste,  greifen  Malynes  und  Misseiden  ein,  deren  Streit 
sich  hauptsächlich  um  das  neue  System  des  freien  Wechselver- 
kehrs drehte.  Die  folgende  Zeit  brachte  dann  einen  weiteren 
Aufschwung  des  englischen  Handels.  Die  holländische  Handelspoli- 
tik bot  England  damals  ein  Vorbild,  auf  das  die  englischen  Schrift- 
steller des  17.  Jahrhunderts  nicht  müde  werden  hinzuweisen. 
Gleichzeitig  aber  war  Holland  der  gefährlichste  Konkurrent  Eng- 
lands. In  diesem  Wettstreit  suchte  sich  England ,  nachdem 
sich  die  merkantilistische  Politik  allmählich  herausgebildet  hatte, 
seines  Gegners  durch  Massnahmen  wie  vor  allem  die  Naviga- 
tionsakte zu  erwehren«. 

Nach  Beendigung  der  Kämpfe  mit  Holland  trat  die  Konkur- 
renz des  französischen  Handels  mehr  in  den  Vordergrund.    P'ort- 


1)  Ashley,  The   Tory   Origin  of  Free  Trade  Policy,   in  Quaterly  Journal  of  Eco- 
nomics.    Vol.  XI.  1897. 

2)  Schacht,  Der  theoretische  Gehalt  des  engl.  Merkantilismus.    1900.    Jones,  Pri- 
mitive Political  Economy  of  England,  in  Literary  Remains.   1859.   v.  Heyklng  z.tx.O. 


hin  war  Frankreich  also  das  Land,  gegen  das  sich  die  Haupt- 
angriffe in  der  englischen  Handelspolitik  richteten.  Petty  war 
einer  der  ersten^),  die  den  Niedergang  Hollands  erkannten  und 
auf  Frankreich  als  den  gefährlicheren  Gegner  hinwiesen.  Schon 
bald  nach  der  Thronbesteigung  Karls  IL  hörte  man  vereinzelte 
Klagen  über  den  französischen  Handel.  1667  führte  dann  Colbert 
seinen  neuen  Zolltarif  ein,  der  praktisch  einem  Einfuhrverbot  für 
die  englischen  Waren  gleichkam.  Von  1673  an  datiert  AsJiley 
die  populäre  Agitation  gegen  den  französischen  Handel  ^).  In 
diese  Zeit  fällt  die  anonyme  Schrift:  England's  great  Happiness 
vom  Jahre  1677,  in  der  der  Verfasser  im  Gegensatz  zur  herr- 
schenden Ansicht  den  Niedergang  des  englischen  Handels  leugnet. 
P2r  sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  Englands  Wohlfahrt  in 
jener  Zeit  blühender  gewesen  sei  als  je  zuvor. 

Doch  nicht  allein  in  handelspolitischer  Hinsicht  wurde  Frank- 
reich damals  so  stark  von  England  angefeindet.  Die  ganze  Po- 
litik Karls  IL  fand  viele  Widersacher,  und  sein  Verhältnis  zu  Lud- 
wig- XIV.  wurde  von  weiten  Kreisen  verurteilt,  die  in  dem  Bündnis 
der  beiden  Herrscher  eine  drohende  Gefahr  für  Parlament  und 
Kirche  erblickten^).  Diese  politische  Opposition  nahm  die  han- 
delspolitischen Klagen  auf  und  verwertete  sie  in  ihrem  Sinne  als 
eins  ihrer  wirksamsten  Argumente  "*).  Auch  Petty,  dessen  Schriften 
ebenfalls  dieser  Zeit  angehören,  bemühte  sich  um  die  Wieder- 
erlangung der  Selbständigkeit  in  der  englischen  Politik.  Doch, 
während  jene  Opposition  die  Ueberlegenheit  des  wirtschaftlichen 
Frankreich  hervorhebt,  betont  Petty  die  natürlichen  Vorzüge 
Englands.  Er  zeigt,  vor  allem  in  der  Schrift:  Political  Arithmetick 
von  1676,  dass  England,  seinem  Gegner  wohl  gewachsen,  ruhig 
den  Kampf  aufnehmen  könne.  In  dieser  Weise  hoffte  Petty  dem 
König  den  Rücken  zu  stärken  und  ihn  für  eine  unabhängige,  von 
den  französischen  Interessen  unbeeinflusste  Politik  zu  gewinnen  — 
eine  Hoffnung,  in  der  er  sich  jedoch  getäuscht  sah  ^). 

Indessen    schritt    Endand    unmittelbar    nach  dem  Erscheinen 


i)  Hull  a.  a.  O.  Introduction  p.  LXXVI.  und  Hüll,  Petty 's  Place  in  Economic 
Theory,  in  Quaterly  Journal  of  Economics.   1900.  Vol.  XIV.  p.  333. 

2)  Ashley  a.  a.  O.  p.  340/1. 

3)  Ashley  a.  a.  O.  p.   340   und  Ranke,    Englische  Geschichte,    vornehmlich  im 
17.  Jahrh.    Band  4  u.   5. 

4)  Ashley,  a.  a.  O.  p.  337/8.  340/1. 

5)  Hull  a.  a.  O.  Introduction  p.  LXI  und  XXX.  und  Petty's  Place  in  Economic 
Theory.  p.  334.   336.  337. 


der  Schrift:  England 's  great  Happiness  zur  Prohibitionsakte  von 
1678,  die  die  Einfuhr  der  französischen  Weine,  Tuch-,  Seiden- 
und  Lederwaren  u.  s.  w,  ganz  verbot.  Allerdings  wurde  sie  nach 
der  Thronbesteigung  Jakobs  IL  durch  hohe  Zölle  ersetzt,  doch 
schon  erfolgte  mit  der  Revolution  von  1688  und  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  ein  neues  Verbot.  Die  folgende  Zeit  brachte  dann  die 
verschiedensten  Aenderungen  in  der  englisch-französischen  Han- 
delspolitik. Im  ganzen  aber  bewahrte  sie  bis  zum  Jahre  1786,  in 
dem  Pitt  seinen  Handelsvertrag  mit  Frankreich  abschloss,  einen 
mehr  oder  weniger  prohibitiven  Charakter.  Daran  konnten  auch 
die  liberalen  Strömungen  in  der  Handelspolitik  nichts  ändern,  die 
sich  1697  nach  dem  F'rieden  von  Ryswyk  und  in  den  Friedens- 
verhandlungen von  171 3/14  geltend  machten.  Dieser  Periode,  und 
zwar  der  Regierungszeit  Wilhelms  III.,  entstammen  die  Schriften 
Barbon^  und  North?,  und  die  anonyme  Schrift :  Considerations  on  the 
East-India  Trade.  Allerdings  knüpft  keine  der  Schriften  direkt  an 
den  französischen  Handel  an.  Dennoch  führt  Barbon  aus,  dass 
der  Verkehr  mit  P^rankreich  ebenso  nützlich  sei  wie  jeder  andere 
Handelszweig.  Auf  demselben  Standpunkt  steht  auch  North.  Der 
Verfasser  der  Considerations  widmet  seine  Schrift  einer  Frage,  die 
damals  ein  noch  grösseres  Interesse  für  sich  beanspruchte  als  der 
französische  Handel  ^).  Er  sucht  die  Berechtigung  des  ostindischen 
Handels  nachzuweisen.  Doch  findet  er  in  seinen  Ausführungen 
auch  Gelegenheit,  Seitenblicke  auf  die  englischen  Handelsbezie- 
hungen, vor  allem  zu  P^rankreich  und  Holland,  zu  werfen. 

Während  dann  Walpole  am  Ruder  stand  und  seine  Zollrefor- 
men durchführte,  die  die  verschiedenartigsten  Zollgesetze,  Aus- 
nahmebestimmungen, Ein-  und  Ausfuhrverbote  u.  s.  w.  zu  einem 
mehr  einheitlichen  System  zusammenfassen  sollten,  schrieb  Va?t- 
derlint  seine  Schrift:  Money  answers  all  Things.  Er  sucht  hierin 
den  Niedergang  des  englischen  Handels  seit  den  Tagen  der  Re- 
volution von  1688  darzulegen  und  knüpft  daran  seine  Reformvor- 
schläge an.  Kurz  nach  Walpoles  Rücktritt  folgen  Matthezv  Beckers 
Schriften,  durch  die  der  Autor  wie  Vafiderlint  zu  einer  Gesundung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beizutragen  hofft.  Er  wendet  sich 
gegen  die  Prohibitionspolitik,  die  P^rankreich  gegenüber  angewandt, 
dem  eigenen  Lande  nur  Nachteile  gebracht  hätte,  und  beleuchtet 
die  Parteiverhältnisse,  die,  zur  Zeit  Karls  II.  und  Wilhelms  III. 
gegen  den  König  von  P^rankreich  gerichtet,  zu  einer  falschen  Be- 

l)  Ashley  a.  a.   O.  p.   352. 
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urteilung  des  französischen  Handels  geführt  hätten.  Bald  auf  Decker 
folgt  der  Philosoph  Huvie^  der  in  seinen  Political  Discourses  aller- 
dings nicht  direkt  von  dem  französischen  Handel  ausgeht.  Er  em- 
pfiehlt dennoch  Frankreich  gegenüber,  das  er  für  den  gefährlichsten 
Gegner  Englands  hält,  dieselbe  Politik  des  Freihandels  wie  Decker. 

Im  Laufe  der  Zeit  hatte  auch  der  Kolonialhandel  für  England 
mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewonnen  ^).  Die  Kolonialpolitik, 
die  England  eingeschlagen  hatte,  versuchte  die  Kolonien  in  jeder 
Weise  den  Interessen  des  Mutterlandes  dienstbar  zu  machen.  Die 
nordamerikanische  Industrie  sollte  sogleich  in  ihrer  ersten  Ent- 
wickelung  vernichtet  werden;  dazu  wurden  die  von  17 19 — 50  ge- 
gen die  Kolonien  erlassenen  Verbote  fortgeführt  ^).  Diese  willkür- 
liche Politik  war  eins  der  Motive,  die  schliesslich  zum  Unabhängig- 
keitskrieg führten.  Mit  der  Kolonialfrage,  die  seitdem  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  gerückt  war,  befasst  sich  ein  grosser 
Teil  der  T2ickers,c\iQ.n  Schriften,  die  sich  im  ganzen  auf  einen  Zeit- 
raum von  etwa  50  Jahren  erstrecken.  Auch  an  der  Erörterung 
der  anderen  für  die  damalige  Zeit  so  bedeutsamen  Probleme  nahm 
Tucker  teil.  Seine  erste  ökonomische  Schrift  vom  Jahre  1749 
widmet  er  ausschliesslich  dem  französischen  Handel.  Er  wägt 
hierin  die  wirtschaftlichen  und  natürlichen  Vorzüge  Englands  und 
Frankreichs  eingehend  gegeneinander  ab.  Wie  Decker  geht 
Tucker  ebenfalls  auf  die  Ostindische  Kompagnie  und  die  ande- 
ren Handelsgesellschaften  ein,  die  beide  gleich  entschieden  ver- 
werfen. Als  Politiker  tritt  er  schliesslich  mit  lebhaftem  Interesse 
für  die  Vereinigung  von  Irland  und  England  ein.  In  seinen  »Four 
Tracts«  vom  Jahre  1774  hofft  er,  dass  sie  zugleich  mit  der  Un- 
abhängigkeit der  amerikanischen  Kolonien  innerhalb  eines  Jahr- 
zehnts erreicht  sein  werde  ^). 

Der  Frage,  welche  Bedeutung  Berkeley  für  die  englische  Frei- 
handelslehre gehabt  hat,  bin  ich  an  anderer  Stelle  näher  getreten. 
In  meiner,  im  vorigen  Jahre  der  philosophischen  Fakultät  zu  Kiel 
vorgelegten  Doktor-Dissertation  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass 
Berkeley  sich  im  alten  Fahrwasser  des  späteren  Merkantilismus 
bewegt.  Ihm  kommt  also  kein  Verdienst  um  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  englischen  F'reihandelsdoktrin  zu. 

i)  Palgrave ,    Dictionary    of  Political    Economy.  Vol.  I.    p.  345.     Art.    »British 
Commerce«. 

2)  Schmoller,  Die  englische  Handelspolitik  d.  17.  u.  iS.  Jahrh.  im  Jahrb.  für  Ge- 
setzgeb.,  Verw.  u.  Volksw.  N.  F.  23.  Jahrg.    1899. 

3)  Siehe  S.   119  dieser  Abhandlung. 
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I. 
Vorbetrachtung. 

I.  Malynes,  Misseiden. 

Wenn  wir  angesichts  des  in  der  Einleitung  präzisierten  The- 
mas Malynes  und  Misseiden  zum  Gegenstand  der  Erörterung  ma- 
chen, so  geschieht  es  nicht,  wie  schon  erwähnt,  weil  wir  sie  zu 
den  Freihändlern  im  modernen  Sinne  rechnen,  sondern  weil  sie 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Freihandelsdoktrin 
vielfach  unrichtig  eingeschätzt  worden  sind. 

Nach  Misseiden  besteht  das  Wesen  des  Monopols  in  der  Be- 
schränkung der  Handelsfreiheit  auf  einige  Privilegierte  und  eine 
damit  verbundene  willkürliche  Preisdiktierung,  für  die  das  Inter- 
esse der  Monopolinhaber  massgebend  sei  ^).  Wenn  diese  beiden 
Faktoren  nicht  zutreffen,  kann  man  nach  Misseiden  nicht  von 
einem  Monopol  reden  ^).  Misseiden  unterscheidet  zwischen  Han- 
delsgesellschaften auf  Aktien  (joint-stock  companies)  und  regu- 
lierten Handelsgesellschaften  (regulated  companies).  Jene  Art  ar- 
beitet mit  einem  bestimmten,  gemeinsamen  Kapital,  an  dessen 
Gewann  jeder  Gesellschafter  seinen  Anteil  hat.  Die  regulierten 
Kompagnien  sind  dagegen  Handelsgesellschaften,  die  der  privaten 
Initiative  mehr  Spielraum  lassen.  Jeder  einzelne  kann  ihnen  bei- 
treten ;  nur  muss  er  bestimmte  Abgaben  entrichten  und  sich  den 
Gesetzen  und  Regeln  der  Gesellschaft  unterwerfen.    Es  steht  ihm 


i)  Free  Trade  or  the  Means  to  make  Trade  Florish.  II.  Ed.  1622  p.  57:  The 
parts  of  a  Monopolie  are  twaine.  The  restraint  of  the  liberty  of  Commerce  to  some 
one  or  few ;  and  the  setting  of  the  price  at  the  pleasure  of  Monopolitan  to  his  pri- 
vate benefit,   and  the  preiudice  of  the  publique. 

2)  Free  Trade  p.  58.  And  beere  it  is  to  bee  observed,  that  unlesse  these  two 
parts  concurre  in  a  Monopoly ,  it  cannot  truely  and  properly  bee  so  called ,  nor 
oueht  it  so  to  bee  accounted. 
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dann  das  Recht  zu,  mit  seinem  eigenen  Kapital  auf  eigenes  Ri- 
siko von  den  Privilegien  der  Kompagnie  Gebrauch  zu  machen, 
während  bei  den  Aktiengesellschaften  jede  Individualität  in  der 
Gesellschaft  aufgeht.  Misseiden  bekämpft  nur  die  Handelskom- 
pagnien in  Form  der  >joint-stock  companies«,  die  wie  die  Ost- 
indische  Kompagnie  jede  Konkurrenz  ausschlössen  ^).  Von  diesen 
Aktiengesellschaften  sagt  Misseiden,  dass  sie  den  Handel  aus  sei- 
nen natürlichen  Bahnen  drängten  und  nur  dazu  dienten,  einige 
wenige  auf  Kosten  der  Masse  zu  bereichern  ^).  Durch  sie  werde 
das  Land  seiner  wahren  Handelsfreiheit  beraubt,  die  allen  Unter- 
tanen zukomme  ^).  Die  regulierten  Handelsgesellschaften  dagegen 
weiss  Misseiden  von  seinem  Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen,  weil 
sie  dem  einzelnen  freie  Betätigung  gewährten  und  daher  eine  will- 
kürliche Preisfestsetzung  ausschlössen  *).  Durch  sie  werde  das 
Prinzip  der  Gleichheit  nicht  verletzt,  da  sie  allen  unter  denselben 
Bedingungen  zugänglich  seien  '"). 

Misseiden  zeigt  hiermit,  dass  er  die  staatliche  Regulierung 
des  Handels  grundsätzlich  als  berechtigt  anerkennt.  An  anderer 
Stelle  ^)  bekennt  er  sich  direkt  zur  Auffassung,  dass  nicht  jeder 
kaufen  und  verkaufen  solle,  wie  es  ihm  beliebe.  Allgemein  hält 
Misseiden  ein  Eingreifen  der  Regierung  für  geboten,  wenn  die 
Beschränkung  der  Bewegungsfreiheit  durch  einen  Vorteil  ausge- 
glichen werde,  welcher  der  Allgemeinheit  zugute  komme  ^).    Was 

i)  Free  Trade  p.  69/70:  But  the  greatest  suspicion  of  Monopoly  in  Corpora- 
tions,  is  in  such  as  Trade  in  Joints  Stockes.  Where  of  if  there  be  any  that  tradeth  in 
a  Joint  stocke,  and  hath  the  Sole  buying  or  selling  of  any  Commodity,  and  buy  and 
seil  the  same  Jointly,  as  by  one  person.  or  common  factor,  such  is  guilty  of  Mo- 
nopoly. 

2)  A.  a.  O.  p.  55  :  .  .  .  it  is  .  .  .  a  diuerting  of  Commerse  from  the  naturall 
course  and  use  thereof,  into  the  hands  of  some  few,  to  their  benefit ,  and  others 
preiudice. 

3)  A.  a.  O.  p.  100  :  By  the  former  (die  Monopole)  this  Common-wealth  is 
deprived   of  that  true  liberty  of  Trade,   which  belongeth  to   all  the   subiects  .  .  . 

4)  A.  a.  O.  p.  69/70:  But  here  I  cannot  but  discharge  all  those  Corporations  of 
this  Kingdome,  of  this  part  of  Monopoly ,  which  afford  to  every  particular  Trader 
thereof  the  managing  of  his  owne  stocke,  in  buying  and  selling  as  hee  can,  without 
any  combination  with  others.  In  which  it  is  as  impossible  as  unusuall  for  any  to 
have  command  of  the  price   of  their  Commodities  .  .  . 

5)  A.  a.  O.  p.  66  :  And  yet  what  point  of  Equality  is  broken,  when  the  free- 
dome  of  Societies  is  socarryed,  that  it  is  open  to  all  men  upon  equal  terms  .  .  . 

6)  A.  a.  O.  p.  66. .  .  .  it  is  against  the  Public  Utility,  that  all  should  be  Mer- 
chants  at  their  pleasure. 

7)  A.   a.  O.   p.   67  :    general  rule    must    be    this ;    that    such   a  Restraint  of  the 
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Misseiden  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als  Handelsbeschrän- 
kungen betrachtet,  sind  ausschliesslich  die  Handelsgesellschaften 
auf  Aktien.  Gegen  diese  allein  wendet  er  sich,  wenn  er  sagt,  er 
wolle  die  Monopole  ausrotten  und  einen  freien  und  offenen  Han- 
del herstellen  ^).  Seine  ganze  Handelspolitik  läuft  darauf  hinaus, 
allen  die  Freiheit  zu  gewähren,  sich  unter  gleichen  Bedingungen 
an  den  verschiedenen  gesetzlich  zu  regelnden  Handelszweigen 
nach  Belieben  zu  beteiligen  ^).  Eine  genauere  Definition  des  Frei- 
handels finden  wir  bei  Misseiden  nicht. 

Eine  ähnliche  Stellung  zu  den  privilegierten  Handelsgesell- 
schaften nimmt  Malynes  in  seiner  Schrift  vom  Jahre  1603  ein  ^). 
In  Uebereinstimmung  mit  Bodiiis  Monopolbegriff,  der  sich  mit  der 
Etymologie  und  dem  wahren  Sinne  des  Worts  decke,  spricht  Ma- 
lynes von  einem  Monopol,  wenn  sich  Kaufleute  u.  s.  w.  vereinigen, 
um  willkürliche  Warenpreise  festzusetzen.  Auch  ein  einzelner  könne 
zu  einem  Monopol  gelangen ,  wenn  er  den  ganzen  Vorrat  einer 
Ware  aufkaufe ,  um  ihn  zu  beliebigen  Preisen  zu  verkaufen  *). 
Davon  ausgehend,  dass  alle  Monopole  notwendig  eine  Erhöhung 
der  Warenpreise  zur  Folge  hätten  ^),  sucht  Malynes  dann  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  man  die  »Merchant  Adventurers« 
mit  Unrecht    zu    den  Monopolen    zähle  ^).     Die  Auflösung    dieser 


Publique  Liberty  .  .  .  is  ahvayes  to  be  allowed,  when  the  same  is  recompenced  with 
a  Publique  Utility. 

1)  a.  a.  O.  p.  133:  ...  racing  and  rooting  out  the  name  and  use  of  Monopo- 
lies  from  amongst  this  Nation  .  .  .  and  to  free  and  open  the  cause  of  Trade,  where 
now  it  is  unequally  stopt  .  .  . 

2)  A.  a.  O.  p.  44/5  :  Not  that  I  would  have  the  trade  of  the  Kingdome  so 
circumscribed  or  appropriated  to  any,  that  others  of  His  Maiesties  Subjects  should 
bee  deprived  of  the  libertie  thereof  ;  but  that  upon  equall  and  reasonable  termes, 
trading  under  order  and  Government  ,  with  out  that  ill  tincture  of  Monopoly,  the 
Kings  high  way  of  trade  should  be   opened   unto  all. 

3)  Sie  ist  betitelt:  Englands  View,  in  the  Unmasking  of  two  Paradoxes:  with 
a  replication  unto  the  answer  of  Maister  John  Bodine. 

4)  Englands  View  p.  82 :  ...  the  Etimologie ,  true  sense  and  definition  of  the 
world :  when  merchants ,  artificers ,  or  labourers  do  assemble  themselves  to  set  a 
price  upon  Commodities ,  which  one  men  alone  may  also  count  when  he  buyeth 
up  all,  that  is  to  be  had  of  one  kind  of  merchandize,  to  the  end  he  alone  may  seil 
the  same  at  his  pleasure. 

5)  A.  a.  O.  p.  83 :  Now  as  the  effects  of  all  Monopolies  is  to  make  the  price 
of  Commodities  dere  .  .  . 

6)  Englands  view  p.  83 :  We  shall  easily  procura  the  great  error  or  malice 
of  those  that  do  accuse  the  companie  of  Merchants  adventurers  to  be   a  Monopoly ; 
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Gesellschaft  würde  den  Untergang  des  ganzen,  so  bedeutsamen 
Handelszweiges  bedeuten  und  dem  Lande  einen  grossen  Schaden 
zufügen  ^). 

Anders  urteilt  Malynes,  wie  auch  CunningJiam  konstatiert  ^), 
in  seinen  späteren  Schriften  vom  Jahre  1622.  Im  »Vel  Lex  Mer- 
catoria  or  the  Ancient  Law-Marchant«  definiert  er  das  Monopol  in 
derselben  Weise  wie  Misseiden  ^).  Doch  lässt  er  diese  Definition 
auch  für  die  regulierten  Handelsgesellschaften  gelten.  Er  wendet 
sich  gegen  Misseiden  und  sucht  gerade  an  den  »Merchant  Ad- 
venturers«  nachzuweisen,  dass  auch  die  regulierten  Gesellschaften 
willkürliche  Warenpreise  festsetzen  und  keinen  anderen  Handel 
aufkommen  lassen  *).  Einen  Freihandel  im  heutigen  Sinne  fordert 
Malynes  aber  ebensowenig  wie  Misseiden.  Im  Gegenteil,  worauf 
Malynes  in  seiner  Handelspolitik  hinausgeht,  ist  die  Wiederher- 
stellung des  alten  Systems  der  Stapelplätze,  das  schon  durch  die 
Macht  der  ökonomischen  Verhältnisse  gebrochen  worden  war^). 

Sodann  hat  sich  gerade  in  der  Polemik  zwischen  Malynes 
und  Misseiden  der  Gedanke  der  Handelsbilanz  herausgebildet. 
Misseiden  ist  es,  der  sie  als  erster  klar  zum  Ausdruck  bringt. 
Er  bezeichnet  die  Handelsbilanz  als  eine  ausgezeichnete  Erfindung, 
um  das  Uebergewicht  einer  Nation  im  internationalen  Handels- 
verkehr zu  erkennen  ^),  und  vergleicht  sie  in  ihrer  Bedeutung  mit 


which  false  imputation  may  be  reproved  by  this   only,  that   all  forrain  Commodities 
are  dearer  then  our  home  Commodities  .  •  . 

i)  A.  a.  O.  p.  84:  ...  as  their  trade  is  the  most  important, . . .  so  the  disso- 
lution  of  that  societie  would  be  the  undoing  of  all  the  trade,  and  bring  a  great  con- 
fusion  to  the   realme. 

2)  Cunningham :  The  growth  of  English  Industry  and  Commerce  1892.  Vol.  II. 
p.   121.  Anmerk. 

3)  Lex  Mercatoria  p.  214:  The  triiest  definition  of  a  Monopoly  therefore  is, 
A  kind  of  commerce  in  buying,  selling,  changing,  or  bartering ,  usurped  by  a  few, 
and  sometimes  but  by  one  person,  and  forestalled  from  all  others,  to  his  or  theire 
private  gaine,  and  to  the  hurt  and  detriment  of  other  men  ;  where  by  of  course,  or 
by  authoritie,  the  liberty  of  trade  is  restrained  from  others,  where  by  the  Monopo- 
list is  inabled  to  set  a  price  of  commodities  at  his  pleasure. 

4)  The  Maintenance  of  Free  Trade.  1622.  p.  54:  The  Merchant  Staplers  have 
observed  that  the  Merchant  Adventurers  have  inevitable  opportunity  of  Combina- 
tion ,  to  set  what  price  they  please  upon  cloth  to  the  Clothier ,  of  Wooll  to  the 
Grower  and  of  all  Commodities  exported  and  imported. 

5)  ^g'-  Jones:  Primitive  Political  Economy  of  England,  1859,  und  v.  Hey- 
king a,   a.   O. 

6)  The  Circle  of  Commerce  or  the  Ballance  of  Trade,  in  defence  of  free 
Trade  .  .  .   1623,  p.  116/17:    For  as  a  paire  of  Scales  or  Ballance,    is   an  Invention 
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einer  Wage.  Er  stellt  interessante  Berechnungen  an  über  die  Ein- 
und  Ausfuhrverhältnisse  und  legt  im  Anschluss  hieran  das  Wesen 
der  Bilanz  dar.  Wenn  die  Ausfuhr  der  heimischen  Waren  dem 
Werte  nach  die  Einfuhr  fremder  Produkte  übersteige,  dann  werde 
der  Reichtum  des  Landes  zunehmen.  Dies  sei  eine  Regel,  die 
stets  gelte  ^).  Wenn  umgekehrt  der  Wert  der  Einfuhr  den  der 
Ausfuhr  übertreffe,  müsse  der  Handel  zugrunde  gerichtet  werden, 
und  der  Nationalreichtum  müsse  abnehmen,  weil  der  Ueberschuss 
dem  Lande  in  Form  der  Edelmetalle  entzogen  werde  ^). 

Indes  erkennt  Misseiden  sogleich,  dass  es  nicht  ratsam  sei, 
sich  bei  Berechnung  der  Handelsbilanz  ausschliesslich  auf  die  Zoll- 
hausbücher zu  verlassen.  Er  betont  schon,  dass  manche  Punkte 
zu  berücksichtigen  seien,  über  die  uns  die  Zollregister  keinen 
Aufschluss  geben  ^).  Um  die  richtigen  Exportziffern  zu  gewinnen, 
müsse  man  einmal  die  fremden  Waren  in  Betracht  ziehen,  die 
eingeführt,  aber  sogleich  wieder  ausgeführt  würden  ^).  Sodann 
seien  die  Erzeugnisse  der  Hochseefischerei  in  Anrechnung  zu 
bringen  ^),  die  von  Abgaben  befreit  seien.  Ebenso  verweist  Mis- 
seiden auf  die  Frachtgebühren,  den  Profit  der  Kaufleute  u.  s.  w., 
—  alles    P'aktoren,    die    bei  Berechnung    der  Handelsbilanz    nicht 


to  shew  US  the  waight  of  things,  whereby  we  may  discerne  the  heavy  from  the 
light,  and  how  one  thing  differeth  from  another  in  the  scale  of  waight :  So  is  also 
this  Bailance  of  Trade,  an  excellent  and  politique  Invention,  to  shew  us  the  diffe- 
rence  of  waight  in  the  Commerce  of  one  Kingdome  with  another:  that  is,  whether 
the  Native  Commodities  exported,  and  all  the  forraine  Commodities  Imported,  doe 
ballance  or  overballance  one  another  in  the  Scale  of  Commerce. 

i)  Circle  of  Commerce  p.  117:  If  the  Native  Commodities  exported  doe  waigh 
downe  and  exceed  in  value  the  forraine  Commodities  imported ;  it  is  a  rule  that 
never  faile's,  that  then  the  Kingdome  growe's  rieh  and  prosper's  in  estate  and 
stocke:   because  the  overplus  thereof  must  needs  come  in,  in  treasure. 

2)  A.  a.  O.  p.  117  :  But  if  the  forraine  Commodities  imported,  doe  exceed  in 
value  the  Native  Commodities  exported;  it  is  a  manifest  signe  that  then  trade  de- 
cayeth,  and  the  stocke  of  the  Kingome  wasteth  apace;  because  the  overplus  must 
needs  go  out  in  treasure. 

3)  Circle  of  Commerce  p.  124  :  there  are  some  things  of  speciall  consideration, 
which  cannot  he  discerned  by  the  Customes.  .  .  . 

4)  A.  a.  O.  p.  124 :  In  our  Exportations  ,  we  are  to  reckon  our  forraine  Com- 
modities imported,  and  not  spent  in  the  Kingdom  but  Exported  againe  into  forrain 
trade,  as  the  Native  Commodities  of  the  Kingdome. 

5)  A.  a.  O.  p.  124:  Also  the  Fishing  trades  .  .  .  .,  exercised  by  his  Maiesties 
Subjects,  are  not  to  be  discerned  by  the  Customes,  because  the  same  is  freed  thereof 
by  Statute:  which  must  neuerthelesse  be  brought  into  the  scale    of  Exportation  . .  . 
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unbeachtet  bleiben  dürften  ^).  Weiter  erwähnt  er  den  Schmuggel, 
der  eine  genaue  Aufstellung  der  Ein-  und  i\usfuhrziffern  beein- 
trächtige ^),  und  schliesslich  macht  er  noch  geltend,  dass  sich  die 
eingeführten  Waren  ihrem  Wert  nach  nicht  so  genau  bestimmen 
Hessen  wie  die  ausgeführten  ^). 

Wie  Misseiden,  so  legt  auch  Malynes  die  Idee  der  Handels- 
bilanz zugrunde.  Der  Fürst  als  der  Vater  des  Gemeinwesens 
dürfe  nicht  dulden,  dass  die  Einfuhr  fremder  Produkte  die  Aus- 
fuhr der  heimischen  Erzeugnisse  übersteige.  Er  müsse  Verkäufer 
und  nicht  Käufer  sein  und  im  Handelsverkehr  seines  Landes  mit 
den  fremden  Nationen  ein  gewisses  Gleichgewicht  herzustellen 
suchen  *). 

Zur  Berechnung  der  Handelsbilanzverhältnisse  beruft  sich 
auch  Malynes  auf  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle,  wie  sie  sich  in  den 
Registern  der  Zollämter  verzeichnet  fänden  ^).  Doch  vermissen 
wir  hier,  dass  Malynes  dieselben  Bedenken  gegen  die  ausschliess- 
liche Verwendung  der  Zollhausbücher  geltend  macht  wie  Misseiden. 

Wie  Malynes  und  Misseiden  gemeinsam  auf  dem  Boden  der 
Handelsbilanzlehre  stehen,  so  suchen  sie  auch  beide  durch  staatli- 
ches Eingreifen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Bilanz  zu  gewinnen. 
Nach  Misseiden  muss  der  Staat  den  ganzen  Handel  überwachen 
und  leiten.    Der  erösste  Fluch  für  ein  Land  sei  sein  schlecht  reeu- 


i)  Circle  of  Commerce  p.  124;  Also  the  Custome  and  petty  charges,  the  fraight 
and  Merchants  gaine,  must  bee  reasonably  valued  and  cast  into  the  Scale  of  Ex- 
portation  .  .  . 

2)  A.  a.  O.  p.  125  :  For  cur  Native  Commodities,  as  Cloth,  Tinne,  Lead,  and 
the  like,  are  of  gread  Bulk  and  Massie,  and  not  easie  to  be  Stollen  out ,  but  the 
forraine  Commodities  are  of  sm.all  bulke,  little  in  quantity  great  in  value  :  as  Je- 
wels,  Cloth  of  Gold  and  Tissue,  Venice  Gold  and  Silver  thred,  Silkes  wrought  and 
unwrought  .  .  .  Tobacco,  and  the  like  .  .  .  and  this  one  consideration  alone  ,  may 
turne  the  scale  of  Importation  much  against  us,  in  the  Ballance  of  Trade. 

3)  A.  a.  O.  p.  125:  Also  whereas  in  the  Importation,  the  Customes  doe  not 
lead  a  man  so  neere  to  the  value  of  the  goods,  as  in  the  Exportation :  so  that 
thereby  you  can  neither  know,  what  the  goods  imported  cost  with  charges  abroad, 
nor  what  the  same  are  worth  at  home  .  . . 

4)  Lex  Mercatoria  p.  60:  A  Prince  therefore  (as  the  father  of  the  Common- 
wealth) ought  to  be  a  seller  and  not  a  buyer,  which  commeth  to  passe  when  the 
expences  of  his  common-wealth  do  not  exceed  his  incomes  and  revenues  :  this  to 
be  efFected  by  keeping  a  certaine  equalitie  in  the  trafficke  betwixt  this  kingdome 
and  forraine  nations. 

5)  Englands  View  p.  148:  This  overballancing  is  known  by  the  increase  of  the 
custome  of  the  goods,  inwards  and  the  decrease  of  the  custome  of  the  goods  out- 
wards. 
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lierter  und  sich  selbst  überlassener  Handel^).  Misseiden  geht  die 
verschiedenen  Handelskompagnien  durch  und  macht  u.  a.  geltend, 
dass  für  bessere  Durchführung  der  Gesetze  gesorgt  werden  müsse, 
die  der  Staat  für  den  Tuchhandel  erlassen  habe  ^).  Besonders 
schlecht  werde  der  spanische  Handel  reguliert ;  und  gerade  die- 
ser sei  der  wichtigste  Handelszweig,  da  Spanien  die  englischen 
Industrieerzeugnisse  gegen  Gold  und  Silber  eintausche  ^). 

Im  Interesse  einer  günstigen  Handelsbilanz  will  Misseiden  die 
Einfuhr  jener  unnützen  Artikel  erschweren,  die  keinem  absoluten 
Bedürfnis  dienten  und  doch  in  barem  Gelde  bezahlt  würden. 
Hierzu  rechnet  er  die  verschiedenen  Weine,  Rosinen,  Korinthen, 
Seidenstoffe,  Gewürze  u.  s.  w.  *).  Weiter  befürwortet  er,  die  Ein- 
fuhr solcher  überflüssigen  Waren  zu  beschränken,  die  im  Lande 
vorhanden  seien  oder  doch  von  der  heimischen  Industrie  herge- 
stellt werden  könnten^). 

In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  Malynes  Politik.  Allerdings 
bekämpft  Malynes  die  Geldausfuhrverbote.  Er  legt  dar,  dass  der- 
artige Gesetze,  die  die  Ausfuhr  der  Edelmetalle  zum  Verbrechen 
machten,  sich  als  nutzlos  erwiesen  hätten  *^).  Nichtsdestoweniger 
geht  Malynes  in  seinen  Handelsbeschränkungen  noch  weiter  als  Mis- 
seiden, insofern  er,  anstatt  einen  freien  Wechselverkehr  zuzulassen, 


i)  Free  Trade  p.  67  :  —  there  cannot  bee  any  greater  Bane  to  a  Well-gouer- 
ned    Common-wealth,  then  Ill-gouerned  and  Disorderly  Trade. 

2)  A.  a.  O.  p.  45:  ...  the  Prudence  and  Prouidence  of  the  State,  have  beene 
very  great  in  devising  and  enacting  such  good  lavves  from  time  to  time,  as  might 
tend  to  the  encrease  and  aduancement  of  the  Drapery  of  this  Kingdome :  If  there- 
fore  now  any  thing  bee  amisse  therein,  it  must  needs  come  through  the  want  of 
Execution  of  those  Lawes. 

3)  A.  a.  O.  p.  133:  .  .  .  that  Trade  into  the  Dominions  of  the  King  of  Spaine. 
Whose  Trade  the  rather  caileth  for  redresse,  because  it  exporteth  Cloth  and  other 
the  Manufactures   of  the  Kingdome,  and  importeth  Treasure,   the   life   of  Trade  .  .  . 

4)  Free  Trade  p.  12 :  ...  that  great  abundance  of  the  wines  of  Spaine,  of 
France,  of  the  Rhene,  of  the  Leuant,  and  of  the  Islands  :  the  Raisins  of  Spaine, 
the  Corints  of  the  Leuant,  the  Lawnes  and  Chambricks  of  Hannault  and  the 
Netherlands,  the  .Silks  of  Italy,  the  Sugars  and  Tabacco  of  the  West  Indies,  the 
Spices  of  the  East-Indies :  All  which  are  of  no  necessity  unto  us,  and  yet  are  bought 
with  ready  money. 

5)  Circle  of  Commerce  p.  134  :  Our  Importations  may  be  lessened,  by  a  restraint 
of  such  superfluons  and  unnecessary  things,  as  either  we  have  of  our  own,  or  can 
make  our  owne  .  .  . 

6)  Maintenance  of  Free  Trade  p.  78  :  The  transportation  of  money,  made  fel- 
lony  by  Act  of  Parliament.  —  p.  80 :  ...  all  the  precedent  meanes  have  been  found 
defective   and  fruitlesse  .  .  . 
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das  alte  Amt  des  »royal  exchanger  -  wiederherstellen  will.  Er 
drängt  damit  auf  die  Wiedereinführung  einer  Einrichtung,  wie  sie 
unter  dem  System  der  Kaufgeschäftsbilanz  ^)  bestanden  hatte. 
Malynes  steckt  also  noch  ganz  in  den  Fesseln  des  älteren  Mer- 
kantilismus. 

Aus  allem  ergibt  sich,  dass  Malynes  und  Misseiden  für  den 
heutigen  Freihandel  nicht  in  Betracht  kommen.  Sie  sind  Frei- 
händler im  Sinne  ihrer  Zeit.  Als  solche  treten  sie  mehr  oder  we- 
niger für  eine  Forderung  ein,  die  auch  der  moderne  Freihandel 
stellt :  die  Beseitigung  der  Monopole  und  privilegierten  Handels- 
kompagnien.    Hiermit  ist  ihre  freihändlerische  Tendenz  erschöpft. 

2.  Petty. 

Wenn  wir  uns  mit  dem  Freihandel  der  älteren  englischen 
Literatur  beschäftigen,  dürfen  wir  nicht  an  Petty  vorübergehen, 
der  unserer  Wissenschaft  unzweifelhaft  die  ersten  theoretischen 
Grundlagen  gegeben  hat. 

Kautz'^)  stellt  Petty  als  »Gegner  aller  unnötigen  staatlichen 
Einmischung  in  die  Wirtschaft  des  Volkes«  dar;  und  ähnlich  sagt 
Ingravi^)  von  ihm,  dass  er  »im  allgemeinen  jeder  regierungssei- 
tigen Einmischung  in  den  Gang  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  ab- 
geneigt« sei.  Sehen  wir  zu,  wie  w^eit  sich  diese  Beurteilung  Pet- 
tys  rechtfertigen  lässt. 

Zunächst  findet  man  in  Pettys  Werken  eine  Reihe  von  Aeus- 
serungen,  die  unzweifelhaft  auf  eine  liberale  Anschauungsweise 
hindeuten.  So  spricht  Petty  z.  B.  von  dem  vergeblichen  und  eitlen 
Bemühen,  für  die  menschliche  Gesellschaft  Gesetze  zu  erlassen,  die 
mit  den  Naturgesetzen  im  Widerspruch  ständen  ^).  Ebenso  führt 
er  aus,  dass  Politiker  und  Nationalökonomen  denselben  Grund- 
satz befolgen  müssten,  wie  der  weise  Arzt,  der,  anstatt  durch 
persönliche  Eingriffe  und  Gegenmittel  den  Gang  der  Heilung 
beschleunigen  zu  wollen,  der  Natur  möglichst  freien  Spielraum 
lasse  ^). 

1)  Vgl.  V.  Heyking  a.  a.  O.  und  yones  a.  a.   O. 

2)  Kautz:    Theorie  und  Geschichte    der  National-Oekonomik.     II.  Teil.     Wien 
1860.     S.    312. 

3)  Ingram:    Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.     Uebers.  von  Roschlau.    Tü- 
bingen 1890.     S.  67. 

4)  Hüll:   The  Economic   Writings    of  Sir  William  Petty,   vol.  I  p.  48 :  . .  .  the 
vanity  and  fruitlessness  of  making  Civil  Positive  Laws  against  the  Laws  of  Nature. 

5)  Hüll  a.  a.   O.  p.  60 :  We  must  consider  in  general,  that  as  wiser  Physicians 
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Dennoch  vermissen  wir  bei  Petty,  dass  die  freihändlerischen 
Grundgedanken  die  rechten  Früchte  tragen.  Allerdings  bekämpft 
er  im  liberalen  Sinne  die  willkürliche  Politik  der  staatlichen  Münz- 
regulierungen ^).  Auch  verurteilt  er  die  Zinsgesetze;  und  zwar 
begründet  er  seinen  Standpunkt  mit  der  Notwendigkeit  einer  den 
jeweiligen  Verhältnissen  angepassten  höheren  oder  niedrigeren 
Sicherheitsprämie  ^).  Hiermit  aber  scheinen  die  liberalen  Ansätze 
der  Pettyschen  Wirtschaftspolitik  erschöpft  zu  sein. 

Das  ganze  wirtschaftspolitische  System,  das  Petty  zur  Förde- 
rung des  irischen  Wohlstandes  empfiehlt,  trägt  einen  durchaus 
merkantilistischen  Charakter.  So  will  er  z.  B.  Handelsgesellschaften 
in  Irland  begründen,  die  zugleich  alle  für  den  Export  bestimmten 
Waren  auf  ihre  Qualität  und  Verpackung  hin  zu  überwachen  hätten  ') 

Ebenso  betont  Petty  die  Notwendigkeit,  das  unter  Karl  IL 
zur  Förderung  der  Leinenmanufaktur  erlassene  Gesetz  ,  das  die 
Kätner  verpflichtete,  den  achten  Teil  ihres  Grundstücks  mit  Flachs 
oder  Hanf  zu  bebauen,  schärfer  durchzuführen*).  Vollends  aber 
zeigt  er  in  dem  Vorschlag,  die  Bevölkerung  Irlands  zum  grössten 
Teil  nach  England  zu  verpflanzen  °),  wie  fern  er  noch  dem  Prin- 
zip der  Handelsfreiheit  steht.  Petty  macht  also  nicht  nur  die 
wirtschaftliche  Tätigkeit  des  einzelnen  zum  Gegenstand  staat- 
licher Eingriffe,  sondern  ist  auch  unter  Umständen  geneigt,    dem 


tamper  not  excessively  with  their  Patients,  rather  observing  and  complying  with  the 
motions  of  nature,  then  contradicting  it  with  vehement  Administrations  of  their 
own  ;   so  in  in  Politicks   and  Oconomicks  the   same  must  be  used. 

i)  A.  a.  O.  p.  90/1 :  .  .  .  raising  or  embasing  of  Moneys  is  a  very  pittiful  and 
unequal  way  of  Taxing  the  people  .  .  . 

2)  A.  a.  O.  p.  447  :  .  .  .  Interest  alvvays  carrieth  with  it  an  Ensurance  prae- 
mium,  which  is  very  casual,  besides  that  of  Forbearance  .  .  . 

3)  Hidl  a.  a.  O.  p.  222  :  .  .  .  Societies  of  men  may  be  instituted,  who  shall 
undertake  and  give  security  to  carry  on  the  several  Trades  and  Manufactures  of 
Ireland  ;  and  to  see  that  all  Goods  E.xported  to  Foreign  Markets  may  be  faithfully 
wrought  and  packt. 

4)  Hüll  a.  a.  O.  p.  223:  That  the  Inhabitants  of  the  wretshed  Cabbius  in 
Ireland,  may  be  encouraged  to  reform  them ;  and  also  compelled  thereunto,  as  an 
easy  and  Indulgent  Committing  for  the  Penalty  of  Nine-Pence  per  Sunday  payable, 
by  the  Statute ;  and  likewise  to  make  Gardens,  as  the  Statute  for  Hemp  and  Flax 
requires. 

5)  A.  a.  O.  p.  551  :  It  (die  Schrift  :  A  Treatise  of  Ireland)  propounds  a  per- 
petual  Settlement  of  Ireland  , .  .  by  Transplanting  a  Million  of  People  ( ■  ■  •  )  out  of 
Ireland  into  England  :  Leaving  in  Ireland  onely  enough  Hands  to  manage  as  many 
Cattle  as  that  Country  will  feed. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  2 
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Individuum  direkt  seinen  Platz  im  wirtschaftlichen  Leben  anzu- 
weisen. 

Welche  Stellung  nimmt  Petty  nun  auf  dem  speziellen  Gebiet 
der  äusseren  Handelspolitik  zur  wirtschaftlichen  Freiheit  ein? 
Röscher  sagt  in  seinem  System  der  Nationalökonomie  ^),  dass  Petty 
»bei  seiner  tiefen  Einsicht  in  Wesen  und  Funktion  des  Geldes« 
»unmöglich  der  merkantilistischen  Bilanztheorie  huldigen  konnte«. 
Um  dies  Urteil  zu  prüfen,  müssen  wir  also  auf  Pettys  Lehre  vom 
Gelde  zurückgreifen.  Diese  erweckt  zunächst  den  Eindruck,  als 
ob  Petty  sich  gänzlich  von  der  merkantilistischen  Auffassung  frei  ge- 
macht hätte.  Er  versteht  unter  Geld  ein  einheitliches  Mass,  das 
alle  Waren  nach  ihrem  Werte  zu  bemessen  bestimmt  sei  ^). 

Die  Bedeutung  der  Geldmenge  legt  er  wiederum  an  einem 
Bild  aus  der  Medizin  dar  ^).  Er  vergleicht  das  Geld  mit  dem  Fett 
des  menschlichen  Körpers  und  führt  aus,  dass  das  Geld  in  zu 
grossen  Quantitäten  die  Beweglichkeit  des  Staatskörpers  herab- 
setze und  in  zu  kleinen  Mengen  Krankheiten  verursache. 

Diese  Anschauung  scheint  Petty  jedoch  nicht  überall  zu  ver- 
treten. Sich  wiederum  dem  merkantilistischen  Standpunkt  nähernd, 
misst  er  an  anderer  Stelle  dem  Gelde  Eigenschaften  bei,  die  es 
über  alle  übrigen  Waren  erheben.  Das  Geld  verkörpere  einen 
besonderen  Wert,  weil  es  nicht  so  leicht  verderblich  und  verän- 
derlich sei  wie  andere  W^aren  und  daher  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  als  Reichtum  gelte.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
misst  Petty  denjenigen  Handelszweigen  die  grösste  Bedeutung  bei, 
die  das  Land  am  reichsten  mit  Edelmetallen  und  Juwelen  versor- 
gen. Der  Endzweck  des  ganzen  Handels  sei  eben  nicht  Reich- 
tum im  weiteren  Sinne,  sondern  im  besonderen  Ueberfluss  an  Gold, 
Silber  und  Juwelen*).    Dementsprechend  will  Petty  solche  Waren 


1)  Röscher:  System  der  Volkswirtschaft.     7.  Aufl.  1S99.    ^H-  Band.     S.  230. 

2)  A.  a.  O.  S.  183 :  Money  is  understood  to  be  the  uniform  Measure  and  Rule 
for  the  Value  of  all  Commodities. 

3)  S.  113 :  For  Money  is  but  the  Fat  of  the  Body-politick,  M'hereof  too  much 
doth  as  often  hinder  its  Agility,  as  too  little  makes  it  sick.  'Tis  true,  that  as  Fat 
lubricates  the  motion  of  the  Muscles,  feeds  in  want  of  Victuals,  fills  up  uneven 
Cavities,  and  beautifies  the  Body,  so  doth  Money  in  the  State  quicken  its  Action, 
feeds  from  abroad  in  the  time  of  Dearth  at  Home ;  even  accounts  by  reason  of  its 
divisibility,  and  beautifies  the  whole, .  .  . 

4)  S.  259/60:  The  great  and  ultimate  effect  of  Trade  is  not  Wealth  at  large, 
but  particularly  abundance  of  Silver,  Gold  and  Jewels,  which  are  not  perishable, 
nor  so  mutable  as   other  Commodities,  but  are  Wealth  at  all  times,  and  all  places ; 
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im  Inland  produzieren,  die  zur  Vermehrung  der  Geldmenge  im 
Lande  beitragen^).  Die  heimische  l'roduktion  habe  sich  solange 
in  dieser  Richtung  zu  betätigen,  bis  der  Geldreichtum  der  Nation 
den  aller  Nachbarstaaten  übertreffe  ^). 

Im  Gegensatz  zu  Röscher?,  Ansicht  sehen  wir  also,  dass  Pettys 
Geldlehre  nach  der  einen  Seite  eine  stark  merkantilistische  Tendenz 
zeigt  und  dass  Petty  mit  dem  auswärtigen  Handel  den  Zweck  der 
Vermehrung  der  Geldmenge  verbindet.  Demnach  scheint  mir 
Roschers  Annahme,  dass  Petty  Gegner  der  Handelsbilanzlehre  sei, 
eine  Ansicht,  die  Kautz  ^j  teilt,  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Jeden- 
falls begegnen  wir  in  seinen  Werken  keinem  Versuch  der  Wider- 
legung, und  widerlegt  war  die  Bilanzlehre  bisher  nicht.  Der  erste, 
der  sich  diese  Aufgabe  überhaupt  stellte,  war  Barbon.  Petty  starb 
aber  schon  im  Jahre  1687,  bevor  Barbons  Schriften  erschienen 
waren.  Ueberdies  ist  es  gar  nicht  erforderlich,  dass  ein  Autor, 
dessen  Ansichten  über  das  Geld  einen  antimerkantilistischen  Cha- 
rakter tragen,  nun  auch  wirklich  die  Handelsbilanzlehre  verleug- 
net. Das  werden  wir  später  z.  B.  bei  Berkeley  zu  konstatieren 
die  Gelegenheit  haben. 

Ebensowenig  konsequent  wie  Pettys  Anschauungen  über  das 
Geld  ist  seine  Stellungnahme  zu  den  einzelnen  Massnahmen  des 
merkantilistischen  Protektionssystems.  Dem  liberalen  Standpunkt  am 
nächsten  kommt  er  in  Bezug  auf  die  Geldausfuhrverbote.  Diese  ver- 
wirft er  als  durchweg  undurchführbar  und  nutzlos  ^).  Dagegen  macht 
er  geltend,  dass  ein  freier  Geldverkehr  die  Position  des  heimischen 
Kaufmanns  im  Ausland  stärke,  der,  gestützt  auf  die  Macht  des  Geldes, 
sowohl  teurer  verkaufen  als  auch  billiger  einkaufen  könne  ^).    Aller- 

Whereas  abundance  of  Wine,  Corn,  Fowls,  Flesh  etc.  are  Riches  but  pro  hie  et 
nunc,  so  as  the  raising  of  such  Commodities,  and  the  following  of  such  Trade, 
which  does  störe  the  Country  with  Gold,  Silver,  Jewels  etc.  is  profitable  before 
others. 

i)  S.  119:  ...  we  should  employ  our  selves  by  raising  such  Commodities,  as 
would   yield  and   fetch  in  money  from  abroad. 

2)  S.  119 :  But  when  should  we  rest  from  this  great  Industry  ?  J  answer,  When 
we  have  certainly  more  Money  than  any  of  our  Neighbour  States  ( ■  .  ■  )  both  in 
Arithmetical   and  Geometrical  proportion. 

3)  Kautz  a.  a.   O.   S.   312. 

4)  S.  57  :  To  prohibit  the  Exportation  of  Money,  in  that  it  is  a  thing  almost 
impracticable,   it  is  almost  nugatory   and   vain. 

5)  S.  58  :  The  benefits  alledged  for  the  free  Exportation  of  Money  is  merrily 
this,  viz  :  that  if  a  Ship  carrying  out  of  England  forty  thousand  pounds  worth  of 
Cloth,    might  also  carry  with  it  forty  thousand    pounds    in  Money,    then  could  the 
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dings  vermisst  man  bei  Petty  eine  entschiedene  Betonung  seines 
Standpunktes.  »Vielleicht«  widersprächen  die  Geldausfuhrverbote 
den  Naturgesetzen ;  denn  man  sähe,  dass  Länder,  die  reich  an 
Geld  und  anderen  Waren  wären,  nicht  derartige  Gesetze  befolgt 
hätten,  und  dass  umgekehrt  Nationen,  welche  die  Geldausfuhr  mit 
den  schärfsten  Strafen  belegt  hätten,  Mangel  an  Geld  und  Waren 
hätten^). 

Röscher  legt  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  Petty  auch  dann 
einen  freien  Geldexport  zulässt,  wenn  die  Waren,  die  dafür  im- 
portiert werden^,  nur  im  Inland  mehr  Wert  haben  als  das  dafür 
exportierte  Geld ;  und  er  weist  auf  den  grossen  Unterschied  hin, 
der  in  dieser  Beziehung  zwischen  Petty  einerseits  und  Mun  und 
Child  andererseits  bestehe^).  Er  bezieht  sich  auf  die  Schrift 
»Quantulumcunque«,  aus  der  allerdings  hervorgeht,  dass  Petty  die 
Geldausfuhr  nicht  nur  für  den  Fall  der  Wiederausfuhr,  sondern  auch 
des  heimischen  Konsums  gestattet*).  Denselben  Standpunkt  aber  ver- 
tritt auch  Miin  in  seiner  Schrift :  Englands  Treasure  by  Forraign 
Trade.  Er  wählt  hier  ein  ähnliches  Beispiel  wie  Petty  und  zeigt  uns 
an  dem  direkten  Import  des  Pfeffers  aus  Indien^)  die  Vorzüge  des 
unbeschränkten  Geldexports.  England  könne  durch  einen  unmittel- 
baren Verkehr  mit  Indien,  der  eine  freie  Geldausfuhr  erfordere,  seinen 
Pfeffer  billiger  beziehen,  als  wenn  es  ihn  durch  Vermittelung  der  Hol- 
länder kaufe.  Und  zwar  betont  Mun  diesen  Vorteil  sowohl  im  In- 
teresse der  Wiederausfuhr  als  auch  des  heimischen  Konsums.  In  der 
Frage  der  Geldausfuhrverbote  scheinen  mir  daher  Mim  und  Petty 
keine  wesentlichen  Unterschiede   zu  bieten. 

Deutlicher  als  in  der  Frage  der  Geldausfuhrverbote  zeigt  Petty 
hinsichtlich  der  W^arenprohibition,  dass  er  kein  konsequenter  Geg- 


Merchant  stand  the  stiffer  upon  his  terms,  and  in  fine  would  buy  cheaper,  and  seil 
dearer . .  . 

i)  S.  445  :  Perhaps  they  (die  Geldausfuhrverbote)  are  against  the  Laws  of  Na- 
ture,  and  also  impracticable  ;  For  we  see  that  the  Countries  which  abound  with 
Money  and  all  other  Commodities,  have  followed  no  such  Laws  :  And  contrarywise, 
that  the  Countries  which  have  forbid  these  Exportations  under  the  highest  Penal- 
ties,  are   very  destitute  both   of  Money  and  Merchandize. 

2)  Röscher :  Zur  Gesch.  d.  engl.  Volkswirtsch.  S.  8i,  System  d.  Volksw.  III.  Bd. 
S.  230.     Gesch.  d.  National-Oekonomie  i.  Deutschi.  S.  299. 

3)  Röscher:  Zur  Gesch.  d.  engl.  Volksw.  S.  81.  A. 

4)  A.  a.  O.  S.  441. 

5)  A.  a.  O.  p.  131  der  Sammlung  :  Early  English  Tracts  on  Commerce  ,  von 
Mac  Culloch,  London   1856. 
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ncr  des  Prohibitivsystems  ist.  Allerdings  erkennt  man  in  seinen 
Ausführungen  unzweifelhaft  eine  freihändlerische  Tendenz.  Petty 
spricht  von  den  Ausfuhrverboten  für  Wolle  und  Walkererde  als 
von  »exorbitant  fierce  wayes«^),  die  dem  Lande  doppelt  soviel 
Schaden  brächten  als  der  Verlust  des  ganzen  Wollhandels.  Und 
ganz  im  Sinne  des  ökonomischen  Liberalismus  betont  er  mit 
Rücksicht  auf  diese  Prohibitionen,  die  sich  gegen  die  überlegene 
Konkurrenz  der  Holländer  richteten,  entschieden  den  Gang  der  na- 
türlichen Entwickelung-).  Allein,  gleich  darauf  zeigt  Petty  wie- 
derum, dass  er  die  Warenprohibitionen  keineswegs  unter  allen  Um- 
ständen verwirft.  Und  zwar  erkennt  er  je  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse sowohl  Ausfuhr-  wie  Einfuhrverbote  als  berechtigt  an. 
Zu  den  erwähnten  Ausfuhrprohibitionen  führt  er  weiter  aus,  dass, 
wenn  die  Vorzüge,  welche  die  holländische  Tuchfabrikation  vor  der 
englischen  voraus  habe,  verhältnismässig  gering  und  unbedeutend 
seien,  ein  gesetzliches  V^erbot  der  Wollausfuhr  die  Sachlage  wohl 
zu  Gunsten  der  Engländer  ändern  könne  ^).  Andererseits  betrach- 
tet er  die  Einfuhrverbote  nur  als  überflüssig,  solange  die  Waren- 
einfuhr nicht  die  Warenausfuhr  weit  übertreffe  *). 

Ebensowenig  geklärt  und  in  sich  widerspruchslos  ist  Pettys 
Stellung  zu  den  Schutzzöllen.  Petty  rechnet  vorläufig  mit  dem  be- 
stehenden System  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle.  Wie  es  auch  mit  den 
Zöllen  stehe,  solange  das  Gesetz  nicht  beseitigt  sei,  müssten  sie  gezahlt 
werden^).    In  diesem    Sinne  beschäftigt   Petty  sich  näher  mit  der 


i)  S.  59  :  The  Hollanders  having  gölten  away  our  Manufacture  of  Cloth  (...) 
hath  so  madded  us  here  in  England,  that  we  have  been  apt  to  think  of  such  exor- 
bitantly  fierce  wayes  of  prohibiting  Wool  and  Earth  to  be  exported,  as  perhaps 
would   do  US  twice   as  much  härm  as  the  losse  of  our  said  Trade. 

2)  S.  59/60  :  Suppose  the  Hollander  outdo  us  by  more  art,  were  it  not  better 
to  draw  over  a  number  of  their  choice  Workmen,  or  send  our  most  ingenious  men 
thither  to  learn ;  which  if  they  succeed ;  it  is  most  manifest  that  this  were  the  more 
natural  way,  then  to  keep  that  infinite  clutter  about  resisting  of  Nature,  stopping 
up  the  vvindes  and  seas  etc.  —  S.  60 :  If  we  can  make  Victual  much  cheaper  here 
then  in  Holland,  take  away  burthensome,  frivolous,  and  antiquated  Impositions  and 
Offices.  I  conceive  even  this  were  better  then  to  perswade  Water  to  rise  out  of  it 
seif  above  its   natural  Spring. 

3)  S.  60  :  Nevertheless,  if  the  Hollanders  advantages  in  making  Cloth  be  but 
small  and  few  in  comparison  of  ours,  that  is,  if  they  have  but  a  little  the  better 
of  US,  then  I  conceive  that  Prohibitions  to  export  Wool  may  sufficiently  turn  the  scales. 

4)  S.  60  :  As  for  Prohibition  of  Importations,  I  say  that  it  needs  not  be,  un- 
til  they  much  exceed   our  Exportations. 

5)  S.  54  :  But  be  it  what  it  will,  it  is  anciently  established  by  Law,  and  ought 
to  be  paid  until  it  shall  be  abolished. 
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Frage,  wie  hoch  die  Abgaben  im  einzelnen  zu  bemessen  seien.  Ein- 
mal fordert  er,  dass  alle  fertigen  Waren,  die  direkt  verbrauchbar 
seien,  etwas  höher  im  Preise  stehen  als  dieselben  Produkte  heimi- 
schen Ursprungs^).  Insbesondere  sollen  nach  ihm  alle  diejenigen 
Waren  mit  hohen  Einfuhrzöllen  belastet  werden,  die  reinen  Luxus- 
bedürfnissen dienen'-^).  Von  Zollabgaben  befreien  oder  zum  min- 
desten nur  gering  belasten  will  Petty  dagegen  die  Halbfabrikate, 
alle  Rohmaterialien,  wie  Rohseide,  Wolle  u.  s.  w.,  desgleichen  alle 
Werkzeuge,  die  als  Hilfsmittel  zur  weiteren  Verarbeitung  der  Roh- 
stoffe dienen^).  Diese  Grundsätze  laufen  auf  eine  Begünstigung 
der  heimischen  Industrie  hinaus,  zu  deren  Vorteil  die  Einfuhr  der 
Rohstoffe  u.  s.  w.  erleichtert  und  die  der  Industrieprodukte  be- 
schränkt werden  soll.  Wo  es  sich  also  um  die  zweckmässige  Ge- 
staltung des  bestehenden  Zollsystems  handelt,  lässt  Petty  sich 
von  merkantilistischen  Gesichtspunkten  leiten. 

Dennoch  ist  er  im  letzten  Grunde  ein  Gegner  der  Schutzzölle. 
Allerdings  gibt  er  uns  keine  eingehende  Widerlegung  des  schutz- 
zöllnerischen  Prinzips.  Er  legt  nur  kurz  dar,  dass  er  die  natür- 
liche Berechtigung  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle  nicht  einsehe  *).  Im 
übrigen  behandelt  er  das  ganze  Problem  in  erster  Linie  als  eine 
Frage  der  Finanzpolitik.  Von  finanziellen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, will  er  von  allen  Zöllen  nur  einige  Ausfuhrzölle  für  solche 
heimische  Waren  zulassen,  die  das  Ausland  nicht  entbehren  könne ^). 
Dem  Landesherrn  gebühre  ein  Anteil  an  dem  ausserordentlichen 
Gewinn,  den  die  Ausfuhr  spezifisch  heimischer  Erzeugnisse,  die, 
wie  z.  B.  das  englische  Zinn,  den  Auslandsmarkt  beherrschen, 
abwerfe'').    Derartige  Ausfuhrzölle  sollten  nach  Petty  so  bemessen 


i)  S.  55/6:  That  all  things  ready  and  ripe  for  Consumption  may  be  made 
somewhat  dearer  then  the  same  things  grown  or  made  at  home,  if  the  same  be 
feasible  caeteris  talibus. 

2)  S.  56 :  That  all  superfluities  tending  to  Luxury  and  sm,  might  be  loaded, 
with  so  much  Impost,  as  to  serve  instead  of  a  sumptuary  Law  to  restrain  the  use 
of  them. 

3)  S.  56  :  On  the  contrary,  all  things  not  fuUy  wrought  and  Manufactured,  as 
raw  Hides,  Wool,  Beaver,  Raw-silk,  Cotton ;  as  also  all  Tools  and  Materials  for 
Manufacture,  as  also  Dyping-stuff  etc.    Ought  to  be  gently  dealt  with. 

4)  S.  54  :  I  cannot  well  imagine  what  should  be  the  natural  Reasons,  why  a 
Prince  should  be  paid  this  duty  inward  and    outword  both. 

5)  S.  54  :  ...  there  seems  indeed  to  be  some  (reasons),  why  he  should  be  paid 
for  indulging  the  Exportation  of  some  such  things  as  other  Countries  do  really  want. 

6)  S.   55  ;  Now  suppose  Tin    might  he  made    in  Cornwall  for  foure  pence  the 


werden,  dass  die  zu  exportierenden  Waren  bei  einem  angemesse- 
nen Profit  für  die  Exporteure  etwas  niedriger  im  Preise  stehen 
als  dieselben  Produkte  eines  konkurrierenden  Landes  ^).  Hier  be- 
zweckt Petty  also  keineswegs  eine  Einschränkung  der  Ausfuhr. 
Des  weiteren  wendet  Petty  sich  gegen  die  Form  der  Zölle. 
Die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  tragen  nach  Petty  ohnehin  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  in  sich  ^).  Vor  allem  macht  er  folgende 
Argumente  gegen  sie  geltend :  einmal  weist  er  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  unfertige  Produkte,  Rohstoffe  und  Halbfabrikate,  schwer  von 
den  Einfuhrzöllen  betroffen  werden  könnten  ^).  Sodann  hebt  er, 
von  rein  finanzpolitischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  techni- 
schen Schwierigkeiten  der  Zollerhebung  hervor.  Er  verweist  auf 
das  grosse  Heer  von  Beamten,  das  zur  Erhebung  der  Abgaben  erfor- 
derlich sei^),  und  auf  die  Schwierigkeit,  dem  Schleichhandel  erfolg- 
reich zu  begegnen^).  Weiter  betont  Petty  auf  finanzpolitischer  Grund- 
lage, dass  das  Zollsystem  als  einzige  P'inanzquelle  doch  nicht  den 
Staatsbedürfnissen  genügen  könne.  Der  auswärtige  Handelsverkehr 
Englands  sei  nicht  so  ausgedehnt,  dass  die  öffentlichen  Lasten  auf  dem 
Wege  der  Ein- und  Ausfuhrzölle  allein  bestritten  werden  könnten^), 
Dies  aber   hält  Petty  für  wünschenswert  und  durch  das  folgende 


pound,  and  that  the  same  would  yield  twelve  pence  at  the  nearest  part  in  France, 
I  say,  that  this  extraordinary  profit,  ought  to  he  esteemed  as  a  Mine  Royal,  or  a 
Trtisor  Trouve.  and  the  Sovereign  ought  to  have  his  share  in  it  . .  . 

i)  S.  55  :  The  Measures  of  Customs  outwards  may  be  such  as  after  reasonable 
profit  to  the  Exporter  will  have  such  of  our  own  Commodities  as  are  necessary  to 
the  Foreigners  somewhat  cheaper  unto  them  then  they  can  be  had  from  elsewhere. 

2)  S.  57  :  ...  '^tis  an  inconvenience  in  the  way  of  Customs,  that  it  necessitates 
other  wayes   then  it  seif. 

3)  S.  56 :  The  Inconveniences  of  the  way  of  Customs,  are,  viz.  i)  That  the 
Duties  are  laid  upon  things  not  yet  ripe  for  use,  upon  Comodities  in  fieri,  and  but 
in  the  way  of  their  füll  improvements  .  .  . 

4)  S.  56  :  2)  The  great  number  of  Officiers  requisite  to  Collect  the  said  Duties, 
especially  in  a  Country  where  the  Harbours  are  many,  and  the  Tides  convenient 
for  shipping  of  Goods  at  any  time. 

5)  S.  56 :  3)  The  great  facility  of  smuckling  by  Briberies,  Collusions,  hiding 
and  disguising  of  Commodities  etc.,  and  all  this  notwithstanding  Oaths  and  Penal- 
ties,  and  withall  by  the  several  wayes  of  mitigating  and  taking  off  the  said  Penal- 
ties  even  after  discovery. 

6)  S.  56  :  The  Customs  or  Duties  upon  the  few  Commodities  of  the  growth 
of  England  exchanged  with  Foreigners,  make  too  small  a  part  of  the  whole  Ex- 
pence  of  the  People  of  this  Kingdom,  which  (...)  out  of  which  to  bear  the  com- 
mon Charges  thereof,  so  as  some  other  way  of  Leavy  must  be  practised  together 
with  it  .  .  , 
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Steuerprojekt  für  erreichbar. 

Als  Ersatz  für  den  Ausfall  der  Zölle  schlägt  Petty  die  Ein- 
führung eines  Tonnengelds  vor.  Er  will  von  jedem  ein-  und  aus- 
laufenden Schiffe  eine  nach  Tonnengehalt  berechnete  Abgabe  er- 
heben, und  zwar  in  solcher  Höhe,  dass  alle  anderen  öffentlichen 
Lasten  abgelöst  werden  könnten.  Ein  derartiges  Steuergesetz 
würde  sich  nach  Petty  mit  Hilfe  von  wenigen  Beamten  durch- 
führen lassen  und  keine  Möglichkeit  der  Umgehung  bieten^).  Dies 
Steuerprojekt  trägt  insofern  einen  antimerkantilistischen,  nivellie- 
renden Charakter,  als  es  eine  verschiedene  Belastung  der  Roh- 
materialien und  der  Industrieprodukte  unmöglich  macht. 

Ein  anderer  Vorschlag  Bettys  läuft  darauf  hinaus,  die  Zölle 
wieder  zu  einer  Art  Versicherungsprämie  zu  machen,  aus  der  er 
sie  sich  ursprünglich  entstanden  denkt  ^).  Die  Höhe  der  Zölle 
sollte  sich  dann  richten  nach  den  Ausgaben,  die  zur  Deckung  der 
durch  Unfall,  Feind  u.  s.  w.  zugefügten  Schäden  erforderlich  wären ^). 

Aus  allem  ersehen  wir,  dass  Petty  in  seiner  Zollpolitik  nicht 
endgültig  die  merkantilistischen  Grundanschauungen  überwunden 
hat.  Als  letztes  Ziel  erstrebt  er  die  Abschaffung  des  ganzen  Zoll- 
systems. Dennoch  versucht  er  keine  Widerlegung  der  Schutzzoll- 
idee. Im  Gegenteil  gelangen  in  seiner  Beweisführung,  wie  wir 
sahen,  durchaus  protektionistische  Momente  zum  Durchbruch.  So- 
lange das  vorherrschende  Zollsystem  besteht,  will  er  die  Höhe 
der  einzelnen  Einfuhrzölle  nach  den  bekannten  merkantilistischen 
Grundsätzen  bestimmen.  Im  selben  Sinne  betont  er  dort,  wo  er 
die  Zölle  ihrer  Form  nach  bekämpft,  die  Gefahr,  dass  die  Einfuhr- 
zölle auch  die  Rohmaterialien  u.  s.  w.  treffen  könnten.  Im  übrigen 
lässt  Petty  sich  von  finanzpolitischen  Gesichtspunkten  leiten,  die 
in  seiner  Beweisführung  ganz  in  den  Vordergrund  treten.  Sodann 
ist  ungeachtet  der  liberalen  Tendenzen,  die  er  in  seiner  Zollpoli- 


i)  S.  57  •  Now  as  a  small  attempt  of  a  Remedy  or  Expedient  h^'ein,  I  offer 
rather,  that  instead  of  the  Customs  upon  Goods  shipped,  every  Ship  that  goes  in 
er  out,  may  pay  a  Tonnage,  the  same  being  collectible  by  a  very  fevv  hands,  as 
a  matter  visible  to  all  the  world ;  and  that  the  said  Duty  be  but  such  a  part  of 
the  Fraight,   as  .  .  .   would  defray  all  the  Publique  Charge  .  .  . 

2)  S.  57  :  Wherefore  I  think,  that  Customs  at  the  first  were  a  praemium  allo- 
wed  the  Prince  for  protecting  the  Carriage  of  Goods  both  inward  and  outward 
from  the  Pyrats .  .  . 

3)  S.  57  :  The  other  is  ,  that  the  Customs  be  reduced  into  the  natura  of  an 
Ensurance  —  praemium,  and  that  the  same  be  augmented  and  fitted,  as  whereby 
the  King  may  afford  to  ensure  the  goods  as  well  against  the  Sea  as  Enemies. 
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tik  offenbart,  im  Auge  zu  behalten,  dass  er  an  den  Prohibitionen 
festhält,  die  die  Zölle  in  ihrer  protektionistischen  Tendenz  noch 
übertreffen.  Petty  will  also  durchaus  nicht  auf  einen  Schutz  der 
heimischen  Produktion  verzichten. 

Diese  Ausführungen  haben  ergeben,  dass  Petty  keineswegs 
dem  Grundsatz  der  staatlichen  Bevormundung  so  abgeneigt  ist, 
wie  Katits  und  Ingram  annehmen.  Im  Gegenteil,  er  bleibt  in 
seinen  wirtschaftspolitischen  Massnahmen  durchaus  Merkantilist. 
Was  wir  an  freihändlerischen  Tendenzen  bei  ihm  vorfinden,  trägt 
nicht  die  rechten  Früchte.  Petty  erkennt  —  und  als  Arzt  lag 
ihm  das  nahe  —  den  Wert  der  natürlichen  Entwickelung.  Auch 
zeigen  sich  in  seinen  Schriften  einzelne  Versuche,  den  Grundsatz 
des  ökonomischen  Liberalismus  im  wirtschaftlichen  Leben  zur 
Geltung  zu  bringen.  Aber  über  die  ersten  schwachen  Ansätze 
kommt  Petty  nicht  hinaus ;  und  was  er  uns  bietet,  ist  das  alte 
Dunkel  merkantilistischer  Wirtschaftspolitik,  das  nur  durch  ein- 
zelne lichte  Momente  unterbrochen  wird.  Pettys  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  Freihandelsdoktrin  liegt  allein  darin,  dass 
er  als  erster  eine  gewisse  Tendenz  zeigt,  die  natürliche  Freiheit 
als  oberstes  Prinzip  für  das  Wirtschaftsleben  gelten  zu  lassen; 
wenn  er  auch  selbst  entfernt  ist ,  die  praktischen  Konsequen- 
zen daraus  zu  ziehen.  Immerhin  zeigt  Petty,  dass  sich  der  libe- 
rale Geist  im  Sinne  des  modernen  Freihandels  in  ihm  zu  regen 
beginnt.  Auf  keinen  Fall  aber  möchte  ich  Eisenhart'^)  folgen, 
der  Petty  als  einen   »P'reihändler«   bezeichnet. 


i)  Eisenhart :  Geschichte  der  Nationalökonomik.     2.  Auflage.  1901.    S.   22. 
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II. 
Die  Freihändler. 

I.  »England's  Great  Happiness«. 

Die  erste  Schrift,  in  der  sich  positive  Anzeichen  modern-frei- 
händlerischer Tendenz  vorfinden,  ist  »England's  Great  Happiness«  ^), 
eine  anonyme  Schrift  vom  Jahre  1677.  Diese  Abhandlung  ist  in 
die  Form  eines  Dialogs  zwischen  einem  Zufriedenen  und  einem 
Unzufriedenen  gekleidet.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, nachzuweisen,  dass  die  zu  seiner  Zeit  in  England  vorgebrach- 
ten Klagen  über  den  Niedergang  des  Handels  keine  Berechtigung 
hätten,  und  dass  die  Wohlfahrt  des  Landes  damals  blühender  als 
zu  irgend  einer  Zeit  vorher  gewesen  sei.  In  diesem  Sinne  sucht  er 
fünf  Fragen  zu  beantworten,  die  um  diese  Zeit  das  grösste  Inter- 
esse in  Anspruch  nahmen :  die  Geldausfuhr,  die  hohe  Lebens- 
haltung, den  starken  Zustrom  der  Fremden,  die  Einhegungen  und 
schliesslich  die  schnell  wachsende  Zahl  der  Kaufieute.  Der  Ver- 
fasser bietet  uns  also  in  seiner  Schrift  keineswegs  ein  System  der 
Handelspolitik,  sondern  greift  nur  einzelne  wirtschaftspolitische 
Probleme  heraus,  wie  sie  die  damalige  Zeit  in  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  stellte.  Wir  werden  demnach  von  vornherein  keine 
in  sich  abgeschlossene  Freihandelstheorie  erwarten.  Es  kann  sich 
im  folgenden  nur  darum  handeln,  den  theoretischen  Kern  heraus- 
zuschälen und  die  grundlegenden  Ideen  in  ihrer  Bedeutung  für 
eine  positive  Freihandelsdoktrin  zu  erfassen. 

Prüfen  wir  daraufhin  die  Schrift,  so  zeigt  sich  sofort,  dass 
der  Verfasser  auf  merkantilistischem  Boden  steht.    Er  ist  Anhängfer 


l)  England's  Great  Happiness  ;  or,  a  Dialogue  between  Content  and  Complaint, 
wherein  is  demonstrated  that  a  great  part  of  our  Complaints  are  causeless.  By  a 
real  and  hearty  Lover  of  his  King  and  Countrey;  in  Early  English  Tracts  on  Com- 
merce.    London  1856. 
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der  Handelsbilanzlehre,  soweit  sie  als  Gesamtabschluss  aller  aus- 
wärtigen Handelsbeziehungen  für  eine  Nation  in  Betracht  kommt. 
Für  einzelne  Handelszweige  dagegen  verwirft  der  Verfasser  die 
Bilanztheorie.  Hierin  folgt  er  Mun^  der  schon  vor  ihm  in  ge- 
schickter Beweisführung  für  die  freie  Geldausfuhr  der  Ostindischen 
Kompagnie  eingetreten  war.  Einmal  rechtfertigt  der  Verfasser 
wie  Mun^  auf  dessen  Autorität  er  sich  beruft  '),  den  Handel  Eng- 
lands mit  Ostindien  und  seinen  Edelmetallexport  ^).  Ebenso  weist 
er  die  Klagen  zurück,  die  gegen  den  englischen  Handelsverkehr 
mit  Norwegen  geltend  gemacht  wurden,  weil  dieser  dem  Eande 
grosse  Geldmengen  durch  seinen  Holzimport  entziehe  ^).  Selbst 
den  französischen  Handel  weiss  er  in  Schutz  zu  nehmen  *),  gegen 
den  sich  damals  die  heftigsten  Angriffe  richteten.  Er  billigt  ihn, 
obgleich  er  den  Berechnungen  Samuel  Fortreys  Glauben  schenkt, 
nach  dem  er  mit  einer  passiven  Bilanz  von  jährlich  i  600000  Pfund 
zu  Ungunsten  Englands  abschloss. 

Was  die  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  allgemeineren  Fassung 
betrifft,  so  spricht  der  Verfasser  gelegentlich  des  Ostindischen 
Handels  von  einem  Bereichern  des  Landes  durch  die  Wiederaus- 
fuhr der  indischen  W^aren;  er  meint  damit,  dass  dieser  Export- 
handel Geld  ins  Land  bringe  ^).  Ebenso  würde  er  gern  sehen, 
dass  Frankreich  im  Austausch  für  seine  eigenen  Produkte  eng- 
lische W^aren  importierte,  anstatt  dem  Inlande  bares  Geld  zu  ent- 
ziehen ^).     Die  Zufuhr  von  Gold  und  Silber  ist  unserm  Verfasser 

i)  A.  a.  O.  S.  260  :  But  about  this  India  Trade  you  may  see  more  at  large 
by  inge'nious  Mr.  Mun  .  .  . 

2)  S.  259:  But  if  the  Indians  will  not  buy  our  goods,  they  must  have  our 
money,  or  we  must  knock  off  that  Trade. 

3)  S.  260  :  Compl  :  .  .  .  but  what  do  you  think  of  the  Norvvay-Trade  that  takes 
away  so  many   of  our  Crown  pieces  ?     Cont  :   I  think  well  of  that  too  .  .  . 

4)  S.  260  :  Compl  :  .  .  .  but  what  think  you  of  the  French  trade  ?  which  draws 
away  our  money  by  wholesale.  Mr.  Fortrey  . . .  gives  an  account  that  they  get  six- 
teen  hundred  thousand  pounds  a  year  from  us.  Cont  :  'Tis  a  great  sum,  but  per- 
haps  were  it  put  to  vote  in  a  wise  Council,  whether  for  that  reason  the  trade 
should  be  left  off,  'twould  go  in  the  negative. 

5)  S.  259  :  For  the  aforesaid  Company  (Ostind.  Ges.)  brings  in  a  great  many 
more  goods  than  we  consume,  the  over-plus  whereof  is  exported  ;  By  which  part 
I  suppose  none  will  dispute  a  profit.  Wherefore  whatsoever  they  bring  in  more, 
must  be  all  exported  (...)  which  undoubtedly  will  enrich  us  according  to  its  pro- 
portion. 

6)  S.  261  :  I  must  confess  I  had  rather  they'd  use  our  goods  than  money  .  .  . 
and  I  don't  question  but  when  the  PVench  gets  more  foreign  Trade,  they'l  give 
more  liberty  to  the  bringing  in  foreign  goods. 
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also  keineswegs  gleichgültig.  Das  lässt  schon  vermuten,  dass  er 
an  der  Lehre  von  der  Handelsbilanz  als  Gesamtabschluss  des  aus- 
wärtigen Handels  festhält. 

Die  Bestätigung  dazu  finden  wir  in  einem  Vergleich,  der 
überhaupt  die  Stellung  des  Verfassers  zur  Bilanztheorie  am  besten 
wiedergibt.  Der  Autor  fragt,  ob  etwa  ein  Rechtsanwalt  nichts 
von  einem  Schlachter  oder  Krämer  kaufen  sollte,  weil  sie  beide 
nicht  sogleich  Leistung  mit  Gegenleistung  vergelten  könnten,  da 
sie  zur  Zeit  eines  Rechtsbeistandes  nicht  bedürften  ^).  Er  gibt 
selbst  die  Antwort  auf  die  Frage,  indem  er  ausführt,  dass  der 
Anwalt  sich  nicht  scheuen  dürfe,  die  baren  Auslagen  zu  machen, 
wenn  er  von  anderen  Leuten  Geld  in  genügender  Menge  erhielte  ^). 
Auf  den  Handelsverkehr  der  Völker  bezogen,  bedeutet  das  den 
Grundsatz,  dass  eine  Nation  sich  nicht  weigern  solle,  von  einer 
anderen,  die  ihre  Produkte^ nicht  einführe,  zu  kaufen.  Zugleich 
besagt  der  Vergleich,  dass  diese  Regel  nur  so  lange  zu  gelten 
habe,  wie  die  betreffende  Nation  von  anderen  Nationen  hinrei- 
chend mit  Gold  und  Silber  versorgt  werde.  Der  Verfasser  unserer 
Schrift  ist  demnach  Anhänger  der  Handelsbilanzlehre,  soweit  sie 
die  gesamten  auswärtigen  Handelsbeziehungen  eines  Landes  be- 
trifft; er  verwirft  sie  aber  für  den  Bereich  getrennter  Handels- 
zweige. In  diesem  Sinne  meint  der  Autor,  dass  es  für  die  eng- 
lische Nation  eine  Schmach  bedeute,  den  Geldexport  nach  den 
Canarischen  Inseln  zu  verbieten,  da  sie  das  Edelmetall  doch  aus 
Spanien  in  so  grossen  Mengen  beziehe  ^).  Der  Verfasser  zeigt 
hier,  dass  er  CJiild  überlegen  ist,  der  in  seinem  »New  Diseourse 
on  Trade«  1690  gerade  die  Wareneinfuhr  von  den  Canarischen 
Inseln  zu  beschränken  empfiehlt,  weil  sie  zum  grössten  Teil  mit 
barem  Gelde  ausgeglichen  werde  ^). 

Unserer  Schrift  haften  also  noch  die  Fesseln  der  merkanti- 
listischen  Handelsbilanzlehre  an.  Dennoch  werden  wir  finden, 
dass  der  Verfasser   keineswegs    dem    älteren  Merkantilsystem  an- 

i)  S.  261:  ri  suppose  John  a  Nokes  to  be  a  Butcher,  Dick  a  Styles  an  Ex- 
change man,  your  seif  a  Lawyer,  will  you  buy  no  Meat  or  Ribbands,  or  your  wife 
a  fine  Indian  Gown  or  Fann,  because  they  will  not  truck  with  you  for  Indentures, 
which  they  have  no  need  of  ? 

2)  S.  261 :  I  suppose  no,  but  if  you  get  money  enough  of  others,  you  care 
not  though  you  give  it  away  in  specie  for  these  things. 

3)  S.  261  :  And  I  think,  you'l  be  achamed  to  deny  the  Canary's  a  little  when 
Spain  yields  you   so  vast  quantities. 

4)  Vgl.  Asiiley  a.   a.  O.  S.   23   und    Child  a.   a.   O.   S.   189. 
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hängt,  das  seine  Hauptaufgabe  in  der  Vermehrung  der  Geldmenge 
um  ihrer  Kaufkraft  willen  erblickte.  Allerdings  spielt  die  Geld- 
quantität auch  in  unserer  Schrift  eine  Rolle  von  weittragender 
Bedeutung.  Der  Autor  führt  z.  B.  aus,  dass  derjenige  Handels- 
zweig im  internationalen  Verkehr  am  vorteilhaftesten  sei,  der  den 
grössten  Ueberschuss  erziele.  Es  gelte  hier  derselbe  Grundsatz 
wie  für  das  einzelne  Individuum  im  Privatleben,  das  am  reichsten 
sei,  wenn  seine  Einnahme  die  Ausgabe  am  höchsten  übersteige^). 
An  einer  anderen  Stelle  der  Schrift  wird  sodann  betont,  dass  der- 
jenige Handelszweig  der  Nation  den  grössten  Nutzen  bringe,  der 
der  Bevölkerung  am  meisten  Beschäftigung  biete  und  dem  Lande 
die  grössten  Geldquantitäten  zuführe  ^).  Schon  hier  sehen  wir, 
dass  der  Verfasser  die  Bedeutung  eines  Handelszweigs  nicht  allein 
nach  der  Geldmenge  bemisst ;  er  betont  zudem  den  Grad  der  Be- 
triebsamkeit, um  den  er  die  heimische  Produktion  fördert.  Ueber- 
haupt  rechtfertigt  der  Verfasser  die  passive  Bilanz  einzelner  Han- 
delszweige von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  der  betreffende 
Handel  zur  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  heimischen 
Produktion  beitrage  ;  dies  Moment  macht  er  sowohl  für  den  P'all 
des  französischen  wie  des  norwegischen  Handels  geltend  ^). 

V.  Heyking  *)  hat  gezeigt,  wie  von  den  beiden  Elementen,  die 
das  Wesen  der  Handelsbilanzlehre  ausmachen,  das  eine  —  die 
Förderung  der  heimischen  Gewerbetätigkeit  um  ihrer  selbst  willen 
und  der  Schutz  der  nationalen  Arbeit  —  allmählich  das  andere 
—  das  Streben  nach  Vermehrung  der  Geldmenge  —  verdrängt. 
Nach  Üeberwindung  dieses  letzten  Eaktors  erlangte  die  zuströ- 
mende Geldmenge  die  Bedeutung  eines  Anzeichens  für  einen  regen 
Gewerbfleiss    im    Lande.     Denn,    wenn    die  Einfuhr  fremder  Pro- 


i)  S.  209  :  That  man  that  gets  most  money  over  and  above  his  expences, 
surely  will  be  riebest :  so  likewise  will  that  trade  .  .  . 

2)  S.  262  :  That  honest  way  that  finds  most  employment  and  gets  most  money, 
is  sure  the  best  for  any  Nation  .  .  . 

3)  S.  260/1 :  ...  they  (die  aus  Frankreich  eingeführten  Waren)  have  encreas'd 
among  us  many  considerable  trades  :  witness,  the  vast  multitudes  of  Broad  and 
Narrow  silk  Weavers,  Makers  of  Points,  and  white  and  black  Laces,  Hats,  Fanns, 
Looking-Glasses,  and  other  glasses  .  .  .  Wine  of  several  Fruits,  Sider,  Honey, 
Spirits  and  such  like :  and  some  cause  improvements  by  farther  Manufacture  .  .  . 
—  S.  260  :  It  (der  norweg.  Handel)  also  employs  a  great  shipping,  and  .  .  .  if 
we  might  have  a  thousand  Saw-Mills,  for  ought  I  know  they  might  .  .  .  employ 
twice  the  People   too. 

4)  V.   Heyking:  Zur   Geschichte   der  Handelsbilanztheorie.    S.    22. 
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dukte  durch  eine  entsprechende  Ausfuhr  heimischer  Erzeugnisse 
ausgegUchen  wird,  finden  die  heimischen  Arbeitskräfte,  die  für 
den  Export  arbeiten,  ebensowohl  Beschäftigung,  als  wenn  sie  für 
den  eigenen  Konsum  produzierten.  Wenn  aber  die  fremden  Wa- 
ren mit  barem  Gelde  bezahlt  werden,  verliert  die  Bevölkerung  so 
viel  an  Arbeitsgelegenheit,  wie  der  Geldausfuhr  entspricht.  Auf 
solche  Weise  lässt  sich  von  der  Ein-  oder  Ausfuhr  der  Edelme- 
talle auf  den  Stand  der  Gewerbetätigkeit  und  der  Betriebsamkeit 
im  Lande  schliessen.  Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  mehr  oder 
weniger  der  Verfasser  unserer  Schrift.  Es  zeigt  sich  deutlich,  wie 
er  den  Faktor  des  Geldes  mit  dem  des  Gewerbfleisses  verbindet, 
und  welches  Gewicht  er  auf  das  Moment  der  Arbeitsamkeit  legt^). 

Wie  verhält  sich  der  Autor  nun  zu  den  üblichen  Handels- 
beschränkungen, durch  die  der  landläufige  Merkantilismus  auf  eine 
günstige  Bilanz  einzuwirken  suchte.^  In  dieser  Beziehung  scheint 
es  unserer  Schrift  an  freihändlerischen  Tendenzen  zu  fehlen,  so- 
w'eit  sich  diese  Frage  überhaupt  entscheiden  lässt.  Auf  eine  Er- 
örterung der  einzelnen  handelspolitischen  Massnahmen  geht  der 
Verfasser  gar  nicht  ein.  Das  erklärt  sich  schon  daraus,  dass  er 
sich  diese  Aufgabe  überhaupt  nicht  gestellt  hatte.  Was  er  wollte, 
war,  den  Nachw^eis  zu  führen,  dass  Englands  Wohlstand  keinen 
Anlass  zur  Besorgnis  gebe.  Jedenfalls  zeigt  er  in  seiner  Schrift, 
dass  er  nicht  so  sehr  darauf  erpicht  ist,  gegen  die  Zölle  vorzu- 
gehen. Denn  er  macht  u.  a.  zugunsten  einer  stärkeren  Konkur- 
renz unter  den  Kaufleuten  geltend,  dass  die  Zolleinnahmen  da- 
durch steigen  würden  ^).  Das  ist  aber  auch  alles,  was  sich  direkt 
an  der  Hand  seiner  Ausführungen  nachweisen  lässt.  Mit  Unrecht 
sagt  daher  Mac  Culloch  in  der  Einleitung  zur  Sammlung  älterer 
englischer  Abhandlungen,  der  auch  diese  Schrift  angehört,  dass 
der  Verfasser  ein  entschiedener  und  intelligenter  Gegner  der  Han- 
delsbeschränkungen sei. 

Und  dennoch  fehlt  es  unserer  Schrift  nicht  an  freihändleri- 
schen Gesichtspunkten.  Einmal  zeigt  der  Verfasser  eine  gewisse 
Neigung,  sich  dem  kosmopolitischen  Standpunkt  zu  nähern.  Die 
einzelne  Nation  erscheint  ihm  nicht  als  geschlossene  Einheit,  son- 
dern als  ein  Glied  in  der  Gesamtheit  der  nach  Naturanlaeen  ver- 


1)  S.   262 :    .  .  .  and    I   had   rather   get   a   thousand    pound   by  lace  and   fringes, 
than   nine   hundred   by   the   best  broad-cloath   that   ever   I   yet   saw. 

2)  S.  269/70  :    The  Advantages    of   many  Traders.     Doth  it  not  mightily   en- 
crease   his  Majesties  revenue,  by  Customs  .  .  .  ? 
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schiedenartig-  gestalteten  Länder.  Er  verweist  auf  die  den  einzel- 
nen Nationen  eigentümlichen  Produkte  und  begründet  damit  die 
Notwendigkeit  eines  internationalen  Warenaustausches.  Die  Er- 
zeugnisse des  einen  Landes  sind  dem  andern  unentbehrlich,  so 
dass  die  Nationen  gezwungen  sind,  in  ständigem  Verkehr  ihre  Pro- 
dukte untereinander  auszutauschen.  Norwegens  Wälder  z.  B.  lie- 
ferten das  Bauholz,  das  England  nicht  entbehren  könnte.  Der 
englische  Boden  dagegen  Hesse  sich  in  vorteilhafterer  Weise  ver- 
werten als  zur  Gewinnung  von  Bauholz  ^). 

Weiter  offenbart  unsere  Schrift  eine  liberale  Tendenz,  inso- 
fern sie  die  Gewerbefreiheit  und  das  unbeschränkte  Niederlassungs- 
recht für  fremde  Staatsangehörige  fordert.  Der  Autor  verweist 
hier  auf  das  Beispiel  Hollands,  das  diesen  Grundsatz  befolge  und 
ihm  seinen  Reichtum  und  Wohlstand  verdanke  ^).  Einmal  würden 
die  Emigranten  neue  Handels-  und  Erwerbszweige  begründen  und 
zur  weiteren  Entwicklung  der  vorhandenen  beitragen  ^).  Der  Ver- 
fasser erinnert  u.  a.  an  die  Plamländer,  die  unter  Eduard  III.  in 
diesem  Sinne  gewirkt  hätten,  und  ebenso  verweist  er  auf  die 
Teppichweberei,  den  Seidenhandel  u.  s.  w.,  Erwerbszweige,  die 
von  den  Fremden  in  England  begründet  worden  wären  und  ihnen 
allein  ihren  Aufschwung  verdankten  *).  Sodann  würde  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Kaufleuten  den  Handel  beleben  und  den  Natio- 
nalreichtum vermehren.  Wenn  die  Zahl  der  Konkurrenten  wüchse, 
würden  sich  die  einzelnen  im  Wettkampf  gegenseitig  mehr  zu 
unterbieten  suchen.  Der  Profit  der  einzelnen  Kaufleute  würde  ab- 
nehmen ;  in  seiner  Gesamtheit  aber  würde  der  Handel  mehr  ein- 
bringen und  den  Wohlstand  im  Lande  fördern^). 

i)  S.  260:  .  .  .  for  that  kind  of  timber  (norwegisches  Holz)  we  cannot  be  vvithout, 
and  I  suppose   our  land  can  be  better  imploy'd  than  in  great  groves    of  such  like. 

2)  S.  263:  .  .  .  you  cry  up  the  üutch  to  be  a  brave  people ,  rieh  and  füll  of 
cities  . .  . ;  yet  they  do  all  this  by  inviting  all  the  world  to  come  and  live  among 
them. 

3)  S.  264 :  Would  not  Foreigners  living  here  .  .  .  bring  several  new  trades  with 
them,  or  help  to  encrease  those  we  have  ? 

4)  S.  264:  Witness  the  Flemmings  in  the  time  of  Edward  the  third,  the  Colo- 
nies  of  Colchester,  Canterbury ,  and  Norwich ,  the  Silk-trade  in  Spittle-Fields ,  the 
Tapistry-makers  in  Hatton  Garden,  Clerkenwel,  and  else-where  .  . .  the  Husbandmen 
in  the  Fenns,  and  divers  others .  .  . 

5)  S.  269  :  But  suppose  there  were  formerly  twenty  Linnen-Drapers  .  .  .  and 
they  clear'd  each  five  hundred  pounds  a  year,  it  will  amount  to  ten  thousand  pounds ; 
but  now  there  are  forty  Drapers  and  by  underselling  each  other,  they  clear  each 
but  four    hundred    pounds  a  year,    this  will  make    sixteen  thousand  pounds  ...  But 


Die  Ausführungen  haben  uns  also  gezeigt,  dass  der  Verfasser 
unserer  Schrift  an  der  Handelsbilanzlehre  festhält,  soweit  diese 
als  Norm  für  den  gesamten  Aussenhandel  einer  Nation  in  Betracht 
kommt.  Doch  ergab  sich,  dass  er  hier  weniger  Gewicht  legt  auf 
die  Geldmenge  selbst  als  auf  die  Förderung  des  heimischen  Ge- 
werbefleisses.  Sodann  betonte  der  Autor  die  Abhängigkeit  der  Na- 
tionen voneinander  und  die  Notwendigkeit  des  internationalen 
Warenaustausches.  Er  verlässt  damit  mehr  oder  weniger  den  Boden 
einer  streng  abgeschlossenen  Wirtschaftspolitik.  Im  übrigen  zeigte 
er,  dass  er  die  Niederlassungs-  und  Gewerbefreiheit  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  der  heimischen  Produktion  zu 
würdigen  weiss. 

Was  unsern  Autor  von  Petty  unterscheidet,  ist,  dass  er  in  der 
Lehre  von  den  Spezialitäten  ein  tatsächliches  Freihandelsargument 
entwickelt  und  direkt  die  Vorteile  der  allgemeinen  Niederlassungs- 
und Gewerbefreiheit  begründet.  Petty  dagegen  gab  seinen  höheren 
Gesichtspunkt  nur  in  einzelnen  allgemein  gehaltenen  Aeusserungen 
zu  erkennen,  aus  denen  er  nicht  die  praktischen  Konsequenzen 
zu  ziehen  wusste. 

2.  Nicholas  Barbon. 

Ein  Schriftsteller,  dessen  Name  erst  in  neuerer  Zeit  weitere 
Geltung  erlangt  hat,  ist  Nicholas  Barbon.  Er  wurde  wahrschein- 
lich —  sein  Geburtsjahr  ist  nicht  genau  festzustellen  —  im  Jahre 
1640  in  London  geboren.  Im  JuU  1661  bezog  er  die  Universität 
Leyden,  um  Medizin  zu  studieren.  Er  promovierte  dann  in  Ut- 
recht zum  Doktor  der  Medizin;  und  einige  Jahre  später  (1664) 
ernannte  ihn  das  Aerztekollegium  in  London  zum  Ehrenmitglied. 
Zweimal,  1690  und  1695,  wurde  er  zum  Mitglied  des  Parlaments 
gewählt,  er  vertrat  beidemal  den  Wahlkreis  Bramber.  Nach  dem 
grossen  Brande  von  London  im  Jahre  1666  beteiligte  sich  Barbon 
an  dem  Wiederaufbau  der  Stadt.  Er  erwarb  ausgedehnte  Grund- 
stücke, parzellierte  sie  und  führte  neue  Bauten  auf.  Auch  auf 
andere  Gebiete  erstreckten  sich  seine  umfangreichen  Spekulatio- 
nen. So  ist  Barbon  der  Begründer  des  Feuerversicherungswesens ; 
im  Jahre  169 1  rief  er  in  London  das  »Fire-insurance-office«  ins 
Leben,  die  erste  F'euerversicherungsgesellschaft  überhaupt.     Wei- 


should  eighty  get  but  three  hundred  pounds  each ,  it  would  amount  to  four  and 
twenty  thousand  pounds  besides  the  employment  of  four  times  the  ships  and  La- 
bourers,  with  the  like  encrease  of  his  Majesties  Customs. 


ter  befasste  sich  Barbon  eifrig  mit  Bankgeschäften.  Er  gründete 
eine  Landbank  und  war  auch  an  dem  Projekt  der  Nationalbank 
beteiligt.     Barbon  starb  im  Jahre   1698. 

Was  Barbon  veröffentlichte,  sind  fast  ausschliesslich  Gelegen- 
heitsschriften. So  schrieb  er  1684  »A  Letter  to  a  Gentleman  in 
the  Country«  im  Interesse  seines  Versicherungsinstituts  ,  des- 
sen Vorzüge  er  im  Konkurrenzkampfe  gegen  seine  Rivalin,  die 
>Friendly  Society«  darzulegen  suchte.  Im  nächsten  Jahre  gaben 
ihm  seine  Bauspekulationen  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  der 
Schrift:  »An  Apology  for  the  Builder  1685.  Im  Jahre  seiner 
ersten  Wahl  zum  Parlamentsmitglied  veröffentlichte  Barbon  seinen 
»Discourse  of  Trade«  1690.  Diese  Schrift  ist  die  einzige,  die 
nicht  Gelegenheitsschrift  ist.  Eine  Erwiderung  auf  eine  Gegen- 
schrift hierzu  ist  »An  Answer  to  a  Paper  Entituled,  Reasons 
against  Reducing  Interest  to  Four  per  Cent«.  Mit  Bankfragen 
befasst  sich  Barbon  in  den  Schriften  :  »An  Account  of  the  Land 
Bank«  1695  und  :>The  Settlement  of  the  Land  Bank«  1695.  Im 
Jahre  1696  erschien  Barbons  letzte  Schrift:  »A  Discourse  con- 
cerning   Coining  the  New  Money  lighter  :. 

Für  Barbons  Handelspolitik  und  seine  Stellung  zum  Freihan- 
del kommen  vornehmlich  zwei  Schriften  in  Betracht.  Es  sind  dies  : 
A  Discourse  of  Trade,  der  eine  systematische  Erörterung  der 
Handels-  und  Verkehrsfragen  gibt,  und  dann  seine  letzte  Schrift : 
A  Discourse  concerning  Coining  the  New  Money  lighter,  die  zum 
Teil  weitere  Ausführungen  und  Ergänzungen  zum  Discourse  of 
Trade  enthält. 

Aus  diesen  Schriften  ersehen  wir  einmal,  dass  Barbon  Geg- 
ner der  Lehre  von  der  Handelsbilanz  ist.  Die  sogenannte  Bilanz- 
theorie fusst  nach  ihm  auf  der  grundlegenden  Anschauung,  dass 
Gold  und  Silber  die  einzigen  Reichtümer  eines  Landes  bilden  ^). 
In  diesem  Punkte  aber  begegnet  sie  gerade  seinem  Widerspruch. 
Die  Geldmenge  liegt  Barbon  im  Gegensatz  zur  extrem-merkanti- 
listischen  Anschauung  recht  wenig  am  Herzen  ^).  Gold  und  Silber 
stellen  nach  ihm  nichts  weiter  als  Waren  dar;  und  alle  Waren- 
gattungen seien  einander    gleich    zu  achten,    sobald    sie  dieselben 


i)  Discourse   conc.  Coining  a.  a.  O.   p.   35  :   This  Opinion  is  grounded  upon  this 
Supposition  That  Gold  and  Silver  are  the  only  Riches. 

2)  Discourse  of  Trade  p.  37 :  Money  is  an  Immaginary  Value,  made  by  a  Law 
for  the  Conveniency  of  Exchange. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungshef:  18.  T. 
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Werte  verkörpern^).  Damit  entzieht  l^arbon  der  Handelsbilanz- 
lehre den  Boden,  die  also  in  dem  Endziel,  das  sie  erstrebt,  auf 
einer  irrigen  Anschauung  beruht. 

Anstatt  der  Bilanztheorie  lehrt  Barbon,  dass  man,  wenn  die 
Frage  entschieden  werden  solle,  welche  Ware  oder  welcher  Han- 
delszweig dem  Lande  den  grössten  Vorteil  bringe,  ausschliesslich 
sein  Augenmerk  auf  die  Beschäftigung  richten  müsse,  die  der  be- 
treffende Handelszweig  oder  die  Ware  der  Bevölkerung  biete  ^). 
So  macht  er  z.  B.  geltend,  dass  die  Einfuhr  von  Rohseide  für 
England  von  grösserem  Nutzen  sei  als  der  Import  von  Gold  oder 
Silber  °).  Im  selben  Sinne  betont  er,  dass  der  Niedergang  einer  Na- 
tion trotz  positiver  Handelsbilanz  und  zunehmenden  Geldreichtums 
möglich  sei  *).  Er  kennt  eben  nur  ein  unfehlbares  Symptom  für 
den  steigenden  Wohlstand  einer  Handel  treibenden  Nation.  Und 
dies  ist  nicht  eine  zunehmende  Geldmenge,  sondern  eine  wach- 
sende Bevölkerung ,  eine  Zunahme  der  Städte  und  eine  weitere 
Vermehrung  der  Handelsflotte  und  der  Seemacht  ^). 

Demnach  erklärt  sich  Barbon  naturgemäss  gegen  die  früh- 
merkantilistischen  Geldausfuhrverbote.  In  Spanien  habe  man  auf 
den  Geldexport  die  Todesstrafe  gesetzt.  Dennoch  sei  das  Geld 
dem  Lande  in  kurzer  Zeit  entzogen  worden*'). 

Sich  besonders  gegen  Locke  wendend,  geht  Barbon  dann  auf 


i)  Discoiuse  conc.  Coining . .  .  p.  40:  Gold  and  Silver  are  but  Commodities  ; 
and  one  sort  of  Commodity  is  as  good  as  another,   so  it  be  of  the  same  value. 

2)  A.  a.  O.  p.  41:  And  the  only  way  to  know  what  sort  of  Goods  and  Trade 
are  most  profitable  to  a  Nation,  is,  by  examining  which  sort  of  Goods  employ  most 
hands  by  importing    and  nianufacturing. 

3)  A.  a.  O.  p.  39;  Hence  the  Importation  of  Raw  Silk,  is  more  Profitable  to 
the  Governement  than  Gold  or  Silver;  Because  there  are  more  Hands  imployd  in 
the  Throwing  and  Weaving  of  the   First ;  than  there  can  be  in  working  the  Latter. 

4)  Disc.  conc.  Coining  p.  50 :  For  tho'  a  Nation  should  import  and  consume 
less  in  value  of  the  Foreign  Commodities,  than  are  exported  of  the  Native ;  and  the 
rest,  which  is  the  Balance,  should  be  paid  in  Bullion ;  yet  such  a  Nation  may  grow 
poor,   and  be  undone. 

5)  A.  a.  O.  p.  51/2:  There  is  but  one  infallible  Symptom  to  know  when  Tra- 
ding  Nations  thrive  and  grow  rieh ;  that  is  when  the  Inhabitants  grow  more  popu- 
lous,  when  they  enlarge  and  new-build  their  Cities  and  Towns,  and  when  they  in- 
crease  their   Ships  and   Naval  Strength. 

6)  Disc.  of  Trade  p.  24  ;  There  are  Laws  in  most  Countries,  that  prohibit  the 
Transportation  of  Money,  yet  it  can  not  be  prevented  ;  for  in  Spain,  thongh  it  be 
Capital ,  yet  in  Two  Months  after  Gallions  are  come  home ;  there  is  scarce  any 
Silver  Money  to   be  seen  in  the  Country. 
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die  Berechnungsart  der  Handelsbilanz  ein.  Er  legt  ausführlich 
die  Unmöglichkeit  dar,  überhaupt  eine  richtige  und  zuverlässige 
Handelsbilanz  ziffernmässig  zu  erfassen.  Nichts  sei  so  schwierig 
als  gerade  diese  Bilanz  zu  ermitteln,  deren  Bedeutung  für  die  Na- 
tion überhaupt  nicht  zu  erweisen  sei ').  Einmal  böten  die  Zoll- 
hausbücher keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Berechnung,  weil  alle 
fremden  Waren,  die  importiert  würden,  eine  höhere  Zollabgabe 
zahlten  als  die  heimischen  Produkte,  die  ins  Ausland  gingen  '^). 
Daraus  folgert  Barbon,  dass  die  Differenzen,  die  sich  aus  der  Ein- 
und  Ausfuhr  in  den  Zollhausbüchern  ergeben,  für  die  Aufstellung 
der  Handelsbilanz  nicht  massgebend  sein  können  ^).  Abgesehen 
davon  macht  er  geltend,  dass  man,  um  die  Bilanz  berechnen  zu 
können,  den  Verkaufspreis  der  heimischen  Produkte  kennen  müsse, 
den  der  Exporteur  für  seine  Waren  im  Ausland  erlange.  Der 
Wert  der  exportierten  Waren,  der  Verkaufspreis,  aber  sei  allein 
Sache  des  Exporteurs ;  die  Zollhausbücher  geben  nur  Aufschluss 
über  die  den  Zollabgaben  zu  Grunde  liegenden  Quantitäten  *).  In 
derselben  W^eise  zeigt  Barbon,  dass  die  Wechselkurse  nicht  als 
sichere  Grundlage  für  die  Aufstellung  der  Bilanzen  gelten  können  ^). 

1)  Disc.  conc.  Coming  p.  36:  And  yet  there  is  nothing,  so  difficult,  as  to  find 
out  the  Balance  of  Trade  in  any  Nation ;  or  to  know  whether  there  ever  was,  or- 
can  be  such  a  thing  as  the  making  up  the  Balance  of  Trade  betwixt  one  Nation 
and  another ;  or  to  prove,  if  it  could  be  found  out,  that  there  is  any  thing  got  or 
lost  by   the  Balance. 

2)  A.  a.  O.  p.  37  :  But  to  make  up  the  ]5alance  of  Trade  by  the  Custom-House 
Books,  is  a  very  uncertain  way  of  reckoning:  For  all  Foreign  Goods  that  are  im- 
ported  ,  pay  a  greater  Duty  than  the  Native  Goods  exported.  (Tis  the  Interest  of 
all  Trading  Nations  to  lay  easy  Customs  (ift  any)  upon  their  Native  Commodities, 
that  they  may  be  sent  cheap  to  Foreign  Markets,  and  thereby  encourage  both  the 
making  and  exporting  of  them :  And  to  lay  high  Duties  upon  Foreign  Wares,  that 
they  might  be  dear,  and  so  not  lessen  by  their  cheapness  the  consumption  of  the 
Native  Commodities. 

3)  A.  a.  O.  p.  38:  So  that  there  can  be  no  Computation  of  the  Balance  of 
Trade  from  the  difference  of  the  Sum  of  Money  that's  paid  at  the  Custom-House 
for  the  Foreign  Goods   imported,   and  the  Native  exported. 

4)  p.  38  :  ...  they  cannot  discover  by  the  Custom-House  Books,  what  the  Native 
Goods  that  are  exported  are  sold  for:  For  the  Balance  of  the  Trade  must  arise 
from  the  Value  of  the  Goods  t  hat  are  sold ,  and  not  from  the  Quantity  that  are 
exported  or  imported.  And  that's  known  only  to  the  Merchant  that  sells  the  Goods, 
and'  tis  not  for  his  Interest  to  aecquaint  others  with  it,  and  thereby  discover  the 
Profits  of  his   Trade. 

5)  p.  39 :  Some  are  of  the  opinion ,  that  the  way  to  find  out  the  Balance  of 
Trade  is  by  the  Foreign  Exchange  .  .  .  This  seems  to  be  the  nearest  way  of  guessing 
of  the  Balance   of  the  Trade  of  a  Nation;  but  this  is  altogether  as  uncertain. 
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Den  Grund  hierfür  erblickt    er    in    den  Schwankungen,    denen   der 
Wechselkurs  ständig  unterworfen  sei^). 

Es  ist  hier  weniger  unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  sich  Bar- 
bon mit  der  sogenannten  Handelsbilanztheorie  abfindet,  die  ihrem 
Wesen  nach  überhaupt  eine  Lehre  praktischer  Wirtschaftspolitik 
darstellt  ^),  als  seine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  positiven 
Freihandelsdoktrin  darzulegen.  Dass  er  die  ganze  Methode  der 
Berechnung  als  irrtümlich  hinstellt,  haben  wir  gesehen.  Doch  legt 
er  auch  wiederholt  dar,  dass  er  sich,  selbst  wenn  man  eine  genaue 
Handelsbilanz  aufzustellen  vermöchte,  keinen  Nutzen  davon  ver- 
spreche ^).  Was  Barbon  im  einzelnen  gegen  das  Wesen  der  Han- 
delsbilanzlehre vorbringt,  werden  wir  im  Zusammenhang  mit  sei- 
nen Freihandelsargumenten  zu  erörtern  die  Gelegenheit  haben. 
Wenn  Ashley^)  glaubt,  dass  Barbon  wie  der  Verfasser  von 
Englands  great  Happiness«  an  der  Handelsbilanz  als  Gesamt- 
abschluss  des  auswärtigen  Handels  festhalte,  so  kann  ich  ihm 
darin  nicht  ohne  weiteres  folgen.  Allerdings  hat  Barbon  zunächst 
die  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  die  einzelnen  Han- 
delszweige im  Auge.  Er  wendet  sich  damit  gegen  die  Form  der 
Bilanztheorie,  wie  sie  am  meisten  Angriffspunkte  bot.  Wo  Bar- 
bon die  Schwierigkeiten  der  Berechnung  darzulegen  sucht,  spricht 
er  direkt  von  der  > Handelsbilanz  zwischen  einer  Nation  und  einer 
anderen  ;  '-').  Denselben  Gedanken  an  die  Einzelbilanzen  legt  er  zu 
Grunde,  wenn  er  meint,  dass  die  Handelsbilanzlehre  gewöhnlich 
als  Argument  gegen  irgend  einen  blühenden  Handelszweig,  z.  B. 
den  ostindischen  Handel,  vorgebracht  werde,  von  dem  man  be- 
haupte, dass  er  den  Interessen  des  Landes  nicht  entspreche  ^). 
Dennoch  scheint  Barbon  auch  der  Handelsbilanzlehre  in  ihrer 


i)  Disc.  conc.  Coining  .  .  .  p.  39/40:  For  Exchanges  rise  and  fall  every  week, 
and  at  some  particular  times  in  the  year  run  high  against  a  Nation,  and  at  other 
limes  run  as  high  on  the  contrary ;  therefore  there  can  be  no  account  of  the  Ba- 
lance  of  Trade   by  Foreign  Exchange. 

2)  Vgl.  Schacht:  Der  theoretische  Gehalt   des   englischen  Merkantilismus.   1900. 

3j  Z.  B.  Disc.  conc.  Coining  p.  40 :  But  if  there  could  be  an  account  taken 
of  the  Balance  of  Trade,  I  can't  see  where  the  advantage  of  it  could  be.  — 
p.  51  :  ...  the  taking  an  account  of  the  Poverty  or  Riches  of  a  Nation  by  such 
a  Balance  of  Trade  from  the  value  of  Goods,  if  such  account  could  be  taken, 
would  be   of  no  use. 

4)  Ashley  a.   a.   O.    p.    24  fg. 

5)  Vgl.   Citat  p.    35   i)   dieser   Abhandlung. 

6)  A.  a.  O.  p.  52  :  ...  it  is  commonly  us'd  for  an  Argument  against  any 
flourishing  Trade  ,    That    such   a  Trade    is    not     for    the  Interest    of    the  Nation. 
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allgemeineren  l^edeutung  die  Berechtigung  zu  nehmen.  Das  zeigt 
sich  besonders  im  Gegensatz  zu  Mnn.  Gewöhnlich  stützen  sich 
die  Anhänger  der  Handelsbilanzlehre,  wie  Barbon  ausführt,  auf 
einen  Vergleich,  den  ursprünglich  Mttn  zwischen  dem  National- 
reichtum eines  Landes  und  dem  privaten  Reichtum  eines  einzel- 
nen gezogen  habe.  Wie  der  einzelne,  der  jährlich  mehr  veraus- 
gabe als  er  einnehme,  bald  sein  Vermögen  verbraucht  habe^),  so 
bedeute  auch  ein  Ueberschuss  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  eine 
Abnahme  des  Nationalreichtums,  weil  der  Unterschied  zwischen 
Ein-  und  Ausfuhr  in  Edelmetall  ausgeglichen  werden  müsse  ^). 
Der  umgekehrte  Fall  der  Vermögenszunahme  wird  in  derselben 
Weise  von  den  Verhältnissen  des  einzelnen  auf  die  einer  ganzen 
Nation  übertragen.  Barbon  verwirft  nun  diesen  Vergleich,  in  dem 
es  sich  doch  um  die  allgemeine  Handelsbilanz  handelt,  w'ie  Mim 
sie  noch  verteidigt  hatte.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  dem 
Reichtum  eines  einzelnen  und  dem  eines  Landes  bestehe  darin,  dass 
der  erstere  beschränkt,  der  letztere  dagegen  unerschöpflich  sei  ^). 
Aus  diesem  Gegensatz  zum  Privatvermögen  des  einzelnen  er- 
gebe sich,  dass  kein  Handel  die  Reichtümer  einer  Nation  zu 
Grunde  richten  könne  *j. 

Abgesehen  von  dieser  Kritik,  die  Barbon  an  der  Munschcn 
Parallele  übt,  geht  er,  wie  mir  scheint,  von  einem  ganz  anderen 
Prinzip  aus  als  dem,  das  der  Handelsbilanz  zu  Grunde  liegt.  Die 
Idee    der    Handelsbilanz  bezieht   sich    auf    die  Werte  der  Waren. 


1)  A.  a.  O.  p.  47  :  ...  they  .  .  .  compare  ihe  Stock  of  a  Nation  to  a  private 
person,  suppos'd  to  have  a  thousand  pound  a  year,  and  two  thousand  pound  in 
his  ehest.  If  he  spends  fifteen  hundred  a  year,  in  four  years  time  his  two  thou- 
sand pound  will  be  spent.  And  so  on  the  contrary,  if  he  spends  but  five  hun- 
dred  pounds   a   year,    in    the  same     time   he  will    double   his   money   in  his  Chest. 

2)  A.  a.  O.  p.  47  :  The  same  will  be  to  a  Nation;  so  much  as  is  imported 
and  consumed  more  of  the  Foreign  Commodities  than  is  exported  of  the  Native, 
so  much  will  the  Stock  of  the  Nation  be  wasted.  And  so  on  the  contrary,  by 
how  much  less  is  consumed  of  Foreign  Wares  than  is  exported  of  the  Native, 
so  much  will  the  Stock  of  the  Nation  be  increased,  because  the  Balance  on  either 
side  must  be  returnt'd  in  Bullion. 

3)  A.  a.  O.  p.  48:  For  the  Stock  of  a  Nation  is  vastly  different  from  that 
of   a  private   person :   the   one  is  infinite,  the   other  finite. 

4)  A.  a.  O.  p.  48  :  There  is  every  year  a  Harvest,  a  perpetual  increase  of 
Cattel,  and  the  Mines  can  never  be  exhausted.  So  that  the  two  thousand  pounds 
in  the  Chest  may  be  spent,  which  is  a  limited  Sum;  -  yet  the  Tin,  Lead,  Wooll, 
and  those  Manufactures  that  are  made  of  them,  can  never  be  consum'd ;  for  no 
sort  of  Trade  can  waste  the  Stock  of  a  Nation. 
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Barbon  dagegen  sagt  z.  B.,  die  Frage,  welche  Nation  am  besten 
gedeihe,  sei  darnach  zu  entscheiden,  ob  eine  Nation  viele  Güter 
importiere,  die  die  Betriebsamkeit  der  Bevölkerung  fördern.  Dies 
Hesse  sich  aber  nie  aus  den  Werten  der  in  den  Zollregistern  ver- 
zeichneten Waren  ersehen  ^).  Barbon  verwirft  also  den  Massstab 
der  Werte,  welcher  der  Handesbilanz  überhaupt  zu  Grunde  liegt, 
und  damit  auch  die  Handelsbilanz  in  ihrer  weiteren  Fassung. 

Woran  es  Barbon  aber  in  der  Frage  der  Handelsbilanzlehre 
fehlt,  ist  eine  klare  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Arten 
der  Bilanz.  Er  geht  ohne  weiteres  von  der  einen  auf  die  andere 
über,  ohne  sich  in  seiner  Gedankenentwickelung  eines  Gegensatzes 
bewusst  zu  werden.  So  entwickelt  Barbon  den  J//^«schen  Ver- 
gleich, der  —  Muii  selbst  bekämpfte  doch  die  Forderung  der  po- 
sitiven Einzelbilanzen  —  den  Gedanken  der  allgemeinen  Handels- 
bilanz zu  Grunde  legt,  um  dann  weiter  darzulegen,  dass  sich  hier- 
auf die  Ansicht  von  der  Handelsbilanz  im  Sinne  der  Bilanzen  ein- 
zelner Handelszweige  gründe  ^). 

Was  bietet  Barbon  nun  an  Positivem;  wie  weit  begründet 
er  eine  tatsächliche  Freihandelsdoktrin  }  Wenn  wir  daraufhin  seine 
Handelspolitik  untersuchen,  finden  wir,  dass  Barbon  kein  konse- 
quenter Freihändler  ist.  Dennoch  macht  er  neue  allgemein  gül- 
tige Momente  für  die  Handelsfreiheit  geltend.  Einmal  ist  er  der 
erste^  der  für  den  Freihandel  eine  psychologische  Begründung 
gibt.  Er  erklärt  sich  die  Notwendigkeit  des  freien  Verkehrs  aus 
der  Natur  des  Menschen  heraus.  Der  Mensch  trage  in  sich  einen 
Trieb  unbegrenzten  Begehrens  ^J,  der  sich  weiter  erstrecke  als  auf 
die  Gegenstände   elementarster  Notdurft.     Die  ersten  Existenzbe- 


1)  Disc.  conc.  Coining  ...  p.  50  :  ...  the  question  of  which  Nation  thrives 
most,  cannot  be  determined  by  observing  which  imports  most  Goods  in  value  that 
are  perishable;  but  by  observing  which  imports  most  of  such  sorts  of  Goods  that 
most  increase  or  Jessen  the  Labour  and  Industry  of  the  People  .  .  .  This  can  never 
be  discern'd  by  the  value  of  Goods  in  the  Custom  House  Books,  or  by  any  other 
Calculation  that  is   propos'd  for   the   taking   an   account    of   the  Balance   of  Trade. 

2)  Disc.  conc.  Coining  p.  47/8 :  Upon  this  Simile  is  founded  the  opinion  for 
the  Balance  of  Trade,  which  is  to  enquire,  Whether  a  Nation  gets  or  loses  by  any 
particular  Trade  from  the  difiference  that  each  Nation  consumes  in  the  perishable 
Goods   of  each  Country. 

3)  Disc.  of  Trade  p.  15 :  The  Wants  of  the  Mind  are  infinite,  Man  naturally 
aspires,  and  as  his  Mind  is  elevated  ,  his  Senses  grow  more  refined  ,  and  more 
capable  of  Delight,  his  Desires  are  inlarged,  and  his  Wants  increase  with  his 
Wishes,  which  is  for  every  thing  that  is  rare,  can  gratifie  his  Senses,  adorn  his 
Body,   and  promote  his  Ease,  Pleasure  and  Pomp  of  Life. 
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dürfnisse  seien  leicht  befriedigt.  Sodann  richte  sich  das  Begehren 
auf  leichter  entbehrliche  Güter,  die  geistigen  Bedürfnissen  dienen 
oder  nur  die  Sucht  nach  Mode  und  Luxus  befriedigen  ^).  Der 
Mensch  habe  ein  Verlangen  nach  internationalem  Tauschverkehr 
und  wolle  sich  nicht  auf  den  Konsum  heimischer  Waren  beschränkt 
sehen  ^).  So  denkt  sich  Barbon  den  Menschen  von  Natur  auf 
den  Freihandel  angewiesen,  der  bei  freiem  Verkehr  die  Befriedi- 
gung dieser  Bedürfnisse  am  besten  gewährleiste. 

Dieser  wechselseitige  Austausch  der  Nationen  beruht  nun  nach 
Barbon  in  erster  Linie  auf  den  Luxusbedürfnissen  der  Menschen. 
Die  fremden  Waren,  die  eingeführt  würden,  stellten  hauptsächlich 
Schmuckgegenstände  dar  und  würden  nur  so  hoch  geschätzt,  weil  sie 
fremd  und  selten  wären  ;  ihre  Qualität  und  ihr  innerer  Wert  käme 
hier  weniger  in  Betracht^).  Die  Eigentümlichkeit,  die  ausländischen 
Erzeugnisse  so  hoch  zu  bewerten,  sei  allen  Nationen  eigen,  und 
hierauf  gründe  sich  zum  grössten  Teil  die  Ausdehnung  des  inter- 
nationalen Handelsverkehrs  *).  In  dieser  Betonung  des  Luxus,  die 
wir  auch  bei  anderen  Autoren  jener  Zeit,  z.  B.  North^  finden,  er- 
scheint der  weite  Abstand  von  den  heutigen  Verhältnissen,  unter 
denen  die  notwendigen  Lebensmittel,  Rohstoffe  u.  s.  w.  eine  so 
grosse  Rolle  im  internationalen  Handel  spielen. 

Als  weiteres  Argument  zu  gunsten  des  Freihandels  führt  Bar- 
bon an,  dass  der  ganze  auswärtige  Handel  notwendig  auf  einem 
gegenseitigen  Warenaustausch  beruhe.  Er  legt  hier  wie  der  Ver- 
fasser von  »Englands  great  Happiness«  die  den  verschiedenen 
Ländern  eigentümlichen  Spezialitäten  zu  Grunde.  Die  Unterschiede 
in  den  klimatischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Länder  begrün- 
deten eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Erzeugnissen  der  Pfian- 


i)  A.  a.  O.  p.  72  :  It  is  not  Necessity  that  causeth  the  Consumption,  Nature 
may  be  Satisfied  with  little ;  but  it  is  the  wants  of  the  Mind,  Fashion  and  desire  of 
Novelties,   and   Things   scarce,    that   causeth   Trade. 

2)  Disc.  of  Trade  p,  72  :  A  Person  may  have  Enghsh-Lace,  Gloves  or  Silk, 
as  much  as  be  wants,  and  will  Buy  no  more  such ;  and  yet,  lay  out  his  Money  on 
a  Point  of  Venice,  Jessimine-Gloves,  or  French-Silks ;  be  may  desire  to  Eat 
Westphalica-Bacon,   when  he  will  not  English. 

3)  Disc.  conc.  Coining  p.  43 :  And  all  Foreign  Wares,  especially  the  dearer 
sort,  are  us'd  chiefly  for  Ornaments,  and  as  Badges  of  Riches,  because  they  are 
Foreign  and  rare ;  and  not  from  any  extraordinary  quality  or  Goodness  in  the 
make  of  them. 

.  4)  A.  a.  O.  p.  44 :  And  this  particular  humor  and  opinion  of  valuing  Foreign 
Commodities,  is  the  chief  support  of  Foreign  Trade,  which  is  so  beneficial  to  all 
Nations  .  .  .     And  the  same  humor  and  opinion  is   in  all  Nations. 
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zen-  und  Tierwelt  und  des  Bergbaus  i).  Zu  den  Spezialitäten  der 
heissen  Länder  gehörten  die  Gewürze,  zu  denen  der  kalten  die  Felle. 
Aber  auch  in  den  Ländern  mit  massigem  Klima,  die  zum  grossen 
Teil  dieselben  Erzeugnisse  lieferten,  bestünde  ein  Unterschied  in  der 
Qualität  der  Waren  und  den  örtlichen  Produktionsverhältnissen, 
die  jedem  Lande  seine  besondere  Stellung  auf  dem  Weltmarkt 
anwiesen  ^). 

Auf  der  Grundlage  dieser  heimischen  Spezialitäten  vollziehe 
sich  nun  der  ganze  internationale  Handelsverkehr^).  Der  Ueber- 
schuss  der  heimischen  Produkte  werde  gegen  fremde  Waren  aus- 
getauscht, die  im  Lande  selbst  nicht  zu  erzeugen  seien*).  Und 
zwar  müsse  die  Einfuhr  fremder  Waren  durch  eine  entsprechende 
Ausfuhr  heimischer  Erzeugnisse  ausgeglichen  werden.  Wenn  man 
den  Import  irgend  einer  Ware  beschränken  wolle,  müsse  die  eigene 
Betriebsamkeit  darunter  leiden;  sie  werde  im  selben  Masse  ab- 
nehmen, wie  die  freie  Einfuhr  erschwert  werde.  Der  eigene  Ex- 
porthandel werde  vermindert ;  der  Gewinn  des  Handelszweiges 
gehe  verloren,  und  Produzent  und  Kaufmann,  welche  bisher  die  zum 
Austausch  bestimmten  heimischen  Waren  lieferten,  werden  schwer 
geschädigt  ^).  Um  zu  einem  blühenden  Ausfuhrhandel  zu  gelan- 
gen, bedarf  es  also  nach  Barbon  eines  entsprechenden  Imports. 
Nun  erweise  sich  die  Ausfuhr  der  nicht  konsumierbaren  heimi- 
schen Produkte  als  unerlässlich,  weil    sonst    der  Wert    des  heimi- 


i)  p.  3:  There  are  Different  Climates  of  the  Heavens,  some  very  Hot,  some 
very  Cold,  others  Temperate  ;  these  Different  Climates  produce  Different  Animals, 
Vegitables  and  Minerals. 

2)  Disc.  of  Trade  p.  3 :  The  Staples  of  the  hot  Country  are  Spices ;  the 
Staples  of  the  Cold  Furrs;  but  the  more  Temperate  Climates  produce  much  the 
same  sorts  of  Commodities;  but  by  difference  of  the  Quality  or  Conveniency  of 
place  where  they  abound,  they  become  the  Staple  of  each  Country,  where  they  are 
either  best  or  easier  acquired  or  exchanged. 

3)  p.  77 :  For  the  Foundation  of  all  Foreign  Trade,  is,  from  the  Exchange 
of  the  Native  Commodities  of  each  Coutry,   for  one   another. 

4)  Disc.  conc.  Coining  p.  49 :  And  by  Traffick  and  Commerce  the  Merchant, 
Owners  of  Ships  and  Sailors  grovv  rieh  by  being  paid  for  carrying  away  the  sur- 
plus  of  what  is  improved  more  than  can  be  used  in  the  Country,  and  exchanging 
it  for  something  that's  useful  which  that  Country  could  not  produce  .  .  . 

5)  A.  a.  O.  p.  71  :  So  that  the  Prohibiting  of  any  Foreign  Commodity,  doth 
hinder  the  Making  and  Exportation  of  so  much  of  the  Native,  as  used  to  be  Made 
and  Exchanged  for  it.  The  Artiiicers  and  Merchants,  that  Dealt  in  such  Goods 
lose  their  Trades  ;  and  the  Profit  that  was  gained  by  such  Trades,  and  laid  out 
amongst   other  Traders,  is   Lost. 
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sehen  Gütervorrats  infolge  der  vermehrten  Quantität  herabgesetzt 
werde  und  die  heimische  Betriebsamkeit  dadurch  ins  Stocken  ge- 
raten müsse  ^).  Daraus  zieht  Barbon  dann  die  notwendige  Kon- 
sequenz einer  unbehinderten  Einfuhr. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bekämpft  er  die  Einfuhrver- 
bote, die  für  keine  der  fremden  Waren  erlassen  werden  sollten. 
Ein  Land  gedeihe  um  so  besser,  je  freier  sich  sein  Handel  ent- 
wickeln könne  ^).  Die  Einfuhrverbote  dagegen  führten  nur  zu  Re- 
pressalien ;  und  anstatt  den  auswärtigen  Handel  zu  fördern,  legten 
sie  notwendig  den  Grund  zu  seinem  Verfall  ^).  Auch  für  den  Nie- 
dergang des  englischen  Handels  bildeten  die  Einfuhrprohibitionen 
eine  Hauptursache  *).  Nichts  vielleicht  hätte  der  Entwicklung 
des  englischen  Handels  so  sehr  geschadet  wie  die  Einfuhrverbote 
oder  die  hohen  Zölle,  die  ihnen  gleich  kämen  ''). 

Mit  diesen  Ausführungen  tritt  Barbon  den  Merkantilisten  scharf 
entgegen.  Er  wendet  sich  im  besonderen  gegen  das  Argument, 
das  diese  gewöhnlich  zu  gunsten  der  Warenprohibitionen  ins 
Feld  führten,  gegen  den  Satz,  dass  der  freie  Import  ausländischer 
Waren  die  Produktion  und  Konsumtion  der  heimischen  Erzeug- 
nisse gleicher  Art  beschränke.  Diese  Anschauung  führt  Barbon 
auf  den  Irrtum  zurück,  dass  man  die  Grundlage  des  Handels 
nicht  richtig  erkannt  habe'').  Der  internationale  Warenaustausch 
wurzelt  ja  nicht,  wie  wir  sahen,  in  den  elementaren  Existenzbe- 
dürfnissen der  Menschen,  sondern  in  der  Sucht  nach  Neuem,  Sel- 
tenem u.  s.  w.  und  in  den    geistigen  Bedürfnissen    des  Menschen. 


1 )  p.  49  :  .  .  .  which  surplus,  if  it  was  not  carried  away,  would  by  its  plenty 
bring  down  the  Value  of  the  Native  Stock,  and  put  a  Stop  to  the  Labour  and 
Industry  of  the  People. 

2)  Disc.  conc.  Coining  ...  p.  59  ;  That  no  sort  of  Commodities  ought  to  be 
totally  prohibited.  And  that  the  freer  the  Trade  is,  the  better  the  Nation  will 
thrive. 

3)  Disc.  of  Trade  p.  77  :  ...  And  therefore,  for  any  Nation  to  make  a  Law 
to  Prohibit  all  Foreign  Goods,  but  such  only  as  are  most  Advantageous  ;  Is  to  put 
other  Nations  upon  making  the  Same  Laws ;  and  the  Consequence  will  be  to  Ruine 
all  Foreign  trade. 

4)  p.  71  :  The  Two  Chief  Causes  of  the  Decay  of  Trade,  are  the  many  Prohi- 
bitions  and   hight  Interest. 

5)  Disc.  conc.  Coining  .  .  .  p.  42  :  ...  perhaps,  there  is  nothing  so  prejudicial 
to  the  Trade  of  England,  as  the  many  Laws  for  prohibiting  Commodities,  or  laying 
too  chigh   a  Duty,  which  amonts  to  a   Prohibition. 

6)  p.  72  :  But  this  is  a  mistaken  Reason,  and  ariseth  by  not  considering  what 
it  is  that  Occasions  Trade. 
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So  ergebe  sich  einerseits,  dass  eine  Beschränkung  der  ausländi- 
schen Erzeugnisse  nicht  notwendig  einen  um  so  grösseren  Konsum 
der  heimischen  Waren  gleicher  Art  zur  Folge  habe^).  Andererseits 
gelte  das,  was  dem  Engländer  eigen  sei,  auch  für  die  Ausländer. 
Daher  werde  sich  bei  freiem  Verkehr  im  Ausland  eine  Nachfrage 
nach  den  Erzeugnissen  der  englischen  Industrie  geltend  machen, 
der  die  Abnahme  des  eigenen  Konsums  ausgleichen  werde''').  Der 
verminderten  Konsumtion  im  Lande  selbst  stehe  also  die  Möglich- 
keit einer  um  so  stärkeren  Nachfrage  im  Auslande  gegenüber. 

Tritt  Barbon  auch  entschieden  für  Aufhebung  der  Warenein- 
fuhrverbote ein,  so  folgert  er  doch  nicht  die  Notwendigkeit  eines 
völlig  freien  Verkehrs.  Seine  Politik  läuft  auf  ein  massiges  Schutz- 
zollsystem hinaus.  Ein  wohlregulierter  und  proportionierter  Ein- 
fuhrzoll, meint  er,  vermöge  sich  als  sehr  nützlich  für  die  Nation 
zu  erweisen  ^).  Untersuchen  wir,  wie  Bai'bon  seinen  Standpunkt  be- 
gründet :  Den  Grundsatz,  dass  die  heimische  Produktion  bei  Durch- 
führung der  Handelsfreiheit  keine  Einbusse  zu  erleiden  brauche, 
will  Barbon  nicht  ohne  Ausnahme  gelten  lassen.  Wenn  der  an 
sich  seltene  Fall,  dass  eine  Verminderung  der  Produktion  und 
Konsumtion  inländischer  Waren  eintritt,  vorliege,  müsse  ein  mas- 
siger Schutzzoll  erhoben  werden.  Er  sei  dann  so  zu  bemessen, 
dass  alle  fremden  Erzeugnisse  höher  im  Preise  stehen  als  dieselben 
Waren  heimischen  Ursprungs.  Auf  diese  Weise  werde  sich  der 
Konsum  der  ausländischen  Produkte  auf  ein  geringes  Mass  be- 
schränken lassen "). 

Für  die  Gestaltung  des  Zollsystems  sind  nun  nach  Barbon 
Luxus  und  Mode  von  weitgehender  Bedeutung.  Soll  der  Zweck 
des  Schutzzolls    im  Sinne  Barbons    errreicht  werden,    so    müssen 

i)  p,  72  :  ...  So  that,  the  Prohibition  of  Foreign  Wares,  does  not  necessarily 
cause  a  greater  Consumption  of  the   like   sort  of  English. 

2)  Disc.  of  Trade  p.  72:  Besides,  there  is  the  same  wants  of  the  Mind  in 
Foreigners,  as  in  the  English;  they  desire  Novelties  ;  they  Value  English -Cloth, 
Hats,  and  Gloves,  and  Foreign  Goods,  more  than  their  Native  make  ;  so  that,  tho' 
the  Wearing  or  Consuming  of  Foreign  Things,  might  lessen  the  Consuming  of  the 
same  sort  in  England,   yet  there  may  not  be  a  lesser  Quantity  made. 

3)  Disc.  conc.  Coining  .  .  .  p.  42  :  A  well-regulated  and  proportion'd  Duty  laid 
upon  Foreign  Wares,  may  be   very  useful  to  a  Trading  Nation. 

4)  Disc.  of  Trade  p.  78:  If  the  bringing  in  of  Foreign  Goods,  should  hinder 
the  making  and  consuming  of  the  Native,  which  will  very  seldom  happen  ;  this 
disadvantage  is  not  to  be  Remedied  by  a  Prohibition  of  ihose  Goods  ;  but  by  Laying 
so  great  Duties  upon  them,  that  they  may  be  always  Dearer  than  those  of  our 
Country  make  :   The  Dearness    will  hinder  the  common  consumption  of  them  .  .  . 
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stets  diejenigen  Produkte  mit  Zöllen  belastet  werden,  von  denen 
der  inländischen  Produktion  am  meisten  Gefahr  droht.  Für  den 
Import  fremder  Waren  sind  nun,  wie  wir  sahen,  Luxus  und  Mode 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  Luxusbedürfnisse  aber  unter- 
liegen einem  ständigen  Wechsel,  mit  ihnen  verändern  sich  also 
auch  Art  und  Quantität  der  eingeführten  Lrzeugnisse.  Dem  muss 
nun  die  Zollpolitik  Rechnung  tragen,  d.  h.  das  Zollsystem  hat 
sich  nach  Barbon  dem  jeweiligen  Stande  der  vorherrschenden 
Luxusbedürfnisse  anzupassen.  In  diesem  Sinne  hebt  Barbon  her- 
vor, dass  nichts  in  der  Handelspolitik  von  so  grosser  Bedeutung 
sei  wie  die  weise  Regulierung  der  Zollsätze^). 

W'^ir  sehen  also,  Barbons  Bedeutung  für  die  P2ntwickelung  der 
Freihandelsdoktrin  liegt  einmal  darin,  dass  er  gegen  die  wirt- 
schaftspolitischen Lehren  von  der  Handelsbilanz  zu  P'elde  zieht  und 
so  der  neuen  Theorie  den  Weg  bahnt.  Allerdings  scheint  mir, 
dass  Stephan  Bauer  ^)  ihm  zu  viel  Lob  spendet,  wenn  er  ihm  die 
erste  völlige  Widerlegung  der  Handelsbilanzlehre  zuschreibt.  Wohl 
bekämpft  Barbon  die  Handelsbilanz  mit  Argumenten,  wie  wir  sie 
vor  allem  nach  der  Seite  des  positiven  Freihandels  hin  betrachtet 
haben.  Doch  liegt  vielleicht  die  Hauptstärke  dessen,  was  er  ge- 
gen die  Handelsbilanz  geltend  macht,  im  Nachweis  der  Unmög- 
lichkeit, überhaupt  eine  richtige  Bilanz  aufzustellen,  und  weniger 
in  einer  systematischen  Widerlegung  der  Lehre  ihrem  inneren 
Wesen  nach.  Dass  Barbon  immerhin  seiner  Zeit  weit  voraus  war, 
erkennt  er  selbst,  insofern  er  betont,  fürs  erste  mit  dem  Vorur- 
teil der  Bilanztheorie  rechnen  zu  wollen ,  da  seine  Zeit  noch  zu 
sehr  an  dem  merkantilistischen  System  hänge  '^). 

W^eiterhin  hat  Barbon  das  Verdienst,  grundlegende  Momente 
für  den  Freihandel  geltend  gemacht  und  so  zur  Begründung  einer 
positiven  Freihandelsdoktrin  beigetragen  zu  haben.  Er  erklärt  sich 


1)  A.  a.  O.  p,  43  :  Therefore  there  is  nothing  of  so  great  a  Concern  to  a  Tra- 
ding  Nation,  as  the  well-regulating  the  Custom  House  Rates. 

2)  Slepkati  Bauer:  Nicholas  Barbon,  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  der  klassi- 
schen Oekonomik.  Jahrbuch  für  Nat.  und  Statistik,  21.  Bd.  N.  F.  Jena  1890,  und 
Palgrave :  Dictionary  of  Political  Economy.  Vol.  I  p.  87  :  But  the  first  thorough 
refutation  was  given  by  Nicholas  Barbon  in  1690  and   1696. 

3)  Disc.  conc.  Coining  .  .  .  p.  53  :  Yet  because  I  cannot  think  that  Gentlemen 
may  on  a  sudden  alter  their  opinions  by  any  thing  that  I  have  wrote  against  a 
Subject  so  generally  believ'd,  I  will  therefore,  for  Argument's  sake,  suppose  there 
is  a  Ballance  of  Trade,  and  that  it  is,  or  may  be  cast  up  every  year  with  every 
Nation  .  .  . 
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den  Freihandel  einmal  psychologisch  aus  der  Natur  des  Menschen 
heraus  und  sodann  aus  der  Notwendigkeit  eines  gegenseitigen 
Austausches,  aus  dem  Erfordernis,  dass  dem  Export  ein  Import 
gegenüberstehe. 

Dennoch  fehlt  es  Barbon  an  der  nötigen  Konsequenz.  Schon 
in  der  Frage  der  Zinsgesetze  durchbricht  Barbon  das  Prinzip  der 
natürlichen  Freiheit.  In  dem  hohen  Zinsfuss,  der  damals  in  Eng- 
land 6%  und  in  Holland  nur  4%  betrugt),  erblickt  er  einen 
Hauptgrund  für  den  Niedergang  des  englischen  Handels  -).  Darum 
tritt  er  für  gesetzliche  Festlegung  eines  Zinsmaximums  ein^).  Hier, 
in  der  auswärtigen  Handelspolitik,  zeigt  sich  dieselbe  Inkonsequenz. 
Allgemein  stellt  Barbon  die  Maxime  auf,  je  freier  der  Handel  ist, 
desto  besser  wird  die  Nation  gedeihen.  Dennoch  hat  er  hier  nur 
die  Ein-  und  Ausfuhrverbote  im  Auge.  Er  gesteht  den  einzelnen 
Regierungen  ausdrücklich  die  Freiheit  zu,  die  fremden  Waren 
nach  ihrem  Belieben  mit  Einfuhrzöllen  zu  belasten*).  Dieser  Weg 
könnte  aber  schliesslich  zu  den  alten  Prohibitionen  zurückführen. 
Man  wäre  imstande,  logischerweise  zu  folgern,  dass^  wenn  die 
Schutzzölle  der  heimischen  Industrie  keinen  genügenden  Schutz 
gewähren,  die  fremden  Waren  gänzlich  vom  Inlandsmarkt  ausge- 
schlossen werden  müssten  ^), 

Vergleicht  man  Barbon  mit  seinem  Vorgänger,  so  lässt  sich 
offenbar  ein  Fortschritt  erkennen.  Dem  Verfasser  von  »Englands 
great  Happiness«  war  es  nicht  gelungen,  sich  so  weit  wie  Barbon 
von  den  Fesseln  des  merkantilistischen  Systems  frei  zu  machen. 
Er  hielt  an  der  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
gesamten  auswärtigen  Handel  einer  Nation  fest.  Barbon  dagegen 
scheint  die  Handelsbilanzlehre  überhaupt  überwunden  zu  haben. 
Die  den  einzelnen  Ländern  eigentümlichen  Spezialitäten,  die  der 
Verfasser    von   »Englands   great   Happiness <:   zugrunde  legt,    setzt 


i)  Disc,  of  Trade  p.  79  :  The  next  Cause  of  the  Decay  of  Trade  in  England 
.  .  .  is,  that  Interest  in  higher  is  England,  than  in  Holland ,  and  other  places  of 
great   Trade  :  It  is  at  Six  per  Cent   in  England,  and  at  three  in  Holland. 

2)  Vgl.   Zitat  S.  41    dieser  Abhandlung   Anm.   4. 

3)  Ansvver  so  a  Paper  Entituled  .  .  .  p.  2  :  No  Law  can  be  of  greater  Ad- 
vantage  to  the  Nation,  than  the  Law  that  will  reduce  Interest  from  Six  to  Four 
per  Cent. 

4)  Discourse  of  Trade  p.  79  :  .  .  .  it  is  in  the  Liberty  of  every  Government, 
To  Lay  what  Duty  or  Imposition  they  please.  Trade  will  continue  Open,  and 
Free  .  .  . 

5)  Vgl.  Ashley  a.  a.  O.  p.  25. 
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auch  Barbon  voraus.  Wenn  Barbon  auch,  wie  wir  sahen,  kein 
konsequenter  Freihändler  ist,  so  zeigt  er  sich  doch  in  der  Wahl 
der  Handelsbeschränkungen  seinem  Vorgänger  überlegen.  Barbon 
will  nur  massige  Schutzzölle  zulassen,  während  wir  von  dem  Ver- 
fasser von  »Englands  great  Happiness«  annehmen  durften,  dass 
er  kein  Gegner  der  landläufigen  Handelsbeschränkungen  ist. 

Demnach  gebührt  Barbon  unstreitig  ein  Verdienst  um  die 
Entwickelung  der  Freihandelstheorie.  Wenig  wird  ihm  Ingram'^) 
gerecht,  der  ihn  in  einer  Anmerkung  abfertigt  und  ihn  als  Schrift- 
steller niederen  Ranges  bezeichnet,  in  dessen  »Discourse  concer- 
ning  coining«  1696  »auf  einige  F^ockesc\\&  Irrtümer  hingewiesen 
wird«.  Andrerseits  scheint  mir  Stephan  Bauer  ^)  Barbon  zu  hoch 
einzuschätzen,  wenn  er  sagt,  dass  Barbon  »den  Freihandel  in  einer 
Weise  begründet«  hätte,  »die  auch  von  Hnine  vmd  Smith  nicht 
um  vieles  übertroffen  worden  ist«.  Eher  schon  mag  man  ihm  zu- 
stimmen, wenn  er  Barbon  als  den  »wissenschaftlichen  Ausgangs- 
punkt der  freihändlerischen  Strömung«  hinstellt,  »die  mit  Htime, 
Tiicker,  Verri,  den  Physiokraten  und  Adam  Smith  zum  Durch- 
bruche gelangte«.  Noch  weiter  als  Bauer  geht  Macleod^  der  Bar- 
bons »völlige  Widerlegung«  der  Handelsbilanzlehre  und  des  Mer- 
kantilsystems vollständig  mit  dem  auf  eine  Stufe  stellt,  was  Adam 
Smith  und  die  späteren  Autoren  geleistet  haben  ^). 

3.  Sir  Dudley  North. 

Unter  dem  Einflüsse  Barbons  steht  nach  Stephan  Bauer  ein 
anderer  Autor :  Sir  Dudley  North.  Ein  Bruder  des  Lord  Guildford, 
der  unter  Karl  IL  und  Jakob  IL  das  Amt  eines  Grosssiegelbe- 
wahrers bekleidete,  wurde  North  am  16.  Mai  1641  in  King  Street, 
Westminster,  geboren.  Schon  früh  zeigte  er  grosse  Vorliebe  für 
alles,  was  den  Handel  betraf.  L2r  beschloss  daher,  sich  dem 
Kaufmannsstande  zu  widmen,  und  trat  in  London  in  das  Geschäft 
eines  Grosskaufmanns  ein,  der  vornehmlich  Handelsbeziehungen 
mit  Russland  und  dem  Orient  unterhielt.  Mehrere  Jahre  brachte 
North  als  Handelsfaktor  im  Dienste  dieses  Hauses  in  Smyrna  zu. 


i)  Ingram:    Geschichte    der   Volkswirtschaftslehre.     Uebersetzt    von    Roschlaii 
Tübingen   1890.     S.  71.  Anm. 

2)  Stephan  Baiter  a.  a.  O.  S.   589  und  590. 

3)  A  Dictionary    of    Political    Economy.     By    H.  D.   Macleod.     London    1863. 
Vol.  I.  p.  232. 
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Er  erwies  sich  hier  als  ein  so  vortrefflicher  Geschäftsmann,  dass 
er  seinem  Chef  unentbehrlich  wurde  und  sich  bald  ein  grosses 
Vermögen  erworben  hatte.  Im  Jahre  1662  wurde  ihm  die  Leitung 
eines  bedeutenden  Handelshauses  in  Konstantinopel  angetragen, 
und  schon  nach  kurzer  Zeit  sehen  wir  ihn  dort  als  Chef  der  tür- 
kischen Handelsgesellschaft.  Im  Herbst  1680  kehrte  North  nach 
England  zurück,  vielleicht  in  der  Hoffnung,  hier  ein  höheres  Staats- 
amt zu  erhalten.  Auch  in  der  Heimat  gewann  er  schnell  bedeu- 
tenden Einfluss,  so  dass  er  nach  kaum  zwei  Jahren  auf  Wunsch 
des  Königs  zum  Sheriff  von  London  ernannt  wurde.  Bald  darauf 
erhielt  er  das  Amt  eines  Generalkommissars  der  Zölle,  das  er 
nur  kurze  Zeit  inne  hatte,  um  dann  mit  der  Verwaltung  der  kö- 
niglichen Schatzkammer  betraut  zu  werden.  Beim  Tode  Karls  II. 
wurde  North  wieder  Generalkommissar  des  Zollwesens.  Inzwischen 
war  er  ins  Parlament  gewählt  worden,  in  dem  er  den  Wahlkreis 
Banbury  vertrat.  Als  dann  Wilhelm  von  Oranien  in  England  lan- 
dete, war  North  einer  von  den  wenigen  Tories,  die  in  London 
verblieben.  Nachdem  er  noch  eine  Zeitlang  nach  der  Thronbe- 
steigung Wilhelms  sein  Amt  bekleidet  hatte,  befasste  er  sich  für 
den  Rest  seines  Lebens  vornehmlich  mit  privaten  Spekulationen. 
Er  starb  am  31.  Dezember  1691  in  Covent  Garden  und  wurde  in 
der  dortigen  Kirche  beigesetzt. 

Norths  Bedeutung  für  die  Politische  Oekonomie  ergibt  sich 
aus  der  einzigen  Schrift,  die  er  veröffentlichte :  Discourses  upon 
Trade;  Principaly  Directed  to  the  Cases  on  the  Interest,  Coynage, 
Clipping,  Increase  of  Money.  Bald  nach  ihrem  Erscheinen  w^urde 
diese  Schrift  dem  Handel  entzogen.  Sie  blieb  lange  verborgen, 
und  erst  1822  entdeckte  man  wieder  ein  Exemplar,  das  einen 
Neudruck  ermöglichte.  Die  Schrift  enthält  neben  einem  Vor-  und 
einem  Nachwort  je  eine  Abhandlung  über  die  Herabsetzung  des 
Zinses  und  das  gemünzte  Geld.  Es  sind  also  nur  einzelne  wich- 
tige Fragen,  die  North  zum  Gegenstand  der  Erörterung  macht. 
Doch  wird  sich  zeigen,  dass  er  im  Zusammenhang  mit  diesen 
Problemen  konsequent  das  Prinzip  der  wirtschaftlichen  P^reiheit 
vertritt. 

Für  das  ganze  Wirtschaftsleben  proklamiert  North  den  Grund- 
satz der  Freiheit  und  der  natürlichen  Entwickelung.  Kein  Volk, 
führt  er  aus,  sei  jemals  auf  dem  Wege  politischer  Massnahmen 
und  eno-herzicfer  Bevormundung  zu  Wohlstand  und  Reichtum   ge- 
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langt  ^).  Dem  Prinzip  der  natürlichen  Freiheit  widerspreche  es, 
wenn  ein  Erwerbszweig  auf  Kosten  eines  anderen  begünstigt  werde. 
Wohl  liege  für  die  Begünstigten  selbst  ein  Vorteil  darin.  Für  die 
Allgemeinheit  aber  müsse  diese  Politik  zum  Nachteil  ausschlagen  ^). 
Ebenso  wie  eine  Begünstigung  einseitiger  Interessen  zu  verwerfen 
sei,  dürfe  man  auch  keinen  Handelszweig  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungen in  seiner  Entwickelung  zu  beschränken  und  zu  hem- 
men suchen.  An  sich  gebe  es  keinen  Handel,  der  für  die  All- 
gemeinheit schädlich  sei.  Denn  die  Beteiligten  würden  sich  so- 
gleich von  dem  unrentablen  Handelszweig  abwenden.  Wenn  aber 
die  Kaufleute  in  ihren  Unternehmungen  Erfolg  hätten,  würde  auch 
das  Ganze  gedeihen,  von  dem  sie  einen  integrierenden  Bestand- 
teil bildeten^).  Wirtschaftliche  Freiheit  ist  also  nach  North  die 
beste  Gew'ähr  für  das  Wohl  aller. 

Von  dieser  Maxime  ausgehend,  fordert,  North  eine  freie  Preis- 
regulierung für  alle  Waren.  Die  Preise  müssten  sich  in  jedem 
Falle  als  das  Produkt  freier  Vereinbarung  zwischen  Käufer  und 
Verkäufer  ergeben  ^).  Sonst  würde  dem  Handel  nur  geschadet 
werden'').  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bekämpft  North  auch 
die  englischen  Zinsgesetze,  die  zu  seiner  Zeit  einen  Maximalzins 
von  40 0    normierten''). 


1)  ...  no  people  ever  yet  grew  rieh  by  Politics  ;  but  it  is  Peace,  Industry 
and  Freedom  that  brings  Trade  and  Wealth,  and  nothing  eise.  Early  English 
Tracts  on  Comerce  S.   540. 

2)  A.  a.  O.  Preface  S.  7  :  That  to  force  Men  to  deal  in  any  prescribed  manner, 
may  profit  such  as  happen  to  serve  them  ;  but  the  Publick  gains  not,  because  il 
is  taking  from  one  Subject,  to  give  another.  S.  8  :  ...  all  favour  to  one  Trade 
or  Interest  against  another,  is  an  Abuse,  and  Cuts  so  much  of  Profit  from  the 
Publick. 

3)  Preface  S.  7  :  That  there  can  be  not  Trade  unprofitable  to  the  Publick  ; 
for  if  any  prove  so,  men  leave  it  off;  and  wherever  the  Traders  thrive,  the  Pu- 
blick,   of  which   they   are   a   part,   thrives   also. 

4)  Preface  S.  7  :  That  no  Laws  can  set  Prices  in  Trade,  the  Rates  of  which 
must   and   will  make  themselves. 

5)  Preface  S.  7  :  But  when  such  Laws  do  happen  to  lay  any  hold,  it  is  so 
much  Impedement  to  Trade,  and  therefore  prejudicial.  S.  51S:  .  .  .,  it  will  be 
found  best  for  the  Nation  to  leave  the  Borrowers  and  the  Lender  to  make 
their  own  Bargains  .  .  . ;  and  in  so  doing  you  will  follow  the  course  of  the  wise 
Hollanders  .  .  . 

6)  Preface  S.  4  :  As  for  his  Opinion  touching  Interest  of  Money,  wherein  he 
is  clear,  that  it  should  be  left  freely  to  the  Market,  and  not  be  restained  by 
Law,   ... 
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Wie  überhaupt,  so  vertritt  North  auch  das  Prinzip  der  wirt- 
schaftlichen Freiheit  in  der  auswärtigen  HandelspoUtik.  Die  Han- 
delsbilanzlehre ist  für  ihn  ein  mehr  oder  weniger  überwundener 
Standpunkt.  Doch  gibt  uns  Kautr:'^)  ein  falsches  Bild,  wenn  er 
sagt,  dass  North  bemüht  sei,  die  Unhaltbarkeit  der  Handelsbilanz- 
theorie auseinanderzusetzen.  North  stellt  sich  gar  nicht  die  Auf- 
gabe, die  Handelsbilanzlehre  zu  widerlegen.  Das  ist  erklärlich  im 
Rahmen  einer  Schrift  wie  die  »Discourses«  ,  die  in  erster  Linie 
der  Erörterung  einzelner  charakteristischer  Fragen,  vornehmlich  der 
Münzpolitik  dienen.  Nichtsdestoweniger  ist  North  ein  Gegner  der 
Handelsbilanzlehre.  In  der  Vorrede  zu  seinen  > Discourses«  be- 
merkt er,  dass  die  Handelsbilanz  und  ähnliche  Vorurteile  vor  nicht 
langer  Zeit  viel  Lärm  verursacht  hätten.  Die  meisten  dieser  poli- 
tischen Verirrungen  seien  aber  der  Zeit  und  einem  besseren  Ver- 
ständnis gewichen.  Und  zwar  hat  North  hier  neben  der  Bilanz 
einzelner  Handelszweige,  wie  z.  B.  des  englischen  Handels  mit  Ost- 
indien und  Frankreich,  auch  die  Handelsbilanz  in  ihrer  allgemei- 
neren Bedeutung  im  Auge  ^). 

Anstatt  der  Handelsbilanz  stellt  North  den  Grundsatz  der 
natürlichen  Freiheit  als  Norm  für  den  auswärtigen  Handel  auf.  Er 
betrachtet  die  Gesamtheit  der  Nationen  als  einen  geschlossenen 
Handelsstaat  und  verlässt  damit  den  Boden  streng  nationaler  Wirt- 
schaftspolitik. Die  ganze  Welt  ist  nach  ihm  ein  Volk  und  eine 
grosse  Nation,  in  der  den  verschiedenen  Staaten  die  Rolle  ein- 
zelner Individuen  zufalle  ^).  Der  internationale  Handel  beruhe  allein 
auf  dem  wechselseitigen  Austausch  von  Ueberflüssigkeiten*).  Und 
es  sei  dasselbe,  ob  Städte,  einzelne  Landesteile  oder  ganze  Natio- 
nen sich  in  dieser  Weise  gegenseitig  mit  ihren  Annehmlichkeiten 
versehen^). 


1)  Kautz   a.   a.    O.   S.    314. 

2)  Preface  S.  6  :  It  is  not  long  since  there  was  a  great  noise  with  Inquiries 
into  the  Balance  of  Exportation  and  Importation  ;  and  so  into  the  Balance  of  Trade, 
as  they  called  it.  For  it  was  fancyed,  that  if  we  brought  more  Commodities  in, 
than  we  carried  out,  we  were  in  the  High-way  to  Ruin.  In  like  manner  have  we 
heard  much  said  against  the  East-India  Trade,  against  the  French  Trade,  with 
many  other  like  politick  conceits  in  Trade  ;  most  of  which,  Time  and  better  Jud- 
gment  has  disbanded. 

3)  Preface  S.  7  :  That  the  whole  World  as  to  Trade,  is  but  as  one  Nation 
or  People,   and  therein  Nations  are  as  Persons. 

4)  S.   516  :  Trade  is  nothing  eise  but  a  Commutation  of  Superiluities. 

5)  S.   516:    Thus  Trade,  whilst  it  is  restrained    within   the  limits  of  a   Town, 
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Diesem  wechselseitigen  Austausch  der  Ueberflüssigkeiten  hegen 
die  mannigfaltigen  Bedürfnisse  des  Menschen  zugrunde.  Wie  Bar- 
bo7i  gibt  auch  North  dem  Freihandel  eine  psychologische  Grund- 
lage. Allerdings  finden  wir  bei  North  keine  eingehende  Würdigung 
dieses  Moments.  Das  würde  auch  wenig  in  den  Rahmen  seiner 
Schrift  passen.  Dennoch  zeigt  auch  North,  dass  die  verschiedenen 
Luxusbedürfnisse  den  Hauptansporn  für  Handel  und  Industrie 
bilden.  Wenn  sich  die  Menschen  mit  den  elementaren  Lebens- 
notwendigkeiten begnügten,  würde  es  keinen  Reichtum  auf  der 
Welt  geben  ^).  Der  Mensch  habe  aber  Verlangen  nach  Luxus  und 
Ueberfluss ;  und  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  sei  der  aus- 
wärtige Handel  ein  notwendiges  Mittel  ^). 

Wie  schon  Mun  und  Barboji  verwirft  North  jegliche  gesetz- 
liche Regulierung  der  Edelmetallausfuhr.  Jede  Massregel,  die  auf 
eine  künstliche  Zurückhaltung  der  Edelmetalle  im  Lande  gerichtet 
sei,  bilde  ein  Hindernis  für  das  Gedeihen  der  Volkswohlfahrt,  wie 
es  sich  in  verschiedenen  Ländern  gezeigt  habe  ^).  North  veran- 
schaulicht uns  die  Folgen  dieser  extrem-merkantilistischen  Mass- 
nahme, indem  er  sich  das  Ausfuhrverbot  in  einer  einzelnen  Stadt 
oder  Grafschaft  durchgeführt  denkt  *).  Als  notwendige  Konsequenz 
dieser  Politik  ergebe  sich  eine  gänzliche  Isolierung  der  Stadt,  die 
naturgemäss  mit  völligem  Niedergang  des  Handels  und  der  Wohl- 
fahrt endigen  müsse  ^).  In  ähnlicher  Weise  würden  sich  die  Ver- 
hältnisse gestalten,  wenn  der  internationale  Handelsverkehr  durch 


Country,   or  Nation,    signifieth    only    the  Peoples    supplying  each    other  with  Con- 
veniences,   out   of  what    that  Town,   Country   or  Nation   affords. 

1)  S.  528  :  The  main  spur  to  Trade,  or  rather  to  Industry  and  Ingenuity,  is 
the  exorbitant  Appetites  of  Men  .  .  .  ;  for  did  Men  content  themselves  with  bare 
Necessaries,   we  should   have  a  poor  world. 

2)  S.  529  :  That  what  is  commonly  understood  by  Wealth,  viz  Plenty,  Bra- 
very,  Gallantry  .  .  .  cannot  be  maintained  without  Forreign  Trade. 

3)  S.  527  :  .  .  .  but  they  think  by  force  of  Laws,  to  retain  in  their  Country 
all  the  Gold  and  Silver  which  Trade  brings  in  ;  and  thereby  expect  to  grow  rieh 
immediately  :  All  which  is  a  profound  Fallacy,  and  has  been  a  Remora,  whereby  the 
growing  Wealth  of  many  Countries  have  been  obstructed. 

4)  S.  527  :  The  Case  will  more  plainly  appear,  if  it  be  but  of  a  single  Mer- 
chant,   or  if  you  please  to  come  nearer  the  point,  of  a  city  or  county  only. 

5)  S.  527  :  The  consequence  of  this  would  be,  that  such  Town,  or  County 
wäre  cut  off  from  the  rest  of  the  Nation  ;  and  no  man  would  dare  to  come  to 
Market  with  his  money  there  ;  because  he  must  buy,  whether  he  likes,  or  not :  and 
on  the  other  side,  the  People  of  that  Place  could  not  go  to  other  iVIarkets  as 
Buyers,  but  only  as  Seilers,  being  not  permitted,  to  carry    any  Money    out  with  them. 

Zeitschrift  für   die  ges.   Staatswissensch.      Ergänzungsheft   18.  A 
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gesetzliche  Beschränkung  der  Edelmetallausfuhr  in  seiner  freien 
Entwickelung  behindert  würde  ').  Denn  in  allen  Handelsfragen 
gelte  die  Maxime,  dass  die  einzelne  Nation  genau  im  -selben  Ver- 
hältnis zur  Gesamtheit  der  Staaten  stehe,  wie  die  Stadt  zum  Kö- 
nigreich oder  die  Familie  zur  Stadt  ^). 

Dem  entsprechend  führt  North  weiter  aus,  dass  sich  die  Geld- 
menge am  besten  von  selbst  reguliere.  Denn  Gold  und  Silber 
fiiessen  wie  jede  andere  Ware  dorthin ,  wo  sich  eine  Nachfrage 
nach  ihnen  geltend  mache  ^).  Arme  Völker  verfügen  nur  über 
eine  geringe  Geldmenge.  Mit  der  Entwickelung  des  Handels  stelle 
sich  dann  eine  stärkere  Nachfrage  nach  Geld  ein ;  und  mit  stei- 
gender Kultur  werden  die  primitiven  Formen  allmählich  von  dem 
Edelmetallgeld  verdrängt*).  Ein  strebsames  und  arbeitsames  Volk 
werde  daher  stets  über  reichliche  Edelmetallmengen  verfügen,  wäh- 
rend eine  untätige  Nation  in  ständiger  Armut  verharre^).  Die 
wahre  Politik,  Reichtum  und  Wohlfahrt  im  Lande  zu  mehren,  be- 
steht demgemäss  nach  North  in  der  Förderung  der  Betriebsam- 
keit«). 

RoscJier  hat  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Volkswirt- 
schaftslehre diese  Beziehung  zwischen  Geldmenge  und  industrieller 
Betriebsamkeit  nicht  scharf  unterschieden  von  dem  Wertverhältnis 
des  Münzgeldes  zum  Geld  in  Form  der  Edelmetallbarren.  Er  führt 
aus'^),  dass  North  die  Einfuhr  von  Geld  an  sich  nicht  für  vorteilhafter 
halte  als  z.  B.  die  Einfuhr  von  Holzklötzen.  North  redet  aber  gar 
nicht  von  Holzklötzen,  sondern  von  Edelmetallbarren.  Gold  und 
Silber    haben    nach    ihm    infolge    ihrer    Seltenheit    und  Schönheit 


1)  S.  528:  The  Case  is  the  same,  if  you  extend  your  thought  from  a  particu- 
lar  Nation,  and  the  several  Divisions,  and  Cities,  with  the  Inhabitants  in  them,  to 
the  whole  World,  and  the  several  Nations,  and  Governments  in  it. 

2)  S.  528  :  A  Nation  in  the  World,  as  to  Trade,  is  in  all  respects  like  a  City 
in  a  kingdom,  or  a  Family  in  a  City. 

3)  S.  527  :  In  this  course  of  Trade,  Gold  and  Silver  are  in  no  sort  difFerent 
from  other  Commodities,  but  are  taken  from  them  who  have  Plenty.  and  carried 
to   them  who  want,  or  desire  them,  with  as  good  profit  as  other  Merchandizes. 

4)  S.  530  :  ...  Nations  which  are  very  poor,  have  scarce  any  Money,  .  .  .  and 
still  as  Wealth  has  increased,  Gold  and  Silver  hath  been  introduced,  and  drove  out 
the  others  (Geldsorten)  .  .  . 

5)  und  6)  S.  527  :  So  that  an  active  Nation  groweth  rieh,  and  the  sluggish 
Drones  grow  poor ;  .  .  .  and  there  cannot  be  any  Policy  other  than  this,  which 
being  introduced  and  practised,   shall  avail  to  increase  Trade  and  Riches. 

7)  Röscher  a.  a.  O.  S.  89. 
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ohnehin  einen  höheren  Wert  als  alle  anderen  Waren  i),  wie  Röscher 
selbst  bemerkt''^).  Wegen  ihres  Gepräges  seien  nun  die  Mün- 
zen wieder  wertvoller  als  das  Edelmetall  in  Form  von  Bar- 
ren ^).  Was  North  sagen  will,  ist,  dass  das  Münzgeld,  wenn  es  in 
grösseren  Quantitäten  ins  Land  ströme,  als  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  des  Landes  entspreche,  keinen  grösseren  W^ert 
habe  als  Edelmetallbarren ;  und  das  beruht  nach  ihm  darin,  dass 
die  überflüssigen  Münzen  eingeschmolzen  werden''). 

Bisher  sahen  wir,  dass  North  sich  entschieden  gegen  das 
Geldausfuhrverbot  wendet.  Die  Frage,  wie  weit  er  das  Prinzip 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  auch  für  den  Warenverkehr  geltend 
macht,  lässt  sich  weniger  leicht  beantworten,  da  North  uns  hier 
mit  seinen  Ausführungen  mehr  oder  minder  im  Stich  lässt.  Doch 
schon  der  allgemein  gehaltene  Satz,  dass  kein  Volk  auf  dem  Wege 
politischer  Massnahmen  zu  Reichtum  gelangen  könne ,  schliesst 
die  Aufhebung  der  Ein-  und  Ausfuhrbeschränkung  ein.  Sodann 
betont  North  direkt,  dass  alle  staatlichen  Massnahmen,  sei  es  im 
äusseren  oder  inneren  Handel,  mögen  sie  den  Geld-  oder  Waren- 
verkehr betreffen,  weit  entfernt  seien,  die  Entwickelung  der  Volks- 
wirtschaft zu  fördern^). 

So  erscheint  uns  denn  North  nach  den  bisherigen  Ausfüh- 
rungen als  ein  entschiedener  Anhänger  der  Handelsfreiheit.  Was 
ihn  vor  Barbon  auszeichnet ,  ist  gerade  seine  Konsequenz.  Diese 
kommt  sowohl  in  der  Frage  der  Zinsgesetze  wie  vor  allem  in 
bezug  auf  die  Handelsbeschränkungen  zur  Geltung.  Was  die  theo- 
retische Begründung  der  Freihandelslehre  betrifft,  so  hat  North 
allerdings  bis  auf  das  Argument  gegen  die  Geldausfuhrverbote 
keine  neuen  Bausteine  geliefert. 

Nach  allem    tritt    uns  North  als    der  erste   konsequente  Ver- 


i)  S.  524:  .  .  .  Gold  and  Silver  for  their  scarcity,  have  obtained  in  small 
quantities,  to  equal  in  value  far  greater  quantities  of  other  Metals  etc. 

2)  Röscher  a.  a.  O.   S.  87. 

3)  S.  524.  Besides  the  Gold  and  Silver  being  thus  coyned  into  Money  ,  and 
so  become  more  useful  for  Commerce  than  in  the  Log  or  Block ,  hath  .  .  .  reaso- 
nably  obtained  a  greater  value  than  it  had  before. 

4)  S.  531.  For  v^'hen  Money  grows  up  to  a  greater  quantity  than  Commerce 
requires,  it  comes  to  be  of  no  greater  value  than  uncoyned  Silver,  and  will  occa- 
sionally  be  melted  down  again. 

5)  S.  536  :  That  Laws  to  hamper  Trade,  whether  Foreign  or  Domestick,  rela- 
ting  to  Money  or  other  Merchandizes,  are  not  Ingredients  to  make  a  People  Rieh 
and  abounding  in  Money  and  Stock. 
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treter  des  Prinzips  der  wirtschaftlichen  Freiheit  entgegen.  Er  scheint 
jede  Beschränkung  des  Handels  ,  des  inneren  wie  des  äusseren, 
zu  verwerfen  und  erblickt  die  allein  nützliche  Politik  in  der  För- 
derung der  Betriebsamkeit.  North  steht  auf  dem  festen  Boden 
einer  bewussten  Freihandelspolitik  und  scheint  sich  von  den  mer- 
kantilistischen  Fesseln,  die  seiner  Zeit  anhaften,  völlig  losgelöst 
zu  haben.  Dennoch  möchte  ich  nicht  Röscher  beistimmen,  der  in 
der  Geschichte  der  englischen  Volkswirtschaftslehre  von  den  »Dis- 
courses« als  einem  »ebenso  tief  begründeten  wie  konsequent  aus- 
geführten System  der  Freihandelspolitik«  redet.  Es  lag  North  ganz 
fern,  ein  System  der  Freihandelspolitik  zu  begründen.  Er  hat  auch 
kein  fertiges  System  geliefert,  sondern  nur  eine  Erörterung  ein- 
zelner wirtschaftspolitischer  Fragen  gebracht.  Im  Anschluss  an 
diese  hat  er  dann  die  Freihandelsdoktrin  w^eiter  ausgebaut  und 
gefestigt.  Ebenso  geht  Mac  Culloch'^)  zu  weit,  wenn  er  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Sammlung,  der  auch  die  »Discourses«  angehö- 
ren, North  als  einen  »Achilles  ohne  Ferse«  bezeichnet,  der  »keine 
verwundbaren  Stellen«  habe,  »keine  Prämien,  keine  Zölle  und 
keine  Prohibitionen«.  Wie  schon  hervorgehoben,  hat  North  keines- 
wegs ein  geschlossenes  System  der  P"reihandelspolitik  begründet. 
Andrerseits  vermisst  man  überhaupt  in  seinen  Ausführungen  po- 
sitive Erörterungen  über  die  verschiedenen  merkantilistischen  Han- 
delsbeschränkungen und  Prämien.  Demnach  wird  North  auch  von 
Engels"^)  überschätzt,  der  von  seiner  Schrift  sagt,  dass  sie  »eine 
klassische,  mit  rücksichtsloser  Konsequenz  geschriebene  Ausein- 
andersetzung der  Freihandelslehre  sowohl  für  den  Innern  wie  äus- 
sern Verkehr  sei«. 

Stephan  Bauer  *)  hat  Barbon  einen  versteckten  Einfluss  auf 
North  zugeschrieben.  Er  bezieht  sich  im  »Dictionary  of  Political 
Economy«  auf  die  Einleitung  zu  den  »Discourses«,  in  der  North 
von  der  Handelsbilanz  und  anderen  Irrtümern  redet,  die  mit  der 
Zeit  einer  besseren  Einsicht  gewichen  seien.  An  sich  erscheint 
diese  Aeusserung  zu  allgemein  gehalten ,  um  ohne  weiteres  auf 
einen  Einfluss  Barboiis  zu  schliessen.  Andrerseits  ist  schwer  aus- 
zumachen,   worauf  North    sich    sonst   stützen  könnte  ;    da  Barbon 


1)  A  Select  Collection  of  Early  English  Tracts.  London  1856.  Preface,  p.  XII/XIII. 

2)  F.  Engels:   Herrn  Eugen    Dührings    Umwälzung    der    Wissenschaft.    Leipzig 
1878.  S.  201. 

3)  Stephan  Bauer,  a.  a.  O.  und  Artikel:    Balance  of  Trade,  in  Palgrave :    Dic- 
tionary of  Political  Economy.    Vol.  IIL  p.  87. 
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der  einzige  ist,    der  vor  ihm  die  Handclsbilanzlehre  direkt  zu  \vi- 
derleeen  versucht  hat. 


4.   »Considerations  on  the  East-India  Trade«. 

Scharfsinn  und  GründUchkeit  verrät  der  Verfasser  einer  wie 
»England's  great  Happiness«  anonym  erschienenen  Schrift,  die 
»Considerations  on  the  East-India  Trade«  ^)  betitelt  ist.  Der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  vielen 
Klagen ,  die  zu  seiner  Zeit  gegen  die  ostindische  Handelskom- 
pagnie und  ihre  Edelmetallausfuhr  vorgebracht  wurden.  Wir 
haben  hier  also  wiederum  mit  einem  Schriftsteller  zu  tun,  der  im 
Zeichen  seiner  Zeit  schreibt  und  nicht  den  bewussten  V^ersuch 
macht,  eine  allgemein  gültige  Freihandelstheorie  darzulegen.  Die 
Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  ist  die  Berechtigung  des  ostindischen 
Handels  nachzuweisen.  Auch  hier  gilt  es  also,  den  speziellen, 
auf  einen  Einzelfall  zugeschnittenen  Ausführungen  zu  entnehmen, 
was  sich  für  eine  allgemeine  Theorie  der  Handelsfreiheit  ver- 
werten lässt. 

Der  Verfasser  unserer  Schrift  tritt  einmal  für  den  Freihandel 
ein  in  dem  Sinne,  wie  man  ihn  ursprünglich  verstanden  hatte,  in 
der  Bedeutung  eines  offenen,  jedermann  zugänglichen  Handels. 
Er  bekämpft  mit  anderen  Worten  die  staatlich  privilegierten  Han- 
delskompagnien. 

In  der  Begründung  seines  Standpunkts  macht  er  zunächst 
geltend ,  dass  der  offene  Handel  dem  Eande  einen  grösseren 
Nutzen  bringe  als  das  System  der  geschlossenen  Handelsgesell- 
schaften. Für  den  einzelnen  Kaufmann  allerdings  erscheine  es 
vorteilhafter,  einer  Handelsgesellschaft  anzugehören.  Denn  als 
Mitglied  der  Kompagnie  sei  ihm  von  vornherein  ein  hoher  Ge- 
winn gesichert.  Bei  freier  Konkurrenz  dagegen  würden  sich  die 
einzelnen  Kaufleute  gegenseitig  zu  unterbieten  suchen ,  so  dass 
der  Gewinn  herabgedrückt  würde.  Für  die  Gesamtheit  komme 
jedoch  in  Betracht ,  dass  den  verschiedenen  Handelszweigen  bei 
offenem  Wettbewerbe    neue  Kapitalmengen  zuströmen.     Der  Ge- 


i)  Considerations  on  the  East-India  Trade;  Wherein  all  the  Objections  tothat 
Trade,  with  relations,  I.  To  the  Exportation  of  Bullion,  for  Manufactures  consumed  in 
England;  II.  To  the  Loss  of  Employment  for  our  own  Hands;  III.  To  the  Abate- 
ment  of  Rents  :  are  fully  answered.  With  a  Comparison  of  the  East-India  and  Fi- 
shing  Trades.    London   1701.    Neudruck  in  Mac  Cullochs  Sammlung. 
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winn  des  Kapitals  werde  im  Verhältnis  zur  angelegten  Kapital- 
summe sinken,  der  absoluten  Quantität  nach  jedoch  zunehmen. 
Darin  liege  aber  gerade  der  Vorteil  für  die  Nation  als  solche  \). 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  sucht  uns  der  Verfasser  dann  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  zu  zeigen.  So  verweist  er  z.  B.  auf 
den  englischen  Handel  mit  Afrika ,  der  ursprünglich  in  Händen 
einer  einzigen  Gesellschaft  gelegen  habe.  Nach  Herstellung  des 
freien  Wettbewerbes  habe  sich  das  Kapital  in  diesem  Handels- 
zweig ausserordentlich  vermehrt ;  so  dass  der  Gewinn  einschliess- 
lich der  Zollabgaben  allmählich  von  ioo%  auf  20 — 30%  ge- 
sunken sei  ^). 

Des  nähern  zeigt  der  Verfasser,  in  welcher  Weise  die  freie 
Konkurrenz  zur  Belebung  und  Erweiterung  des  Handels  beitragen 
werde.  Eine  Handelsgesellschaft  sei  sich  des  Absatzes  ihrer 
Waren  gewiss  und  halte  es  nicht  für  nötig,  sich  weiter  um  die 
Gunst  des  Publikums  zu  bemühen  ^).  Im  offenen  Handelsverkehr 
dagegen  zeige  jeder  einzelne  das  Bestreben,  sich  möglichst  seine 
Kundschaft  zu  sichern.  Hier  werde  stets  der  eine  den  anderen 
zu  unterbieten  suchen,  so  dass  die  Produkte  im  Preise  niedrig 
ständen.  Auch  werde  sich  der  Privatkaufmann  in  seinem  eigenen 
Interesse  neue  Märkte  im  Ausland  zu  erobern  suchen  und  da- 
durch zur  Ausdehnung   der  heimischen  Produktion  beitragen  *). 

Weiter  macht  der  Verfasser  gegen  die  Handelskompagnien 
geltend ,    dass  sie  infolge  ihres    hohen  Profits   andere  minder  ein- 


1)  S.  560.  .  .  .  'tis  without  doubt ,  more  profitable  for  a  Merchant  to  imploy 
his  Stock  in  Trade,  so  at  the  end  of  the  year  to  receive  his  Principal  again,  with 
Gain  besides  of  twenty  for  every  Hundred,  than  to  imploy  as  much  Stock  for  half 
as  much  Profit.  But  'tis  better  and  more  profitable  for  the  Kingdom,  that  300  1. 
should  be  imployed  in  Trade  for  the  profit  of  10  per  Cent,  than  but  100  1.  for  the 
profit  of  20  per  Cent,  wherefore,  less  in  proportion  and  more  in  quantity,  must  be 
esteem'd  as  greater  profit. 

2)  S.  562. 

3)  S.  561 :  'Tis  reasonable  to  believe,  that  a  Company  cannot  trade  so  much 
to  the  publick  Benefit ;  a  Company  of  Merchants  trading  with  a  Joint-Stock,  is  but 
one  only  Buyer,  one  only  Seiler ;  they  manage  their  Trade  with  the  pride  and  charge 
that  become  the  State  of  Kings ;  they  expect  to  be  followed  by  the  Market  and 
therefore  never  stir  beyond  the  Warehouse ,  whither  if  Customers  come ,  they  are 
forc'd  to  wait  tili  the  Auction  is  ready  to  begin. 

4)  S.  561.  In  an  open  Trade,  every  Merchant  is  upon  his  good  Behaviour,  al- 
ways  afraid  of  being  undersold  at  home ,  always  seeking  out  for  new  Markets  in 
Foreign  Countries ;  in  the  mean  Time,  Trade  is  carried  on  with  less  Expence.  This 
is  the  effect  of  Necessity  and  Emulation,  things  unknown  to  a  single  Company. 
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trägliche  Erwerbszweige  unmöglich  machten.  Wenn  in  allen 
Handelszweigen  volle  Freiheit  herrschte,  würden  sich  die  einzelnen 
Kaufleute  gegenseitig* so  starke  Konkurrenz  machen,  dass  sie  sich 
mit  einem  geringeren  Profit  begnügen  müssten.  Dann  würden  sie 
schliesslich  auch  solche  Erwerbszweige  in  Angriff  nehmen,  die  sie 
bisher  wegen  ihres  geringen  Gewinns  verschmäht  hätten.  So  glaubt 
der  Verfasser ,  dass  die  Handelsfreiheit  in  England  dazu  führen 
müsste,  die  Fischerei  wieder  zu  beleben,  die  damals  wegen  der  Kon- 
kurrenz Hollands  nur  mit  geringem  Profit  betrieben  werden  konnte  ^). 
Schliesslich  wendet  sich  der  Verfasser  noch  gegen  ein  Argument 
zu  gunsten  der  Handelskompagnien.  Man  weise  stets  darauf  hin, 
führt  er  aus ,  dass  eine  Handelsgesellschaft  wie  die  ostindische 
ihre  Handelsbeziehungen  nicht  ohne  P'aktoreien  und  Forts  auf- 
recht erhalten  könnte  und  dass  ihr  daraus  grosse  Lasten  erwüch- 
sen, die  durch  einen  reichlichen  Gewinn  ausgegUchen  werden 
müssten^).  Gegen  diesen  Einwurf  wendet  er  ein,  dass  die  Für- 
sorge für  die  P"orts  und  Niederlassungen  der  Regierung  übertragen 
werden  müsste  '^). 

Wie  der  Verfasser  nach  aussen  hin  für  einen  offenen  Han- 
del eintritt,  so  ist  er  auch  Anhänger  der  inneren  Gewerbefreiheit. 
Allerdings  befasst  er  sich  nicht  direkt  mit  dieser  Frage.  Doch 
setzt  er  dort  die  Gewerbefreiheit  stillschweigend  voraus,  wo  er  aus- 
führt, dass,  wenn  der  ostindische  Handel  einzelne  Industriezweige 
in  England  zugrunde  richte,  die  betroffenen  Gewerbtreibenden 
zu  anderen  Erwerbszweigen  übergehen  müssen,  und  sich  jeder 
bemühen  müsse,  ein  neues  Gewerbe  zu  erlernen  *). 

Wenden    wir    uns    nunmehr    im    besonderen    der  auswärtigen 


1)  S.  617.  All  kinds  of  Trade  would  be  driven  so  very  close,  tili  at  last  no  Man  in 
England  would  be  able  to  gain  more  by  any  other  way  than  every  Man  in  Hol- 
land does  by  that  of  Fishing ;  then  certainly,  no  Man  would  reject  the  small 
profit  that  is  made  of  Fishing,  for  the  hopes  of  greater  profit  by  any  other  Trade. 

2)  S.  564:  Yet  against  a  more  open  East-India  Trade  will  be  objected,  That 
the  Trade  is  not  to  be  carried  on  at  all  without  Forts  and  Factories ;  that  these 
are  not  to  be  maintained  without  the  Joint-Stock  of  a  Company  ;  and  'tis  but  rea- 
sonable  the  Company  that  bears  the  Charge  should    reap   the  Profit    of  the  Trade. 

3)  S.  566:  The  necessary  Forts  and  Castles  may  be  as  well  maintained  at  the 
Publick  Charge ;  and  this  may  be  better  paid  by  the  greater  Gain  of  an  open  Trade. 

4)  S.  586 :  .  . .  The  East-India  Trade  will  put  an  end  to  many  of  our  English 
Manufactures ;  the  Men  that  were  imployed  in  these,  will  betake  themselves  to  others, 
the  most  piain  and  easie ;  or  to  the  single  Parts  of  other  Manufactures  of  most  va- 
riety,  because  the  plainest  work  is  soonest  learn'd. 
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Handelspolitik  zu.  Schon  die  antimerkantilistische  Grundanschau- 
ung des  Verfassers  über  das  Wesen  des  Reichtums  und  des  Gel- 
des lässt  vermuten,  wie  er  sich  zur  merkantilistischen  Handels- 
politik stellen  wird  :  Der  wahre  Reichtum  des  Landes  bestehe 
in  Gütern  wie  Nahrungsmitteln,  Kleidern,  Häusern  und  allen  an- 
deren Gegenständen,  die  menschliche  Bedürfnisse  befriedigen^). 
Das  Geld  dagegen  habe  nur  eine  sekundäre  Bedeutung.  Nur  in- 
sofern sei  es  zum  Nationalreichtum  zu  rechnen,  als  es  dazu  diene, 
sich  die  eigentlichen  und  primären  Reichtümer  auf  dem  Wege 
gegenseitigen  Austausches  zu  verschaffen. 

In  der  Tat  werden  wir  finden,  dass  der  Verfasser  im  Gegensatz 
zur  merkantilistischen  Absperrungspolitik  für  eine  freie  Gestaltung 
des  Weltmarktes  eintritt.  Für  den  Güteraustausch  betrachtet  er 
die  Billigkeit  der  Waren  als  den  allein  massgebenden  Faktor.  Je- 
der suche  dort  zu  kaufen,  wo  er  die  Produkte  am  billigsten  er- 
halte. Trotz  aller  Einfuhrverbote  und  anderer  Beschränkungen 
würden  sich  die  billigen  Waren  überall  Eingang  verschaffen.  Das 
zeigt  uns  der  Verfasser  an  den  ostindischen  Waren,  die  sich  un- 
geachtet aller  Prohibitionen  die  fremden  Märkte  zu  erobern 
wüssten  ^). 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  legt  der  Autor ,  wenn  er  es 
auch  nicht  direkt  ausspricht ,  seinen  Ausführungen  den  Satz  zu- 
grunde, dass  ein  Land  nur  das  produzieren  solle,  was  es  billiger 
als  andere  Länder  liefern  könne,  oder  dass  eine  Nation  nicht  das 
produzieren  solle,  was  sie  zu  niedrigerem  Preise  von  auswärts  be- 
ziehen könne.  So  verwirft  der  Verfasser  z.  B.  die  Versuche,  die 
englische  Fischerei  und  den  Fischexport  künstlich  gross  zu  ziehen, 
da  Holland  seine  Erzeugnisse  billiger  liefern  könne  und  sich  da- 
durch alle  Märkte  gesichert  habe  ^). 


i)  S.  558:  The  true  and  principal  Riches,  whelher  of  private  Persons,  or  of 
whole  Nations ,  are  Meat ,  and  Bread ,  and  Cloaths  and  Houses  ,  the  Conveniences 
as  well  as  Necessaries  of  Life  ;  the  several  Refinements  and  Improvements  of  these, 
the  secure  Possession  and  Einjoyment  of  thetn.  These  for  their  own  sakes ,  Mo- 
ney,  because  't  will  purchase  these ,  are  to  be  esteemed  Riches ;  so  that  Bullion 
is  only  secondary  and  dependant,  Cloaths  and  Manufactures  are  real  and  principal 
Riches. 

2)  S.  573  :  Wherefore,  in  spight  of  Prohibitions,  our  Indian  Manufactures  will 
find  out  Foreign  Markets.  In  spight  of  Laws  people  will  buy  cheapest,  Foreigners 
will  find  out  ways  to  get  such  things  into  their  own  Countries ,  or  they  will  come 
after  'em  into  ours. 

3)  S.  610 :  But  in  the  present  posture  of  Affairs,  whether  profitable  or  unpro- 
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Aus  diesem  Prinzip  heraus  erklärt  sich  unser  Autor  für  den 
Freihandel ,  der  die  Produkte  zu  den  niedrigsten  Preisen  an  den 
Markt  bringe  und  die  Volkswohlfahrt  durch  gesteigerte  Produk- 
tion und  Konsumtion  am  besten  fördere.  Suchen  wir  an  der 
Hand  seiner  Ausführungen  im  einzelnen  zu  ergründen,  inwiefern 
der  Freihandel  die  billigste  Produktion  ermöglicht. 

Einmal  würde  der  freie  Verkehr ,  wie  der  Verfasser  darlegt, 
die  Rohprodukte  durch  Befreiung  von  den  Einfuhrzöllen  verbilli- 
gen. So  beziehe  Holland  z.  B.  die  zur  Herstellung  der  in  der  Fi- 
scherei verwandten  Werkzeuge  erforderlichen  Rohmaterialien  bil- 
liger als  England,  weil  es  sie  zollfrei  einführe.  Hierin  liege  ein 
Grund  dafür,  dass  England  nicht  mit  Holland  konkurrieren  könne  ^). 
Um  die  englische  Fischerei  zu  heben ,  müssten  daher  die  Zoll- 
schranken für  diese  Waren  niedergelegt  werden  ^). 

Von  grösserer  Tragweite  ist  der  freie  Wettbewerb,  insofern 
er  die  Produktionstechnik  zu  grösserer  Vollkommenheit  entwickelt. 
Treffend  legt  der  Verfasser  uns  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
neuer  Maschinen  und  Erfindungen  für  die  Produktion  dar.  In 
dem  Kampf  der  freien  Konkurrenz  werde  jeder  einzelne  gezwun- 
gen, so  billig  wie  möglich  zu  produzieren.  Er  werde  daher  das 
Bestreben  haben,  durch  technische  Verbesserungen  in  der  Pro- 
duktion einen  Vorsprung  vor  seinen  Rivalen  zu  gewinnen.  Durch 
Maschinen  und  Apparate  werde  dem  Produzenten  ein  bestimmtes 
Quantum  menschlicher  Arbeitskraft  erspart,  so  dass  er  billiger 
und  vollkommener  zu  produzieren  vermöge  als  seine  Konkur- 
renten ^).    Daher  dränge  der  freie  Wettbewerb,  der  die  wirtschaft- 


fitable,   'tis  neither  to  be  hop'd  nor  fear'd,  that  the  Fishery  can  be   ours ;   the  Dutch 
can  afford  their  Herrings  cheaper,   and  are   therefore   sure   of  all  the   Markets. 

i)  S.  613:  They  buy  in  the  East  Country  their  Timber  ,  Iron,  Hemp',  their 
Rozen,  Pitch,  and  Tar,  as  cheap  as  we,  for  building  Busses,  for  making  Netts  and 
Cordage  .  .  .  To  England  these  things  are  imported  with  an  heavy  load  of  Cu- 
stoms,  to  Holland  Custom  free. 

2)  S.  618:  That  the  way  to  enable  England  to  catch  and  eure  their  Herrings 
as  cheap  as  Holland,  is,  first  to  have  Materials  for  that  Trade  as  cheap :  and  this 
is  most  likely  to  be  done ,  by  discharging  the  Customs  upon  such  things,  by  ma- 
king the  Trade  for  them   free  and  open. 

3)  S.  590  :  Such  things  are  successively  invented  to  do  a  great  deal  of  work 
with  little  labour  of  Hands ;  they  are  the  effects  of  Necessity  and  Emulation ;  every 
Man  must  be  still  inventing  himself,  or  be  still  advancing  to  farther  perfection 
upon  the  invention  of  other  Men ;  if  my  Neighbour  by  doing  much  with  little  la- 
bour ,   can  seil    cheap,   I  must  contrive  to   seil  as  cheap  as   he.    So  that  every   Art, 


liehen  Kräfte  aufs  höchste  anspanne,  auf  die  Bahn  der  Erfindun- 
gen und  Entdeckungen  und  begründe  eine  fortschreitende  Ent- 
wickeking  in  der  Produktionstechnik. 

Einen  weiteren  Vorteil  des  Freihandels  erblickt  der  Verfasser 
in  der  Durchführung  einer  geregelteren  Arbeitsteilung.  Eine 
geregelte  Produktion  bedeute  eine  Zeit-  und  Arbeitsersparnis; 
dann  würde  auch  der  Arbeiter  eine  grössere  Geschicklichkeit 
erlangen,  so  dass  die  Produktion  im  ganzen  erheblich  verbil- 
ligt würde  ^).  Bei  Durchführung  der  Handelsfreiheit  würden  ein- 
zelne Industriezweige  zugrunde  gerichtet  werden ,  weil  sie  sich 
nicht  mit  der  ausländischen  Konkurrenz  messen  könnten.  Infolge- 
dessen müssten  sich  viele,  die  ihre  Beschäftigung  verloren  hätten, 
andere  Erwerbsquellen  aufsuchen.  Ein  grosser  Teil  dieser  Gewerb- 
treibenden  würde  sich  den  bestehenden  Industriezweigen  zuwen- 
den, um  dort  in  den  einzelnen  Teilproduktionen  Beschäftigung  zu 
suchen  ^),  da  diese  sehr  leicht  zu  erlernen  wären.  So  würde  eine 
geregeltere  Arbeitsteilung  durchgeführt  werden :  jede  Ware  würde 
nicht  mehr  das  Arbeitsprodukt  eines  einzelnen  sein,  sondern 
durch  die  Hände  vieler  Arbeiter  gehen,  von  denen  jeder  mit 
grösserer  Virtuosität  produziere. 

Schon  Petty  hatte  die  Bedeutung  der  Arbeitsteilung  klar  er- 
kannt. Was  der  Verfasser  unserer  Schrift  jedoch  vor  Petty  vor- 
aus hat,  ist,  dass  er  die  Arbeitsteilung  mit  dem  auswärtigen 
Handel  in  Verbindung  bringt,    dass    er  in  dem  freien  Warenaus- 


Trade  or  Engine,  doing  work  with  labour  of  fewer  Hands,  and  consequently  cheaper, 
begets  in  others  a  kind  of  Necessity  and  Emulation,  either  of  using  the  same 
Art,  Trade  or  Engine  or  of  inventing  something  like  it,  that  every  Man  may  be 
upon  the  square,  that  no  Man  may    be  able  to  undersel  bis  Neighbour. 

i)  S.  592/3  :  Thus  the  greater  Order  and  Regularity  of  every  Work,  the  more 
any  Manufacture  of  much  variety  shall  be  distributed  and  assign'd  to  different  Ar- 
tists,  the  same  must  needs  be  better  done  and  with  greater  expedition  with  less  loss 
of  time  and  labour. 

2)  S.  590/1 :  Again,  the  East-India  Trade  is  no  unlikely  way  to  introduce  more 
Artists,  more  Order  and  Regularity  into  our  English  Manufactures,  it  must  put  an 
end  to  such  of  them  as  are  most  useless  and  unprofitable ;  the  People  imploy'd  in 
these  will  betake  themselves  to  others ,  to  others  the  most  piain  and  easie  or  to 
the  Single  Parts  of  other  Manufactures  of  most  variety ;  for  piain  and  easie  work 
is  soonest  learned,  and  Men  are  more  perfect  and  expeditious  in  it;  And  thus  the 
East-India  Trade  may  be  the  cause  of  applying  proper  Parts  of  works  of  great 
Variety  to  single  and  proper  Artists,  of  not  learning  too  much  to  be  performed  by 
the  skill  of  single  Persons ;  and  this  is  what  is  meant  by  introducing  greater  Order 
and  Regularity  into  our  English  Manufactures. 
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tausch  eine  Förderung  der  Arbeitsteilung  erblickt.  Bisher  ver- 
spricht sich  also  der  Verfasser  vom  Freihandel  eine  billigere  Pro- 
duktion, insofern  der  freie  Wettbewerb  technische  Fortschritte 
und  eine  bessere   Arbeitsteilung  zur  Folge  habe. 

Weiter  vertritt  der  Verfasser  in  seinen  Ausführungen  das 
Argument,  dass  der  Freihandel  die  beste  Ausnutzung  des  Ar- 
beitsfaktors ermögliche.  Er  geht  davon  aus,  dass  es  im  wirtschaft- 
lichen Leben  darauf  ankomme,  durch  Aufbietung  eines  möglichst 
geringen  Arbeitsquantums  in  den  Besitz  möglichst  vieler  Werte 
zu  gelangen,  damit  die  auf  diesem  Wege  ersparte  Arbeit  auf  an- 
dere Weise  für  die  Wohlfahrt  nutzbringend  verwertet  werden 
könne  ^).  Der  Verfasser  setzt  uns  dann  näher  auseinander,  in- 
wiefern das  Prohibitivsystem  eine  Arbeitsvergeudung  bedeutet  : 

Wenn  die  Einfuhr  einer  bestimmten  Menge  beliebiger  Waren 
die  Arbeitskraft  von  einem  einzelnen  in  Anspruch  nehme  und 
im  Inland  zur  Produktion  desselben  Quantums  drei  Arbeiter  be- 
schäftigt werden  müssten,  dann  würde  bei  Einführung  des  Frei- 
handels die  Arbeitskraft  von  zwei  Arbeitern  überflüssig  werden 
und  anderweitig  verwertet  werden  können.  Der  eine  Arbeiter 
würde  dann  ebensoviel  Reichtum  erzeugen ,  wie  vorher  alle  drei 
durch  ihre  gemeinsame  Arbeit;  und  was  die  beiden  übrigen  noch 
dazu  produzierten,  wäre  reiner  Gewinn  für  die  Nation  ^).  In  einem 
Lande  mit  Prohibitionssystem  dagegen  würden  diese  beiden  Ar- 
beitskräfte unnütz  in  Anspruch  genommen  und  der  National- 
reichtum würde  dementsprechend  geschmälert  ^).  Wenn  z.  B. 
neun  Engländer  drei  Bushel  Weizen  produzierten ,  während 
sie  unter  Aufwendung  desselben  Arbeitsquantums  neun  Bushel 
von  einer  anderen  Nation  beziehen  könnten ,  so  bedeutete  das 
einen  Verlust  von  sechs  Bushel  Weizen ,  die  sich  England  ver- 
schaffen könnte ,  wenn  es  seine  Arbeiter  nutzbringender  be- 
schäftigte ■*).    Derselbe  Verlust  ergebe  sich  in  der  Industrie,  wenn 


i)  S.  609:  Since  to  procure  the  same  value  of  things  with  greater  Labour  than 
is  necessary,  does  not  leave  so  many  Hands  at  liberty  to  purchase  other  Benefits 
to  the  Commonwealth,  it  is  not  therefore  so  profitable. 

2)  S.  570:  If  one  Man  .  .  .  does  the  Work  of  three,  his  Riches  are  increased, 
he  possesses  as  much  as  all  the  three  before.  The  Riches  of  the  other  two  are  not  redu- 
ced  to  nothing  ;  .  .  .  and  whatsoever  it  (ihre  Arbeit)  is  worth  is  Gain  to  the  Kingdom. 

3)  S.  569  :  If  the  same  Work  is  done  by  one,  which  was  done  before  by  three 
the  Kingdom  got  nothing  before  by  the  Labour  of  the  two  and  therefore  loses  no- 
thing by  their  sitting  still. 

4)  S.   583:   If  nine  cannot  produce  above  three  Bushels   of  Wheat  in  England, 
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z.  B.  neun  Mann  Produkte  im  Werte  von  lo  s  erzeugten,  wäh- 
rend sie  mit  derselben  Mühe  das  Dreifache  Hefern  könnten,  so- 
bald sie  aus  fremden  Ländern  frei  importierten  ^). 

So  erblickt  denn  der  Verfasser  in  dem  Prohibitivsystem  die 
Ursache  so  vieler  unnütz  verrichteter  Arbeit  und  damit  einer 
Schmälerung  des  Nationalreichtums.  Die  Handelsfreiheit  dage- 
gen führe  zur  besten  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  und  lenke  die 
I  wirtschaftlichen  Kräfte  dorthin,  wo  sie  sich  zum  grössten  Nutzen 
für  die  Volkswohlfahrt  betätigen  können. 

Allerdings  würde  der  Freihandel  bei  Niederlegung  der  Ver- 
kehrsschranken eine  Reihe  von  Industriezweigen  im  Inland  ver- 
nichten, wie  der  Verfasser  an  dem  Beispiel  des  ostindischen 
l  Handels  darlegt.  Doch  bedeutete  das  keineswegs  einen  Verlust 
l  für  das  Land;  denn  es  könnten  nur  solche  Erwerbsquellen  zu- 
V  gründe  gehen,  die  ohnehin  durch  Vergeudung  eines  so  wichtigen 
Produktionsfaktors  wie  der  Arbeitskraft  unvorteilhaft  für  das  Ge- 
meinwohl wären  ^).  Die  bisher  nutzlos  verrichtete  Arbeit  käme 
(dagegen  solchen  Produktionszweigen  zugute,  die  vor  der  auslän- 
dischen Konkurrenz  gesichert  wären.  Alle  Arbeiter  könnten  auf 
diese  Weise  beschäftigt  werden ,  solange  noch  im  Lande  eine 
Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  fremder  Länder  bestünde.  In 
der  Produktion  spezifisch  heimischer  Waren  und  deren  Austausch 
gegen  fremde  Produkte  wie  französische  W^eine,  spanisches  Edel- 
metall u.  s.  w.  Hessen  sich  auch  diejenigen  nutzbringend  verwen- 
den, die  der  ostindische  Handel  etwa  aus  den  zugrunde  gerich- 
teten Industriezweigen  verdrängen  sollte  ^).   —  Der  Verfasser  legt 


if  by  equal  Labour  they  might  procure  nine  Busheis  from  another  Country,  to  im- 
ploy  these  in  agriculture  at  home,  is  to  employ  nine  to  do  no  more  work  than  might 
be  done  as  well  by  three ;  .  . .  is  the  loss  of  six  Busheis  of  Wheat ;  is  therefore  the 
loss  of  so  much  value. 

1)  S.  583  So,  if  nine  by  so  much  Labour,  can  make  in  England  a  Manufacture  but 
of  the  value  of  10  s.  if  by  equal  Labour  they  can  procure  from  other  Countries,  thrice 
as  much  value  of  Manufactures ,  to  imploy  these  Men  in  the  English  Manufacture, 
is  to  imploy  to  no  profit  six  of  the  nine  which  might  be  imploy'd  to  procure  twice 
as  much  value  of  Manufactures  from  abroad,  is  clearly  the  loss  of  so  much  value 
to  the  Nation. 

2)  S.  583 :  Manufactures  made  in  England,  the  like  of  which  may  be  imported 
from  the  East-Indies ,  by  the  labour  of  fewer  Hands ,  are  not  profitable  ,  they  are 
a  loss  to  the  Kingdom  ;  the  Publick  therefore  loses  nothing  by  the  loss  of  such 
Manufactures. 

3)  S.  582  :  Certainly  ,  every  individual  Man  in  England  ,  might  be  imploy'd  to 
some  profit,  .  .  .  as   long  as  any  Country  possesses  any  thing  which  England  wants. 
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hier,  wie  wir  sehen,  die  Idee  von  den  den  einzelnen  Nationen 
kraft  besonderer  natürHcher  Anlagen  gegebenen  Spezialitäten  zu- 
grunde. 

So  verwirft  denn  unser  Autor  die  protektionistische  Politik 
von  Grund  aus.  An  der  Hand  des  ostindischen  Handels  macht 
er,  kurz  zusammengefasst,  gegen  dies  System  geltend^),  dass  es 
die  wirtschaftlichen  Kräfte  künstUch  in  falsche  Bahnen  lenke,  dass 
es  Arbeit  verschwende,  die  anderweitig  nützlich  verwertet  werden 
könne,  und  dass  es  den  Menschen  die  Produkte  zur  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  unnütz  verteure  ^).  In  seiner  Ueberzeugung  von 
der  Verkehrtheit  solcher  Politik  verspottet  der  Verfasser  das  englische 
Prohibitionssystem  seiner  Zeit,  das  vor  allem  zum  Schutze  der  eng- 
lischen Tuchindustrie  dienen  sollte.  Ueber  die  Wolle  wachte  man 
im  Lande  mit  derselben  Eifersucht  wie  über  die  goldenen  Aepfel 
der  Hesperiden.  Ein  armer  Mann  dürfte  nicht  in  einem  alten 
Leinentuch  begraben  werden;  Tote  wie  Lebendige  müssten  in 
Wolle  gekleidet  sein.  Es  fehlte  nur  noch  ein  Gesetz,  das  vor- 
schriebe, dass  die  Perücken  nur  aus  Wolle  angefertigt  werden 
dürften^). 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Politik  der  nationalen  Isolierung  for- 
dert unsere  Schrift  eine  freie  Entwickelung  der  einzelnen  Handels- 
und Industriezweige.  Dem  inneren  wie  äusseren  Handel  sei  die 
grösste  Bewegungsfreiheit  zu  gewähren ;  und  alle  Beschränkungen 
und  Privilegien    müssten    beseitigt    werden  *).     Es    bedürfe  weder 


Spain  the  Gold  and  Silver  of  America,  Holland  the  Fishing  and  other  Trades, 
France  the  Wines ,  as  long  as  Campagne  and  Burgundy  are  not  drunk  in  every 
Parish ;  some  of  tliese  things  might  be  appropriated  to  England  ,  English  Labour 
might  be  exchanged  for  others. 

i)  S.  583/4:  It  is  to  oblige  the  things  to  be  provided  by  the  Labour  of  many, 
which  might  as  well  be  done  by  few ;  'tis  to  oblige  many  to  labour  to  no  purpose, 
to  no  profit  of  the  kingdom,  nay,  to  throw  away  their  Labour,  which  otherwise 
might  be  profitable. 

2)  S.  584 :  To  provide  the  conveniences  of  Life  at  the  dearest  and  most  ex- 
pensive  Rates,  to  labour  for  things  that  might  be  had  without. 

3)  S.  598/9 :  But  above  all,  Gentleman  are  in  the  greatest  disquiets  for  their 
Wool;  this  is  watch'd  with  as  much  care  and  Jalousie  as  the  golden  Apples  of  the 
Hesperides;  a  poor  Man  must  not  have  leave  to  carry  an  old  Sheet  to  his  Grave, 
both  the  Living  and  the  Dead  must  be  wrapt  in  Woollen  ;  indeed  no  other  Law  is 
wanted  to  complete  the  business,  but  only  one,  That  our  Perukes  should  be  made 
of  Wool. 

4)  S.  617:  All  our  Trades  both  foreign  and  domestick  ,  might  be  driven  with 
the  greatest  Freedom,  Corporations  and  other  Restraints  might  be  destroy'd. 


\ 
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irgendwelcher  Ermutigungen  noch  privilegierter  Handelsgesell- 
schaften '^).  Alle  derartigen  Massnahmen  seien  bisher  erfolglos 
gewesen  ^). 

Seine  ganze  Handelspolitik  scheint  der  Verfasser  auf  der 
Grundlage  des  Deismus  ^) ,  der  philosophischen  Anschauung 
jener  Zeit,  aufzubauen.  Es  ist  dies  der  Glaube ,  dass  ein  gött- 
liches Wesen  die  Welt  erschaffen  habe  und  dass  die  Menschen 
auf  dieser  Welt  zur  Glückseligkeit  bestimmt  seien.  Der  Welten- 
schöpfer habe  alles  so  vollkommen  und  weise  eingerichtet,  dass 
die  Menschen  nur  dem  Winke  der  Natur  zu  folgen  brauchen. 
Alles  vollziehe  sich  nach  natürlichen ,  unwandelbaren  Gesetzen, 
sowohl  draussen  in  der  Natur  wie  im  Wirtschaftsleben  der  ein- 
zelnen Völker.  So  gedeihen  Reichtum  und  Wohlfahrt  des 
Landes  am  besten,  wenn  man  den  Dingen  freien  Lauf  lasse. 
Alle  künstlichen  Eingriffe  in  das  wirtschaftliche  Leben  durch- 
kreuzten nur  die  Bahnen,  die  Gott  den  Menschen  zu  ihrem  Heile 
vorgezeichnet  habe.  Dieser  optimistisch-deistische  Geist  scheint 
auch  aus  den  Ausführungen  unseres  Autors  zu  sprechen.  So  legt 
er  z.  B.  dar,  dass  Gott  die  Menschen  mit  seinen  Segnungen 
überhäuft  habe ;  dass  diese  sie  nur  vielfach  nicht  auszunutzen  ver- 
ständen *).  Besonders  verweist  er  auf  die  natürliche  Lage  Eng- 
lands, dem  die  Vorsehung  von  vornherein  die  Schiffahrt  als  leich- 
teste Erwerbsquelle  zugedacht  habe  ^). 

Fassen  wir  kurz  unsere  Ausführungen  zusammen ,  so  ergibt 
sich,  dass  der  Verfasser  der  »Considerations«  einmal  für  die  in- 
nere   LIandels-    und    Gewerbefreiheit    eintritt.       Er    fordert    einen 


i)  ^-  595-  There  can  be  no  need  of  Incouragements,  no  need  of  Corporations. 

2)  S.  595 :  For  this,  in  vain,  Corporations  have  been  projected,  Incouragements 
have  been  given. 

3)  Ueber  den  Deismus  siehe :  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grund- 
lagen der  von  Frangois  Ques7iay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Oekono- 
mie.    1890. 

4)  S.  585 :  As  often  as  I  consider  these  things,  J  am  ready  to  say  with  my  seif, 
that  God  has  bestowed  his  Blessings  upon  Men  that  have  neither  hearts  nor  skill 
to  use  them. 

5)  S.  585:  For,  why  are  we  surrounded  with  the  Sea?  Surely  that  our  Wants 
at  home  might  be  supply'd  by  our  Navigation  into  other  Countries ,  the  least  and 
easiest  Labour.  By  this  we  taste  the  Spices  of  Arabia,  yet  never  feel  the  scorching 
Sun  which  brings  them  forth ;  we  shine  in  Silks  which  our  Hands  have  never 
wrought ;  we  drink  of  Vinyards  which  we  never  planted ;  the  Treasures  of  those 
Mines  are  ours ,  in  which  we  have  never  digg'd  ;  we  only  plough  the  Deep ,  and 
reap  the  Harvest  of  every  Country  in  the  World. 
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freien  Uebergang  von  einem  Gewerbe  zum  andern  und  legt  be- 
sonders die  Schäden  der  geschlossenen  Handelsgesellschaft  im 
Gegensatz  zu  der  freien  Konkurrenz  ausführlich  dar.  Sodann  er- 
weist er  sich  als  ein  konsequenter  Freihändler  im  engeren  Sinne, 
d.  i.  in  der  auswärtigen  Handelspolitik.  Den  Warenaustausch 
der  Völker  denkt  er  sich  auf  natürlichen  Spezialitäten  und  An- 
I  lagen  beruhend ,  deren  beste  Ausnutzung  durch  die  Handelsfrei- 
heit ermöglicht  werde.  Der  Freihandel  lenke  die  wirtschaftlichen 
Kräfte  in  die  natürlichen  Bahnen  und  ermögliche  im  besonderen 
die  beste  Ausnutzung  des  Arbeitsfaktors.  Ausgehend  von  dem 
Grundsatz,  dass  ein  Land  nicht  das  produzieren  solle,  was  es 
billiger  von  auswärts  beziehen  könne,  oder  dass  es  nur  das  pro- 
duzieren solle,  was  es  billiger  als  andere  Nationen  liefern  könne, 
setzt  der  Verfasser  weiter  auseinander,  dass  die  Billigkeit  der  hei- 
mischen Produktion  gerade  auf  dem  Wege  des  internationalen 
Freihandels  gefördert  werde ,  und  zwar  einerseits  durch  eine  Be- 
freiung der  Rohmaterialien  von  den  Zollabgaben,  andrerseits  durch 
eine  Vervollkommnung  der  technischen  Produktionsmittel  und 
eine  bessere  Durchführung  der  Arbeitsteilung.  Von  diesen  Ge- 
sichtspunkten aus  tritt  der  Verfasser  für  die  Beseitigung  aller 
Handelsbeschränkungen  und  Handelsvergünstigungen  ein.  Er  be- 
gegnet dem  englischen  Prohibitionssystem  mit  Hohn  und  fordert 
anstatt  des  Prinzips  der  nationalen  Abgeschlossenheit  eine  Politik 
der  natürlichen  Entwickelung  und  des  freien  Weltverkehrs. 

Was  seine  Beziehungen  zu  den  Vorgängern  anlangt,  so  zeigt 
er  einmal  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser  von 
»England's  great  Happiness«.  Beide  Schriften  befassen  sich  mehr 
oder  weniger  mit  der  inneren  Handels-  und  Gewerbefreiheit.  Ins- 
besondere hat  der  Verfasser  der  »Considerations«  ein  Argument 
gegen  die  Handelskompagnien  weiter  ausgeführt,  das  wir  schon 
in  der  früheren  Schrift  fanden.  Er  legt  eingehender  dar,  dass 
ein  freier  Handel  dem  Lande  mehr  Gewinn  bringe  als  das  Sy- 
stem der  geschlossenen  Handelsgesellschaften.  Sodann  betonen 
beide  die  Verschiedenartigkeit  in  den  natürlichen  Anlagen  der 
einzelnen  Länder. 

Die  beiden  Argumente,  die  Barbon  in  seinen  Ausführungen 
für  den  PVeihandel  geltend  machte  —  die  psychologische  Grund- 
lage und  die  Notwendigkeit  eines  Ausgleichs  von  PLxport  und 
Import  —  finden  wir  in  den  »Considerations«  nicht.  Der  Ver- 
fasser  der    »Considerations«  geht    durchaus    selbständig    vor  und 
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weicht  von  vornherein  in  der  ganzen  Argumentation  von  Bar- 
bon ab. 

Mit  North  hat  der  Verfasser  die  Konsequenz  seiner  Ausfüh- 
rungen gemeinsam,  wenn  auch  die  >Considerations«  ebenso  wenig 
eine  eingehende  Erörterung  der  verschiedenen  handelspoUtischen 
Massnahmen  geben. 

Ist  der  Verfasser  somit  ein  konsequenter  Vertreter  der  wirt- 
schaftlichen Freiheit,  so  bleibt  doch  zu  beachten,  dass  er  uns 
seine  Prinzipien  vornehmlich  an  der  Hand  des  ostindischen  Han- 
dels entwickelt,  deren  Berechtigung  nachzuweisen  er  sich  als  Auf- 
gabe gestellt  hatte.  Die  vorgebrachten  Argumente  macht  er  zu- 
nächst nur  im  Anschluss  an  diese  speziellen  Verhältnisse  geltend  ; 
sie  sind  weniger  in  die  Form  allgemein  anwendbarer  Theoreme 
gekleidet.  Was  wir  also  vermissen,  ist,  dass  der  Verfasser  die  im 
ganzen  auf  einen  Einzelfall  zugeschnittenen  Argumente  von  ihrer 
Gebundenheit  loslöst  und  sie,  allgemein  entwickelt,  zu  einer  voll- 
endeten Theorie  der  Handelsfreiheit  ausbaut. 

Nichtsdestoweniger  zeigt  uns  der  Vergleich  mit  seinen  Vor- 
gängern, dass  dem  Verfasser  der  »Considerations«  unter  den  bis- 
herigen Freihändlern  unzweifelhaft  der  erste  Rang  gebührt.  Keine 
von  den  früheren  Schriften  ist  so  tief  angelegt  und  liefert  eine  so 
feste  Begründung  der  freiheitlichen  Prinzipien  wie  die  »Conside- 
rations«.  Der  Verfasser  verrät  einen  scharfen  Blick,  und  seine 
Ausführungen  zeugen  von  einer  eingehenden  Gründlichkeit.  Schon 
Mac  Cullocli^')  nennt  die  »Considerations«,  ohne  Norths  Verdienst 
schmälern  zu  wollen,  die  tüchtigste  und  tiefste  Schrift  der  ganzen 
Sammlung.  Und  darin  hat  er  entschieden  recht.  Das  i8.  Jahr- 
hundert bringt  uns  also  in  der  Entwickelung  der  Freihandelsdok- 
trin sogleich  zu  Beginn  um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter. 


5.  Vanderlint. 

Ein  weiterer  konsequenter  Vertreter  des  Freihandels  ist  Van- 
derlint. Ueber  Vanderlints  Leben  ist  soviel  wie  gar  nichts  be- 
richtet worden.  Alles  was  man  weiss,  ist,  dass  er  aus  Holland 
stammt  und  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in 
London  als  Kaufmann  niederliess.  Nicht  einmal  sein  Geburtsjahr 
ist  bekannt;  er  starb  im  Februar  des  Jahres   1740  in  London. 


l)  Early  Tracts  on  Commerce.    Preface  p.  XV. 
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Was  der  Nachwelt  seinen  Namen  überliefert  hat,  ist  eine 
Schrift,  die  er  1734  unter  folgendem  Titel  veröffentlichte  :  »Money 
answers  all  Things :  or ,  An  Essay  to  make  Money  sufficiently 
plentiful  amongst  all  Ranks  of  People,  and  increase  oiir  Foreign 
and  Domestick  Trade ;  fiU  the  Empty  Houses  with  Inhabitants, 
encourage  the  Marriage  State,  lessen  the  Number  of  Hawkers  and 
Pedlars,  and  in  a  great  measure  prevent,  giving  long  Credit,  and 
making  bad  debts  in  Trade ;  Likewise  shewing,  the  Absurdity  of 
going  to  War  about  Trade ;  and  the  most  likely  Method  to  pre- 
vent the  Clandestine  F.xportation  of  our  Wool ;  and  also  to  re- 
duce  the  National  Debts,  and  ease  the  Taxes«.  In  dieser  Schrift 
will  Vanderlint,  von  den  hohen  Lebensmittelpreisen  ausgehend, 
das  Darniederliegen  der  englischen  Volkswirtschaft,  im  besonde- 
ren des  Handels,  auf  seine  wahren  Ursachen  zurückführen.  Er 
sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  der  englische  Handel  seit 
1688  beständig  zurückgegangen  ist,  und  schlägt  Mittel  und  Wege 
vor,  um  den  Handel  neu  zu  beleben  und  den  bestehenden  Not- 
ständen im  Wirtschaftsleben  abzuhelfen. 

Vanderlint  schreibt  als  praktischer  Kaufmann  und  wählt  dem- 
entsprechend seine  Methode.  Er  folgt  Descartes,  indem  er  seiner 
Schrift  die  mathematische  Methode  zugrunde  legt.  Er  stellt  sei- 
nen Ausführungen  eine  Reihe  von  Axiomen,  der  Zahl  nach  fünf- 
zehn, voran  und  lässt  dann  die  näheren  Darlegungen  folgen.  Die 
Vorzüge  der  mathematischen  Methode  sind  auch  in  seiner  Schrift 
zu  erkennen.  Vanderlint  geht ,  ohne  sich  auf  Autoritäten  zu  be- 
rufen, in  seiner  Gedankenentwäcklung  selbständig  vor  und  legt  in 
logischer  Durchführung  übersichtlich  dar,  was  er  aus  sich  heraus 
weiss. 

Was  Vanderlint  in  seiner  Schrift  für  die  Handelsfreiheit  gel- 
tend macht,  bezieht  sich  alles  auf  das  spezielle  Gebiet  des  aus- 
wärtigen Handels.  Die  anderen  Gebiete  des  Erwerbslebens  finden 
wir  bei  ihm  ebensowenig  berücksichtigt  wie  bei  Barbon  und  North. 
Nur  gelegentlich  spricht  er  einmal  von  den  Uebeln,  die  allen  Han- 
delsgesellschaften anhaften^). 

Trotzdem  Vanderlint  Freihändler  ist,  hat  er  sich  nicht  von 
der  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre  losmachen  können.  Eine 
positive  Bilanz  bildet  nach  ihm  für  diejenigen  Länder,    die  keine 


i)  S.  95  Anm.   :  .  . .  many  Evils,  that  necessarily  adhere  to  all  trading  Corpora- 
tions  .  .  . 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  C 
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n  Gold-  oder  Silberminen  besitzen,  das  natürliche  Mittel  der  Geld- 
'■  Vermehrung^).  Als  Erkennungszeichen  für  die  Bilanzverhältnissc 
beruft  sich  Vanderlint  wie  die  Merkantilisten  auf  den  Wechsel- 
kurs. Aus  dem  Stand  des  Wechselkurses  ersehe  man  z.  B.,  dass 
England   im  Verhältnis   zu  Holland    eine   negative  Bilanz    habe  ^). 

Dass  Vanderlint  an  der  sogenannten  Handelsbilanztheorie  fest- 
hält, erklärt  sich  aus  seiner  Auffassung  von  der  Bedeutung  des 
Geldes.  In  diesem  Punkte  stimmt  er  mit  dem  Verfasser  der  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade«  überein.  Der  wahre  Reich- 
tum besteht  nach  Vanderlint  ausschliesslich  in  den  Mitteln  zur  Be- 
friedigung der  Existenz-  und  Luxusbedürfnisse.  Geld  diene  nur 
als  das  Tauschmittel,  als  das  Mittel,  um  in  den  Besitz  der  eigent- 
lichen Reichtümer  zu  gelangen^).  Als  Tauschmittel  aber  sei  das 
Geld  dem  Kaufmann  unentbehrlich  ^).  Es  stelle  sein  Werkzeug 
dar,  ohne  das  er  einen  Handel  nicht  betreiben  könne.  Andrer- 
seits muss  der  Handel  nach  Vanderlint  stets  gedeihen ,  wo  eä 
nicht  an  Geld  fehlt.  Denn  bei  Geldüberfluss  steige  der  Konsum ; 
und  je  grösser  der  Konsum,  desto  intensiver  und  blühender  der 
Handel  ^). 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  nach  Vanderlint  erforderlich,  für 
eine  zunehmende  Geldmenge  im  Lande  zu  sorgen.  Die  Länder, 
die  Gold-  oder  Silberminen  besässen,  gelangten  sehr  einfach  durch 
eine  gesteigerte  Edelmetallproduktion  in  den  Besitz  des  Tausch- 
mittels®).   Ein  Land  ohne  dergleichen  Hilfsquellen  aber  könnte  nur 

1)  S.  2/3:  Money  (by  which  understand  always  Gold  and  Silver)  can  be  brought 
into  a  Nation,  that  hath  not  Mines,  by  this  Means  only ;  viz.  by  such  Nation's  ex- 
porting  more  Goods  in  Value  than  they  import. 

2)  S.  29 :  Beside  that  the  Exchange,  especially  for  Holland,  hath  of  late  Years 
been  considerably  below  the  Value  of  our  Coin  ,  as  the  Exchange  with  every  Na- 
tion will  always  be ,  whenever  they  have  the  Ballance  upon  us.  S.  29 :  This  is 
a  certain  Rule  to  know  when  the  Ballance  of  Trade  is  for  or  against  us  with  any 
Nation. 

3)  S.  53:  And  since  Gold  and  Silver  are  of  little  Use  ,  besides  procuring  the 
Necessaries  and  Conveniences  of  life,  which  alone  are  real  Riches,  and  for  which 
Gold  and  Silver  are  now  universally  exchanged  .  .  , 

4)  S.  94:  Money  is  the  Tradesman's  working  Tools,  without  which  he  can't 
proceed  in  Trade  at  all. 

5)  S.  7 :  Plenty  of  Money  never  falls  to  make  Trade  flourish ;  because ,  where 
Money  is  plentiful,  the  people  in  general  are  thereby  enabled,  and  will  not  fail  to 
be  as  much  greater  Consumers  of  every  Thing,  as  such  Plenty  of  Money  can  make 
them:  Therefore  Trade  is  always  found  to  flourish  as  Money  grows  more  plentiful 
amongst  the  People. 

6)  S.  41  :  And  as  to  the  Countries,  which  are  thus  continually  furnishing  this 
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auf  dem  Wege  einer  positiven  Handelsbilanz  Geld  ins  Land  ziehen  ^). 
Hiermit  verlässt  Vanderlint  jedoch  endgültig  den  Boden  des 
landläufigen  Merkantilismus.  Hält  er  auch  an  der  Handelsbilanzlehre 
fest,  so  bekennt  er  sich  doch  in  seiner  auswärtigen  Handelspo- 
litik zum  schrankenlosen  »Laissez  faire«  des  ökonomischen  Libe- 
ralismus. Die  Kraft ,  sich  hier  gewaltsam  vom  Merkantilismus 
loszureissen ,  findet  er  in  den  deistischen  Anschauungen  seiner 
Zeit,  einer  Quelle,  aus  der,  wie  wir  sahen,  schon  einer  seiner 
Vorgänger  geschöpft  hatte.  Durch  seine  ganze  Schrift  hindurch 
zieht  sich  der  Gedanke  an  einen  gütigen  VVeltenschöpfer,  der  alles 
in  der  Welt  so  weise  eingerichtet  habe,  um  den  Menschen  irdi- 
sche Glückseligkeit  zu  bereiten.  Vanderlint  glaubt  an  ein  Welt- 
system der  Vollkommenheit  und  klugen  Berechnung.  Gott  habe 
schon  die  Tiere  so  in  die  Welt  gesetzt,  dass  ihnen  nichts  fehle; 
erst  recht  habe  er  da  für  das  Wohlergehen  der  Menschen  ge- 
sorgt, die  an  die  Spitze  seiner  Schöpfung  gestellt  seien  ^).  Die 
Vorsehung  habe  die  Bedürfnisse  der  Menschen  mit  den  Erzeug- 
^  nissen  der  Erde  in  Uebereinstimmung  gebracht^),  und  der  Or- 
1  ganismus  der  unfehlbaren  Natur  funktioniere  so  gut,  dass  jeder 
I  im  Stande  sei ,  den  nötigen  Unterhalt  für  sich  und  seine  Familie 
zu  finden*).  Es  brauche  nur  jeder  seiner  besonderen  Beschäfti- 
gung nachzugehen^);  die  harmonische  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen Berufe  zu  einer  von  der  Vorsehung  vorausbestimmten 
Einheit  gewährleiste  jedem  einzelnen  eine  Existenz  ^).    So  habe  es 


Ballance  to  the   rest   of  the  World,  they  having  the  Mines,  have  that  which  is  equi- 
valent  to   such  a  Balance   in  their  Favour. 

i)  S  40:  And  as  it  hence  appears  absolutely  needful  to  keep  Trade  on  a  Foot, 
whereby   the   Balance   may  alvvays,    on   the   whole,   be   in   our  Favour  . .  . 

2)  S.  26/27  :  Wherefore  if  God  hath  so  wisely  and  graciously  provided  for  all 
the  Creatures  below  us  .  .  . ,  it  must  be  absurd,  to  imagine  he  hath  disposed  Things 
so,  that  Unhappiness  in  any  Degree  should  unavoidably  arise  to  Man  ,  whom  he 
hath  placed  at  the  Head   of  all  his    works   in  the  World. 

3)  S.  34/5 :  Besides  that  the  Author  of  the  World  hath,  undoubtedly,  observed 
as  nice  and  exact  a  Proportion  in  the  Wants  of  Mankind,  and  what  the  Barth  will 
produce  to  supply  them,   as  he  hath   done  in  all  the  rest  of  his  Works. 

4)  S.  41:  It  was  before  observed,  that  it  is  reasonably  expected,  every  Man 
should,  some  way  or  other,  maintain  himself  and  Family  honestly;  and  that,  to  this 
End,  the  Affairs  of  the  World  must  be  so  wisely  constituted  in  their  own  Nature, 
as  to  furnish  sufficient  Employment  for  every  Body. 

5)  S.  20:  The  Ways  Men  have  to  attain  this  Support,  are  the  Exercise  of 
their  several  Occupations. 

6)  S.  41/2:  .  ,  .  these  (all  the   various  Trades,  Professions,  and  Occupations  of 

5* 
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denn  der  Weltenschöpfer  den  Menschen  leicht  gemacht,  zu  ir- 
discher Glückseligkeit  zu  gelangen.  Die  Menschen  brauchten  nur 
dem  Winke  der  Vorsehung  zu  folgen.  Alle  Störungen  im  wirt- 
schaftlichen Leben  sind  daher  nach  Vanderlint  allein  auf  mensch- 
liche Irrtümer  und  Misswirtschaft  zurückzuführen  ^). 

Ein  beträchtlicher  Teil  der  Bevölkerung  findet  nun  nach  Vander- 
lint Beschäftigung  im  auswärtigen  Handel  ^j.  Auch  hier  habe  der 
Schöpfer  alles  zum  Wohle  der  Menschheit  eingerichtet.  Als 
Grundlage  für  den  internationalen  Warenaustausch  habe  die  Vor- 
sehung die  einzelnen  Völker  und  Länder  mit  verschiedenartigen 
Naturanlagen  ausgestattet,  die  es  jedem  Lande  ermöglichen,  be- 
sondere, ihm  eigentümliche  Waren  zu  produzieren^).  So  finde 
unter  den  einzelnen  Völkern  ein  wechselseitiger  Austausch  von 
Spezialitäten  statt.  Und  in  diesen  von  der  Natur  gegebenen 
Grundlagen  erkennt  Vanderlint  einen  Wink  der  göttlichen  Vor- 
sehung, in  die  Bahnen  des  Freihandels  zu  lenken,  der  den  Waren- 
austausch  der  Nationen  am  vollkommensten  vermittele  *). 

Nun  sind  aber  die  verschiedenen  Nationen  nach  Vanderlint 
nur  bei  billiger  Produktion  imstande  ,  sich  das  ausländische  Ab- 
satzgebiet für  ihre  Spezialitäten  zu  erhalten  *).  Der  Preis  jeder 
Ware  aber  hänge  zum  grössten  Teil  von  der  zu  ihrer  Fabrikation 
verwandten  Arbeit  ab  °) ;  der  Lohn  also  sei  es,  der  die  Waren- 
preise   bestimme  ^).     Die  Höhe    des  Lohnes    richte  sich  ihrerseits 

Men)  are  so  wisely  proportioned ,  as  fully  to  employ  all  that  need  or  will  be  em- 
ployed,  and  these  are  the  natural  Foundatioas  of  all  Commerce  amongst  Mankind, 
and  sufficient  to  subsist  them  all,  if  not  obstructed  by  any  Means. 

i)  S.  27:  Therefore  whatever ,  Difficulties  Mankind  meet ,  must  be  owing  to 
their  own  Mismanagement ,  in  not  looking  through  the  Nature  of  Providence  with 
respect  to  themselves. 

2)  S.  42 :  A  very  considerable  Part  of  these  Employments  relate  to  maritime 
Affairs  and  Commerce,  by  transporting  the  Commodities  of  the  several  Nations  from 
one  Nation  to  another. 

3)  S.  97 :  ...  That  all  Nations  have  some  Commodities  peculiar  to  them,  which 
therefore  are  undoubtedly  designed  to  be  the  Foundation  of  Commerce  between  the 
several  Nations  ... 

4)  S.  78:  And  this  is  an  invincible  Argument  for  a  free  and  unrestrained  Trade, 
since  if  any  Nation  makes  Goods  for  us ,  we  must  be  making  others  for  them  or 
some  other  Nation,  and  so  mutually  for  each  other,  provided  our  Goods  are  made 
cheap   enough  to  maintain  such  Commerce. 

5)  S.  7  :  For  the  Value  of  all  Manufactures  is  chiefly  constituted  of  the  Price 
or  Charge  of  the  Labour  bestowed  thereon. 

6)  S.  34 :  For  the  same  Means ,  which  alone  can  make  Labour  cheaper ,  will 
make  every  other  Thing  cheaper. 
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nach  dem  Stande  der  Lebensmittelpreise  ^),  die  damit  die  Grund- 
lage für  die  Billigkeit  aller  Waren  bilden.  So  handelt  es  sich 
denn  nach  Vanderlint  allein  um  billige  Unterhaltsmittel  fi.ir  den 
Arbeiter. 

Hier  kommen  wir  zu  einem  zweiten  Moment,  das  Vander- 
lint auf  deistischer  Grundlage  für  den  Freihandel  geltend  macht. 
Die  einzige  Möglichkeit,  eine  Preissteigerung  der  Nahrungsmittel 
zu  verhindern ,  führt  er  aus  ,  biete  die  ständige  Gewinnung  von 
neuem  Ackerland.  Die  Vorsehung  habe  dem  Menschen  wie  dem 
Tiere  den  Fortpflanzungstrieb  gegeben  und  verweise  ihn  damit 
auf  den  Anbau  von  neuem  Grund  und  Boden'-),  der  naturgemäss 
der  Bevölkerungszunahme  entsprechen  müsse.  Vanderlint  be- 
kennt sich  hier  zur  Werttheorie  von  Angebot  und  Nachfrage  ^), 
indem  er  annimmt,  dass  die  grosse  Menge  der  neu  produzierten 
Unterhaltsmittel  die  Preise  dementsprechend  niedrig  halten  werde. 
Unter  Zugrundelegung  PeUyscher  Zahlen  berechnet  Vanderlint 
sodann ,  dass  England  damals  jährlich  86  Quadratmeilen  hätte 
urbar  machen  müssen,  um  mit  der  Bevölkerungszunahme  glei- 
chen Schritt  zu  halten  *,).  Wenn  eine  Nation  kein  unbebautes 
Land  mehr  zur  Verfügung  habe,  müsse  der  Ueberschuss  der  Be- 
völkerung auswandern  ^),  damit  das  Land  nicht  in  Not  und  Ver- 
fall gerate.  Im  übrigen  stelle  sich  der  Niedergang  des  Handels  • 
von  selbst  ein,  wenn  der  Wink  der  Vorsehung  nicht  befolgt 
werde  ^).    Bei  wachsender  Bevölkerungszahl  müsste  die  Nachfrage 


i)  S.  6:  For  the  Rates  of  Labour  are  ahvays  settled  and  constituted  of  the 
Price   of  Victuals  and  Drink  .  .  . 

2)  S.  27  :  One  Branch  of  that  Providence ,  which  Men  should  attend  to  and 
consider,  is ,  that  Mankind  as  certainly  increase  as  Vegetables ,  and  Animals;  and 
therefore  that  Increase  must  continually  be  employed  in  cultivating  proportionably 
more  Land. 

3)  S.  6:  The  Plenty  or  Scarcity  of  any  particular  Thing,  is  the  sole  Cause 
whence  any  commodity  or  Thing  can  become  higher  or  lower  in  Price ;  or,  in  other 
Words  ,  as  the  Demand  is  greater  or  less ,  in  Proportion  to  the  Quantily  of  any 
Thing,  so  will   such   Thing,   whatsoever  it  is,   be  cheaper   or  dearer. 

4)  s.  S.  28 — 31. 

5)  S.  163  :  ...  And  when  we  have  no  more  (Land)  the  People  must  remove 
themselves  where  they  can  have  Land  enough  to  support  them ;  or  cur  Contrey 
will  certainly  become  weak  and  miserable,  by  its  being  more  numerous,  than  the 
Continent  we  have  can  support  in  a   happy  Condition. 

6)  S.  163:  .  .  .  a  Decay  of  trade  will  unavoidably  arise  from  the  Course  of 
Things  themselves,  where  such  an  Addition  of  Land  is  not  annually  cultivated,  as 
shall  at  least  hold  Proportion  to  the  natural  Increase  of  Mankind. 
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nach  den  Erzeugnissen  desselben  Grund  und  Bodens  steigen,  so 
dass  die  Preise  erhöht  würden  M-  Um  in  diesem  Fall  den  Handel 
neu  zu  beleben,  wäre  es  erforderlich,  grössere  Flächen  anzubauen, 
als  die  Bevölkerungszunahme  direkt  erforderte.  Hier  würde  es 
sich  darum  handeln,  die  Nahrungsmittelpreise  und  damit  den  Ar- 
beitslohn zu  reduzieren.  In  solcher  Lage  befände  sich  England, 
das  zu  teuer  für  den  Weltmarkt  produzierte  und  seinen  Tuch- 
handel daher  eingebüsst  hätte  ^).  Für  England  macht  Vander- 
lint  dann  geltend  ,  dass  sich  die  Preise  der  Lebensmittel  auf  die 
Hälfte  reduzieren  Hessen  ^).  Um  dies  zu  erreichen,  brauchte  man 
nur  so  viel  neues  Land  zu  bebauen ,  dass  die  Produktion  um  ^/4 
ihres  jetzigen  Betrages  stiege  *).  Wenn  aber  der  Preis  der  Nah- 
rungsmittel um  die  Hälfte  fiele,  würde  der  Arbeitslohn  um  den 
vierten  Teil  abnehmen  ^).  Auf  diese  Weise  könnte  England  seine 
Fabrikate  entsprechend  billiger  auf  den  Markt  bringen.  Der  Ab- 
satz würde  wieder  steigen,  und  eine  positive  Handesbilanz  wäre 
die  Folge  ^). 

Soweit  steht  Vanderlint  auf  dem  Boden  des  Deismus.  Aus 
der  natürlichen  Betrachtung  der  Dinge,  aus  den  unwandelbaren 
Naturgesetzen,  die  sich  draussen  im  Weltsystem  wie  im  Wirt- 
schaftsleben geltend  machen,  leitet  Vanderlint  die  Notwendigkeit 
der  Handelsfreiheit  ab.  Der  Freihandel  ist  nach  ihm  die  natür- 
liche Politik  der  göttlichen  Vorsehunsf. 


i)  S.  27 :  For,  otherwise,  being  all  Consumers,  there  must  continually  be  greater 
Numbers  subsisted  on  the  Produce  of  the  same  Land  which  was  before  cultivated, 
and  this  will  increase   the  Demand  for  the  Produce,  and   inhance  the  Price   of  it. 

2)  S.  8/9:  The  Quantity  of  Land,  to  be  further  put.  to  Cultivation  and  Tillage, 
must  be  so  great,  as  to  increase  the  Plenty  of  every  Thing  to  such  a  Degree,  that 
the  Price  of  every  Thing  may  by  that  Plenty  be  so  greatly  lowered,  that  the  Rates 
of  Labour  may  also  thereby  be  lower'd. 

3)  S.  6:  And  if  this  Method  be  sufficiently  persued ,  the  Plenty  may  be  in- 
creased  so  rauch  as  to  make  Victuals  and  Drink  half  the  Price  that  they  are  at  now. 

4)  S.  82 :  I  would  observe ,  that  if  the  present  Quantity  of  Produce  were  to 
be  augmented  only  a  Fourth  at  most,  it  would  certainly  fall  the  Price  of  the  Pro- 
duce  half. 

5)  S.  86 :  But  there  is  a  Necessity  to  lower  the  Necessaries  of  Life  to  about 
half  the  present  Price,  if  we  would  reduce  Labour  only  one  fourth  Part  lower  than 
it  now  goes. 

6)  S.  7 :  We  shall  hence  be  enabled  to  make  and  export  our  Manufactures  at 
much  lower  Prices ;  and  this  must  needs  cause  us  to  export  abundance  more  of 
them  .  .  . ;  whence  the  Cash  of  the  Nation  will  certainly  increase ,  by  raising  the 
Value  of  our  Exports  above  the  Value  of  our  Imports. 
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Einen  zweiten  Stützpunkt  für  seine  Theorie  findet  Vander- 
lint  auf  ökonomischer  Grundlage.  Es  ist  die  Nivellierungstheorie, 
die  er  als  weiteres  Argument  für  die  Handelsfreiheit  geltend 
macht.  Vanderlint  geht  hier  von  der  Quantitätstheorie  aus^), 
wie  es  schon  Miin  getan  hatte,  und  überträgt  die  Abhängigkeit 
der  Preise  von  der  Geldmenge  auf  die  fluktuierenden  Austausch- 
verhältnisse des  internationalen  Handels.  Der  Preis  der  Waren 
müsse  steigen  in  einem  Lande,  das  mehr  Geld  einführe,  als  dem 
Bevölkerungszuw^achs  entspreche,  und  umgekehrt  fallen,  wenn  dem 
Lande  Geld  entzogen  werde,  vorausgesetzt,  dass  die  Bevölkerung 
I  nicht  im  Verhältnis  zur  abnehmenden  Geldmenge  reduziert  werde  ^). 
Hierin  liegt  nach  Vanderlint  die  Garantie  für  einen  dauernden 
Freihandel. 

Wenn  das  eine  Land  mit  günstigeren  Naturanlagen  ausge- 
stattet sei  als  das  andere,  so  werde  jenes  eine  gesichertere  Stel- 
lung auf  dem  Weltmarkt  einnehmen  und  einen  blühenden  Export 
1  entfalten.  Ein  Nachteil  der  zunehmenden  Geldquantitäten  zeige  sich 
■^1  jedoch  in  der  Erhöhung  der  heimischen  Warenpreise^),  durch 
die  das  von  der  Natur  bevorzugte  Land  um  so  mehr  in  seiner  be- 
herrschenden Stellung  auf  dem  Weltmarkt  geschwächt  werde,  als 
gleichzeitig  die  Preise  in  dem  Geld  exportierenden  Lande  infolge 
des  Geldabflusses  sinken  werden.  Auf  diese  Weise  gewinne  das 
letztere  einen  Vorsprung  vor  dem  bisher  überlegenen  Konkur- 
renten. .Schliesslich  werden  sich  aber  auch  in  diesem  Lande  die 
Wirkungen  der  zunehmenden  Geldmenge  in  einer  Steigerimg  der 
Warenpreise  äussern.  Und  das  geschehe  wiederum  zum  Vorteil 
der  ersten  Nation.  So  werde  die  Geldmenge  und  damit  der 
Handel,  der  in  der  Billigkeit  der  Produktion  begründet  liege,  von 
einer  Nation    auf  die    andere    übergehen.     Die  Handelsbilanz   sei 


i)  S.  3  :  That  the  Prices  of  the  Produce  or  Manufactures  of  every  Nation  will 
be  higher  or  lower,  according  as  the  Quantity  of  Cash  circulating  in  such  Nations 
is  greater  or  less ,   in  Proportion  to  the  Number  of  People  inhabiting  such  Nation. 

2)  S.  5  :  It  follows,  that  the  Prices  of  Things  will  certainly  rise  in  every  Na- 
tion, as  the  Gold  and  -Silver  increase  amongst  the  People;  and  consequently ,  that 
where  the  Gold  and  Silver  decrease  in  any  Nation ,  the  Prices  of  all  Things  must 
fall  proportionably  to  such  Decrease  of  Money  .  .  . ;  iinless  the  Number  of  People 
decrease  in  as  great  Proportion  as  the  Cash   decreaseth  in  any  such  Nation. 

3)  S.  46:  And  if  any  Nation  is  blest  in  this  respect  more  than  another,  the 
Difference  this  will  make,  will  be  only  that  of  having  more  Money  amongst  them 
than  such  other  Nations  have  in  proportion  to  the  Number  of  their  People;  and 
the  Prices  of  Things  in  each  Nation  will  be  dearer  and  cheaper  respectively. 
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in  ständiger  Schwankung  begriffen  ^),  und  es  vollziehe  sich  gleich 
dem  Wechsel  zwischen  Ebbe  und  Flut  ^)  ein  natürlicher  Kreis- 
lauf unter  den  einzelnen  Nationen ,  der  das  dauernde  Ueberge- 
wicht  einer  einzelnen  ausschliesse. 

Betrachten  wir  das  Verhältnis  der  beiden  Argumente,  die 
Vanderlint  für  die  Handelsfreiheit  geltend  macht,  zueinander,  so 
scheint  die  Forderung  der  ständigen  Kultivation  ohne  weiteres 
im  Gegensatz  zur  Nivellierungstheorie  zu  stehen.  Die  Kultivation 
ist  dazu  bestimmt,  die  Preise  niedrig  zu  halten,  während  die  durch 
eine  positive  Bilanz  vermehrte  Geldmenge  die  Preise  in  die  Höhe 
treibt.  Beide  Momente  wirken  also  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung und  beeinträchtigen  so  die  Schwankungen  der  Warenpreise 
und  den  Wechsel  der  Bilanzen. 

Prüfen  wir ,  wie  es  sich  mit  diesem  Widerspruch  verhält : 
Vereinigen  lassen  sich  beide  Argumente  in  der  Tat  nur  unter 
bestimmten  Bedingungen.  Nur  dann  steht  die  Kultivation  mit 
der  Nivellierungstendenz  im  Einklang,  wenn  die  Kultivation  wirk- 
lich im  Verhältnis  zur  natürlichen  Bevölkerungszunahme  vorge- 
nommen wird,  wenn  also  das  Verhältnis  zwischen  Bevölkerungs- 
zahl und  Warenmenge  konstant  bleibt.  In  diesem  Fall  wirkt  al- 
lein die  zu-  oder  abnehmende  Geldmenge  auf  die  Warenpreise 
ein;  und  der  natürlichen  Nivellierung  stünde  nichts  im  Wege.  So 
weit  besteht  also  kein  Widerspruch.  Wenn  die  Kultivation  da- 
gegen in  grösserem  Umfange  erfolgt,  als  der  Bevölkerungszu- 
nahme entspricht,  müssen  die  Preise  der  Bodenerzeugnisse,  die 
Löhne  und  folglich  alle  anderen  Preise  fallen.  Damit  würde  aber 
die  zunehmende  Geldmenge,  vorausgesetzt  immer,  dass  diese  um 
grössere  Quantitäten  zunimmt,  als  dem  Bevölkerungszuwachs 
gleichkommt,  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Warenpreise  behindert 
werden.  In  ähnlicher  Weise  ergibt  sich  eine  Stockung,  wenn  we- 
niger Boden  angebaut  wird,  als  es  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
erfordert. 

Begeht    Vanderlint    hiernach    einen    Fehler?       Zunächst    hat 


i)  S.  50:  And  it's  further  certain,  that  as  the  Balance  of  Trade  Is  a  fluctua- 
ting  Thing,  ....  S.  170:  Thus  the  Flux  and  Reflux  of  Trade,  which  we  hence  see, 
is  all  govern'd  by  Money,  or  in  other  Words  ,  by  the  Prices  Goods  of  all  kinds 
bear  in  each  Nation,  with  respect  to  the  Prices  of  the  same  Kinds  of  goods  in 
each  other  Nation;  .  .  . 

2)  S.  44 :  Thus  Money,  on  which  Trade  floats  ,  like  a  Tide ,  by  ebbing  and 
flowing  .  .  . 
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Vanderlint  nur  eine  Kultivation  im  Auge,  die  sich  dem  Bevölke- 
rungsstande direkt  anpasst.  Unter  Zugrundelegung  dieser  pro- 
portionalen Kultivation  berechnete  er  für  England  die  jährlich  an- 
zubauende Fläche.  Er  beabsichtigt  also ,  im  Verhältnis  zur  Be- 
völkerung ständig  neuen  Boden  zu  kultivieren  und  dann  die  Ni- 
vellierung der  Bilanzen  durch  eine  schwankende  Geldmenge  vor 
sich  gehen  zu  lassen  ^).  Doch  hierbei  lässt  er  es  nicht  bewen- 
den. An  einer  anderen  Stelle  ^)  in  der  Schrift  heisst  es,  dass 
»mindestens«  jährlich  so  viel  Ackerland  gewonnen  werden  müsse, 
wie  dem  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  entspreche.  Schon 
hier  ist  Vanderlint  nicht  konsequent.  Wenn  nämlich  die  Kulti- 
vation in  stärkerem  Masse  betrieben  wird,  als  dem  jeweiligen 
Stand  der  Bevölkerung"  zukommt,  wirkt  sie  in  entgegengesetzter 
Richtung  wie  die  einströmende  Geldmenge ;  und  dadurch  wird 
der  natürliche  Kreislauf  gestört.  Direkt  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  gerät  Vanderlint  in  dem  Fall  einer  passiven  Bilanz,  und 
zwar  einer  passiven  Bilanz,  die  sich  bei  ständiger,  dem  Bevölke- 
rungsstand angemessener  Kultivation  ergeben  hat.  Hier  fordert 
er  direkt  die  Urbarmachung  oder  Ländereien  ohne  Rücksicht  auf 
den  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  ^).  Er  will  alle  Leute 
in  der  Kultivation  beschäftigen ,  die  durch  eine  passive  Handels- 
bilanz arbeitslos  werden.  In  diesem  Falle  greift  Vanderlint  stö- 
rend in  den  natürlichen  Gang  der  ausgleichenden  Bilanzen  ein, 
insofern  er  das  konstante  Verhältnis  zwischen  Bevölkerungszahl 
und  Warenmenge  preisgibt  und  neben  der  schwankenden  Geld- 
menge mit  veränderlicher  Warenmenge  rechnet.  Schon  durch  die 
Geldausfuhr   werden    nach  Vanderlint    die    Warenpreise    herabge- 


i)  S.  169 :  And,  I  further  say ,  if  so  much  Land  were  continually  added  and 
so  well  improved  as  to  keep  these  Points  (viz.  the  Wages  of  the  labouring  Man, 
and  Price  of  Necessaries  for  the  Support  of  a  Family  together)  Trade  could  never 
stand  in  need  of  any  other  Gase  or  Concern  of  any  Government.  For  if  the  Trade 
were  so  gainful  as  to  increase  the  Cash  amongst  the  People,  in  greater  Proportion 
than  the  People  increase,  the  Prices  of  Things  vvould  only  become  higher  in  such 
Proportion. 

2)  s.   S.   69  der  Abhandlung,   Citat  Nr.   6. 

3)  S.  169  :  And  if  the  Gash  decreased ,  as  then  more  of  the  People  must  fall 
into  Tillage  etc.  from  a  Want  of  business,  which  is  the  necessary  Consequence  of 
a  much  greater  Importation  of  Foreign,  than  Exportation  of  our  own  Gommodities ; 
so  employing  the  People  this  way,  would  bring  down  the  Prices  of  Things  to  the 
Gash  amongst  them,  and  would  soon  by  making  their  Produce  and  Goods  so  much 
cheaper,  enable  them  to  export  more  of  their  own,  and  import  less  foreign  Goods, 
and  thereby  recover  their  foreign  and  maritime   Trade. 
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drückt.  Durch  die  ausgedehnte  Kultivation  werden  die  Boden- 
produkte weiter  im  Preise  sinken.  Es  wirken  hier  also  zwei  Ur- 
sachen auf  die  Preisbildung  ein,  die  abfliessende  Geldmenge  und 
die  zunehmende  Warenmenge;  und  beide  in  derselben  Richtung. 
Die  Preise  aller  Produkte  fallen  also  schneller ,  als  es  der  Fall 
wäre,  wenn  die  Kultivation  auf  den  der  Bevölkerungszunahme 
entsprechenden  Umfang  beschränkt  bliebe.  Die  Folge  davon  ist, 
dass    der  nivellierende  Kreislauf  der  Bilanzen    beschleunigt  wird. 

Eine  Erklärung  für  diese  Inkonsequenz  Vanderlints  finden 
wir  vielleicht  darin,  dass  es  ihm  in  seiner  Handelspolitik  vor  allen 
Dingen  auf  einen  blühenden  Gewerbfleiss  und  eine  rege  Arbeit- 
samkeit im  Lande  ankommt.  In  dem  Bestreben,  die  Betriebsam- 
keit im  Volke  zu  beleben,  verliert  er  dann  alle  anderen  Gesichts- 
punkte für  einen  Moment  aus  dem  Auge.  Eine  passive  Handels- 
bilanz, mit  überwiegendem  Import,  führt  er  aus,  bringe  notwen- 
digerweise einen  Mangel  an  Beschäftigung  für  einen  Teil  der  Be- 
völkerung mit  sich  ^).  Diesen  Arbeitslosen  will  Vanderlint  nun 
neue  Beschäftigung  verschaffen,  indem  er  sie  auf  den  weiteren 
Anbau  öder  Ländereien  verweist  -). 

Abgesehen  von  der  Inkonsequenz  in  der  Vanderlintschen 
Theorie  beruht  das  ganze  Argument  der  Kultivation  auf  einer  zu 
weit  gehenden  Abstraktion.  Vanderlint  nimmt  an,  dass  alle  Na- 
tionen die  elementaren  Unterhaltsmittel  für  ihre  arbeitende  Be- 
völkerung, soweit  sie  von  Einfiuss  auf  die  Lohnbestimmung  sind, 
selbst  produzieren ;  dass  sie  jährlich  entsprechend  der  Bevölke- 
rungszunahme grössere  Landstrecken  bebauen  müssen  ,  wenn  sie 
nicht  den  Ueberschuss  der  Bevölkerung  zwingen  wollen ,  auszu- 
wandern. Er  entfernt  sich  hier  zu  weit  von  den  realen  Verhält- 
nissen, insofern  er  die  Möglichkeit,  die  Nahrungsmittel  zu  impor- 
tieren, nicht  berücksichtigt  und  diese  gleichsam  von  dem  Welt- 
markt ausschliesst.  Sodann  zieht  er  nicht  hinreichend  in  Betracht, 
dass  die  Leistungsfähigkeit  der  Landwirtschaft  durch  verbesserte 
Technik  vergrössert  wird.  Einseitig  betont  er,  dass  die  Waren- 
menge nur  verdoppelt  werden  könne  —  wenigstens  macht  er  dies 


1)  S.  38:  For  it's  evident,  such  a  Nation  hath  amongst  them  just  fo  much 
Business  less  than  their  own  several  Wants  create,  as  the  Amount  of  tlie  Bailance 
against  them  is ,  which  lessening  their  Cash  at  the  same  time  just  so  much  too, 
brings  a  double  Inconvenience  with  it,  viz.    Want  of  Money  and  Employment. 

2)  S.  6 :  The  more  Land  therefore  shall  be  improved  and  cultivated,  .  .  .  the 
more  People  will  it  .  .  .  imploy. 
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für  das  damalige  England  geltend  —  wenn  eine  doppelt  so  grosse 
Bodenfläche  bebaut  würde  und  doppelt  so  viel  Leute  im  Acker- 
bau beschäftigt  würden  ^)  Auch  kennt  Vanderlint  noch  nicht 
das  Gesetz  vom  abnehmenden  Bodenertrag. 

Auf  dieser  theoretischen  Grundlage  erhebt  Vanderlint  die 
Forderung  einer  unbeschränkten  Handelsfreiheit.  Sich  wie  North 
auf  den  kosmopolitischen  Standpunkt  stellend,  betrachtet  er  alle 
Nationen  auf  der  Welt  als  eine  Körperschaft  von  Kaufleuten,  die 
im  einzelnen  ihre  Beschäftigungen  zu  gegenseitigem  Nutzen  und 
Vorteil  verrichten  ^).  Die  Kultivation  sei  das  einzige  Mittel,  dessen 
sich  die  Regierung  zur  Förderung  des  Handels  bedienen  solle. 
Im  übrigen  müsse  der  Handel  der  individuellen  Initiative  über- 
lassen bleiben,  da  alle  Handelsbeschränkungen  und  Handelsver- 
günstigungen doch  nur  zum  Nachteil  für  den  Handel  ausschla- 
gen ^j.  Wohl  will  Vanderlint  den  Import  der  fremden  Waren 
nach  Möglichkeit  beschränken;  doch  nicht  auf  dem  Wege  ver- 
derblicher Parlamentsakten ,  sondern  durch  eine  so  billige  Pro- 
duktion, dass  die  fremden  Nationen  nicht  imstande  seien,  ihre 
Waren  auf  dem  heimischen  Markt  abzusetzen.  Dies  nennt  Van- 
derlint die  einzige  natürliche  und  wirksame  Prohibition  *) ,  die  er 
jeder  Nation  empfiehlt. 

Gegen  die  Erschwerung    des  Warenverkehrs    im  besonderen, 


1)  S.  8i:  But  I  must  observe ,  that  the  Produce  of  the  Earth  could  not  be 
doubled  ,  unless  the  Quantity  of  Land  in  Use  were  also  doubled ;  for  the  Land  in 
Use  doth  certainly,  generally,  produce  as  much  as  it  can  well  be  made  to  bear; 
therefore  it  follows,  that  there  must  be  twice  as  much  Land  to  bear  twice  the  pre- 
sent  Quantity  of  Produce.  S.  8i :  But  to  double  the  Produce,  there  must  be  double 
the  Number  of  People  employed  in  Cultivation  of  Land. 

2)  S.  42  :  All  Kations  of  the  World,  therefore,  should  be  regarded  as  one  Body 
of  Tradesmen,  exercising  their  various  Occupations  for  the  mutual  Benefit  and  Ad- 
vantage  of  each    other. 

3)  S,  169  :  This  is  the  sole  Rule  concerning  Trade  to  which  any  Government 
should  ever  attend,  and  which,  if  sufficiently  attended  to,  will  always  render  them 
as  powerful,  and  their  People  as  happy ,  as  the  Nature  of  Things  is  capable  of; 
and  is  therefore  infinitely  preferable  to  any  Encouragements  or  Restraints  in  favour 
of  Trade,  which  ultimately  terminate  in  Mischief  to  Trade. 

4)  S.  54/5 :  Yet  J  must  own ,  J  am  entirely  for  preventing  the  Importation  of 
all  foreign  Commodities,  as  much  as  possible ;  but  not  by  Acts  of  Parliament,  which 
never  can  do  any  good  to  Trade ;  but  by  raising  such  Goods  ourselves,  so  cheap 
as  to  make  it  impossible  for  other  Nations  to  find  their  Account  in  bringing  them 
to  US  :  And  as  this  is  the  only  natural  and  efFectual  Prohibition  of  such  Things  as 
we  would  not  receive  from  abroad,  so  I  wish  every  Nation  in  the  World  would 
do  this  as  much  as  ever  they  can. 
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sei  es  durch  Prohibitionen  oder  Zölle,  führt  Vanderlint  an  ,  dass 
sie  nur  zur  Verminderung  der  Betriebsamkeit  im  Lande  beitrage  ^). 
Wenn  ein  Handelszweig  durch  irgendwelche  Beschränkungen 
in  seiner  Entwickelung  behindert  ^\'ürde ,  verlören  viele  der  Ge- 
werbtreibenden ,  die  er  bisher  ernährte ,  ihre  Beschäftigung.  Sie 
würden  der  öffentlichen  Armenpflege  zur  Last  fallen  oder  müss- 
ten  auswandern,  soweit  sie  nicht  in  anderen  Erwerbszweigen 
einen  Unterhalt  fänden  ^). 

Auch  betont  Vanderlint  die  Schwierigkeit,  den  Warenaus- 
tausch durch  derartige  gesetzliche  Massnahmen  zu  beschränken, 
wenn  eine  starke  Nachfrage  nach  den  betreffenden  Waren  vor- 
handen sei  ^). 

Im  besonderen  unterzieht  er  dann  das  alt-merkantilistische 
Prinzip,  die  Ausfuhr  der  Rohstoffe  zu  verbieten  und  die  der  P'a- 
brikate  zu  fördern ,  einer  scharfen  Kritik.  Für  die  Ausfuhrver- 
bote gelte  besonders ,  dass  sie  der  Bevölkerung  Beschäftigung 
entziehen  *).  Die  fremden  Nationen  würden  die  Rohmaterialien, 
deren  Ausfuhrverboten  sei,  entweder  selbst  zu  erzeugen  suchen  oder 
durch  ähnliche  Erzeugnisse  ersetzen,  wenn  sie  sie  nicht  anders- 
woher beziehen  könnten  ^).  Auf  diese  Weise  würde  ein  Teil  der 
heimischen  Bevölkerung  arbeitslos.  Die  überschüssigen  Kräfte 
würden  sich  denjenigen  Gewerben  zuwenden,  die  für  den  inneren 
Verkehr  ^)  arbeiteten.    Der  Binnenhandel  aber  wäre  nicht  imstande, 

1)  S.  42:  ...  Prohibitions  do ,  in  the  very  Nature  of  them ,  cut  off  so  much 
Employment  from  the  People,  as  there  vvould  be  more,  if  there  were  no  such  Pro- 
hibitions. 

2)  S.  26:  For,  if  any  Trade  be  restrained  in  any  Degree,  by  Taxes  or  other- 
wise,  many  People,  who  subsisted  by  the  Business  which  now  hath  Restraints  laid 
upon  it,  will  be  rendered  incapable  of  persuing  it,  and  of  Consequence  they  must 
be  employed  some  other  Way,  or  drove  out  of  the  Kingdom,  or  maintained  at  the 
publick  Charge. 

3)  S.  45  :  And  after  all,  how  difficult  is  it ,  sufficiently  to  prevent  the  Expor- 
tation  or  Importation  of  any  thing,  which  ihose  who  want  it  will  be  at  a  charge 
to  get  .  .  . 

4)  S.  42 :  And  though  this  will,  I  think ,  chiefly  affect  the  Nations ,  who  pro- 
hibit  the  Exportation  of  their  own  Commodities  .  .  . 

5)  S.  42  :  ...  because  other  Nations  will  either  raise  those  Things  themselves, 
or  Substitute  something  eise  of  their  own,  if  they  can't  get  the  same  Things  from 
other  Nations  .  .  . 

6)  S.  43:  Yet  hence  'tis  evident,  such  Prohibitions  lessen  the  Number  of  Mer- 
chants  and  Ships,  with  all  their  Appendages,  so  far  as  such  Prohibitions  can  efFect 
them;  which  undoubtedly  must  cut  off  a  Livelihood  from  abundance  of  People,  who 
therefore  must  be  obliged  to  seek   their  Levihood  in  domestick  Affairs,  which  being 
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sie  alle  aufzunehmen,  so  dass  die  Wohlfahrt  des  Landes  notwen- 
digerweise darunter  leiden  müsste. 

Der  Nachteil  des  Exports  von  Industrieprodukten  dagegen 
besteht  nach  Vanderlint  zunächst  in  dem  grossen  Risiko,  das  der 
auswärtige  Handel  mit  den  wertvollen  fertigen  Fabrikaten  natur- 
gemäss  in  sich  schliesse  ^).  Dann  habe  auch  der  ständige  Handel 
mit  so  hohen  Werten  die  Tendenz,  die  Schwankungen  der  Han- 
delsbilanz zu  beschleunigen,  so  dass  oft  grosse  Mengen  Edelme- 
talls mit  um  so  grösserem  Risiko  über  See  gesandt  werden  müs- 
sen, um  die  Bilanzen  auszugleichen  ^). 

Neben  diesen  Nachteilen  betont  Vanderlint  noch  die  Gefahr 
der  Repressalien,  die  andere  Nationen,  unfähig,  die  natürlichen 
Bedingungen  des  Handels  zu  erkennen,  nur  zu  sehr  geneigt  seien 
zu  ergreifen  im  Glauben ,  ihren  Handel  dadurch  schützen  zu 
können  ^).  Hohe  Zölle  und  Prohibitionen  auf  der  einen  Seite 
hätten  dieselben   Massnahmen  auf  der  anderen  Seite  zur  Folge  ^). 

Wie  die  Beschränkungen  des  Warenaustausches,  so  bekämpft 
Vanderlint  auch  die  des  Geldverkehrs  '").  Der  Nachteil  der  Geld- 
ausfuhrverbote besteht  nach  ihm  in  einer  Erhöhung  der  Waren- 
preise,  die  in  Uebereinstimmung  mit  der  Quantitätstheorie  er- 
folgen   müsse.     Dadurch    werde    die    inländische    Produktion    ver- 


not  sufficient  to  subsist  so  many  People,  upon  the  same  Territory,  without  proportio- 
nable  maritime  Trade  must  bring  great  Inconvenience  on  such  a  Nation ,  for  want 
of  so  much  of  tliis  Branch  of  Employment  for  the  People. 

i)  S.  45:  .  .  .  it  may  not  be  amiss  to  consider,  vvhat  a  vast  Value  must  be  ris- 
qued  at  Sea ,  when  Things  are  fully  manufactured ,  to  what  would  be  risqued  in 
their  rough  Principles. 

2)  S.  45  :  .  .  .  and  what  a  Tendency  the  vast  Value  of  Goods ,  fully  manufac- 
tured ,  hath  to  make  the  Balance  of  Trade  fluctuate  ,  so  as  to  hazard  very  great 
Quantities  of  Gold  and  Silver,  much  oftener  at  Sea,  to  make  the  Balance,  than  there 
otherwise  would  be  Occasion  for. 

3)  S.  43 :  And  other  Nations,  for  Want  of  Looking  thoroughly  into  the  Foun- 
dation of  the  Trade  of  the  World ,  will  certainly  make  Reprisais  by  Prohibitions, 
as  we  know  they  actually  do  ;  the  Calamity  of  every  Nation,  that  is  no  wiser,  will 
increase  ;  since  they  cut  off  so  much  Trade  and  Employment,  from  Mankind ,  as 
these   mutual  Prohibitions  can  affect. 

4)  S.  43:  Eras.  Philipps.  Esq.  in  his  »State  of  the  Nation  etc.«  Page  113 
says  very  truly ,  High  Duties  and  Prohibitions  on  our  Side  beget  high  Duties  and 
Prohibitions   on  theirs. 

5)  For  we  can  have  no  Occasion  to  send  Money ,  or  Bullion,  or  foreign  Coin 
to  any  Nation,  unless  we  receive  more  Goods  in  Value  from  them  than  they  have 
from  US ;  in  which  Gase  they  must  have  our  Money  or  Bullion ,  or  foreign  Coin, 
sent  them  or  we  must  cease  to  trade  with  them. 
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teuert ;  und  das  Land  werde  sowohl  auf  dem  Weltmarkt  von 
billiger  produzierenden  Nationen  verdrängt,  als  auch  selbst  mit 
diesen  wohlfeileren  Waren  überschwemmt  werden  ^).  Auf  diese 
Weise  werde  der  natürliche  Kreislauf  der  Bilanzen  gestört. 

Im  besonderen  führt  Vanderlint  uns  die  Nachteile  des  Ver- 
bots, Münzgeld  zu  exportieren ,  vor  Augen.  Wenn  die  Ausfuhr 
der  heimischen  Währungsmünze  verboten  sei,  müsse  Barrengeld 
oder  fremdes  W'ährungsgeld  versandt  werden,  um  eventuell  eine 
passive  Handelsbilanz  auszugleichen.  Das  letztere  müsse  zuvor 
im  Lande  gekauft  werden.  Der  Verkäufer  aber  werde  sich  einen 
Profit  berechnen,  so  dass  die  eingeführten  Waren  in  Barren-  und 
Fremdgeld  teurer  bezahlt  würden  als  in  der  Währungsmünze  des 
Landes^).  Wenn  nun  die  Nachfrage  nach  Barren-  und  Fremd- 
geld im  Inlande  anhalte,  werde  es  vom  Ausland  wieder  an  den 
heimischen  Markt  gebracht.  Infolge  der  Frachtkosten ,  der 
Risikoprämie,  der  Kommissionsgebühren  u.  s.  \v.  müsse  es  jedoch 
im  Preise  steigen  ^).  Eine  Folge  dieser  Politik  sei  also,  dass  das 
heimische  Währungsgeld  eingeschmolzen  werde  *). 

Bei  freiem  Geldverkehr  dagegen  werden  die  Edelmetallbarren 
und  das  P'remdgeld  nicht  so  hoch  im  Werte  stehen  wie  die  hei- 
mischen Münzen.  Eine  positive  Bilanz  werde  daher  das  einströ- 
mende Geld  in  die  Münze  führen  ,  die  es  zu  Währungsgeld  aus- 
präge^).   Andererseits  werde  das  Ausland   das   fremde  Währungs- 


i)  S.  46/7  :  Yet  if  they  should  go  .  .  .  to  restrain  and  so  increase  the  Money 
amongst  them,  this  would  soon  prove  to  their  Hurt,  because  as  their  Cash  increases, 
so  this  will  make  the  Opportunity  greater  for  other  Nations ,  who  will  from  hence 
be  able  to  outdo  them  in  Cheapness ,  to  drive  them  out  of  their  Trade  at  other 
foreign  Markets,  and  probably,  notwithstanding  all  they  can  do  to  prevent  it,  such 
cheap  Commodities  will  find  the  Way  to  them  likewise. 

2)  S.  49  :  Now  if  I  must  buy  Bullion  or  foreign  Coin,  because  the  Exportation 
of  our  Coin  is  prohibited ,  it's  certain  that  the  Seiler  of  Bullion  or  foreign  Coin 
must  and  will  have  a  Profit;  that  is,  I  must  give  more  in  Coin  for  less  in  Bullion 
or  foreign  Coin,  which  when  my  Correspondent  receives,  he  will  value  it  just  as  if 
it  were  our  own  Coin  of  like  Weight  an  Fineness. 

3)  S.  49:  Wherefore  if  the  Demand  continues  here  fore  Bullion  or  foreign  Coin, 
to  pay  the  Balance  of  Trade  to  any  Nation ,  he  will  send  it  back  to  this  Market 
where  it  must  and  will  in  this  Case  fetch  more  ,  by  all  Charges  of  Freight ,  and 
Risque  of  the  Sea ,  and  Postage  of  Letters ,  and  Commission ,  and  some  Profit  to 
himself. 

4)  S.  49 :  And  this  must  cause  our  current  Money  to  be  melted  both  at  home 
and  abroad,  since  it  will  thus  be  worth  .  .  .  more   than  it  is  in  Coin. 

5)  S.  49/50 :    But  if  we  let  our  current  Coin    come  and  go    freely ,    Bullion  or 
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geld  aufspeichern,  um  damit  in  dem  betreffenden  Lande  zu  zahlen, 
weil  es  hier  mehr  dafür  erhalte  als  im  eigenen  Lande  ^).  Auf 
diese  Weise  werde  das  Einschmelzen  der  heimischen  Währungs- 
münze im  Inland  wie  im  Ausland  verhindert;  an  Prägungskosten 
werde  gespart,  und  ein  grosser  Teil  der  exportierten  Münzen 
ströme  bei  positiver  Bilanz  ins  Land  zurück  -). 

In  enger  Beziehung  zur  Freihandelstheorie  steht  Vanderlints 
Finanzsystem. 

Um  der  Regierung  als  Ersatz  für  die  Zölle  und  die  indirek- 
ten Steuern,  die  Vanderlint  ebenfalls  beseitigen  will  ^),  eine  neue 
Einnahmequelle  zu  verschaffen,  schlägt  er  ein  Finanzsystem  vor, 
dem  die  Idee  der  einzigen  Steuer  zu  Grunde  liegt.  Irrtümlich 
wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  erst  die  Physiokraten  in  ihrem 
Steuersystem  auf  Locke  zurückgreifen. 

Vanderlint  begründet  seinen  Standpunkt  einmal  mit  der  Zweck- 
mässigkeit der  Steuer.  Er  führt  aus,  dass  die  einzige  Grundsteuer 
der  direkte  und  gerade  Weg  der  Besteuerung  sei.  Alle  Waren, 
die  konsumiert  würden,  entstammten  dem  Grund  und  Boden,  und 
dieser  müsste  daher  allein  belastet  werden  *).  Dass  der  Boden 
alles  produziert,  wäre  selbstverständlich,  wenn  nicht  viele  Waren 
importiert  würden,  die  das  Erzeugnis  fremder  Länder  darstellten^). 

foreign  Coin  will  not  be  worth  so  much  as  our  Coin,  because  its  Fineness  and  Value 
cannot  be  so  easily  and  universally  known ;  and  therefore  if  the  Balance  of  Trade 
be  in  our  Favour  ,  that  is  ,  brings  us  Gold  and  Silver,  it  must  and  will  go  to  the 
Mint  to  be  coined,  to  ascertain  its  Fineness  and  Value.  .  .  . 

1)  S.  50:  .  .  .  If  our  Money  be  suffered  to  go  and  come  freely  as  the  Balance 
of  Trade  may  require  .  .  .,  as  Bullion  will  then  certainly  be  of  somewhat  less  Value 
than  Coin,  the  People  in  foreign  Nations  will  buy  up  what  Money  of  ours  they  can 
easily  find,  because  it  will  hardly  be  of  so  much  Value  amongst  them  as  their  own, 
and  they  can  pay  more  with  it  in  the  Nation  it  properly  belongs  to  than  with  Bul- 
lion or  their  own  Coin. 

2)  S.  50:  ...and  this  will  certainly  in  a  great  Measure  prevent  the  melting  our 
Money  at  home ,  and  in  foreign  Nations,  and  consequently  will  save  the  Trouble 
and  Charge  of  coining  a  great  deal  of  Money,  and  bring  a  great  deal  of  our  Mo- 
ney back  from  those  Nations  where  the  Balance  of  Trade  had  before  carried  it 
provided  our  Trade  Stands  on  such  a  Foot  with  those  Nations ,  that  the  Balance 
be   in  our  Favour. 

3)  S.  1 59 :  I  do  verily  believe ,  that  taking  the  Taxes  intirely  off  the  Things 
the  working  People  consume,  is  so  absolutely  needful,  that  Labour  can  hardly  be 
reduced  without  it. 

4)  S.  112  :  I  might  insist  on  it  .  .  .  as  a  self-evident  Principle,  that  that  which 
gives  all  must  pay  all  .  ,  . 

5)  S.  III:  That  the  Land  gives  all  we  have,  would  be  seifevident,  if  we  did 
not  Import  many  Goods  which  are  the  Produce  of  other  Nations. 
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Aber  diese  Tatsache  ändere  im  Grunde  nichts  an  der  Sache, 
da  der  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse  eine  Ausfuhr  heimischer 
Produkte  gegenüberstehe;  die  eingeführten  Waren  also  nur  die 
ausgeführten,    das  Erzeugnis  des  heimischen  Bodens,  vertreten  ^). 

Wie  uns  der  Grund  und  Boden  mit  allen  Waren  versorgt, 
so  fallen  auch  alle  Steuern  ohnehin  auf  ihn  zurück,  in  welcher 
Weise  sie  auch  erhoben  werden  mögen  ^).  Die  höchste  Rente, 
die  der  Pächter  zahlen  kann,  besteht  nach  Vanderlint  in  der  Sum- 
me, die  nach  Abzug  der  gesamten  Produktionskosten  einschliess- 
lich der  indirekten  Abgaben  von  dem  Erlös  der  Bodenerzeugnisse 
übrig  bleibt^).  Bei  Belastung  der  Lebensmittel  durch  indirekte 
Steuern  werde  also  die  Rente  notwendigerweise  fallen,  und  zwar 
um  den  Betrag  der  Steuer  und  ihrer  Erhebungskosten  *). 

So  ist  es  nach  Vanderlint  der  Grundbesitzer  oder  der  Grund 
und  Boden,  der  alle  Steuern  im  letzten  Grunde  zahlt;  deshalb  sei 
es  auch  richtiger,  ihn  von  vornherein  zu  belasten,  und  so  alle  Um- 
wege  der  Besteuerung  zu  vermeiden. 

Indes  stellt  Vanderlint  die  einzige  Steuer  nicht  allein  als 
zweckmässig  hin.  Sie  wirke  auch  direkt  fördernd  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Volkswirtschaft,  insofern  die  Durchführung  des 
Systems  eine  Steigerung  der  Renten  mit  sich  bringe^).  Diese 
liege  einmal  in  einer  erhöhten  Nachfrage  nach  Landgütern  be- 
gründet. Weil  alle  Waren,  die  infolge  der  Beseitigung  der  indi- 
rekten Steuern  im  Preise  fallen  und  daher  eine  stärkere  Nach- 
frage hervorrufen^),  ursprünglich  dem   Boden  entstammen,  werde 


i)  S.  III  :  But  this  makes  no  Alteration  in  the  Gase;  .  .  .  Therefore  the  Goods 
we   import  stand  only  in  Place,   and  in  Stead   of  those  we  export ;  .  .  . 

2)  S.  112 :  And  as  I  have  now  proved  that  the  Land  gives  all  we  have ,  not- 
withstanding  the  Importation  of  any  Quantity  of  foreign  Goods ,  I  will  next  shew 
that  it  must  pay  all  the  Taxes,   levy  them  how  we  will. 

3)  .  .  .the  Taxes,  and  all  Charges  which  attend  collecting  them  on  Goods, 
must  lessen  the  Rents  as  much  as  they  amount  to,  .  .  . 

4)  The  Produce  of  the  Ground,  when  fitted  for  the  Consumer,  fetches  a  cer- 
tain  Sum  of  Money,  out  of  which  all  Charges,  from  the  raising  it  out  of  the  Earth 
to  the  fitting  it  for  the  Consumer,  must  be  deducted,  together  with  the  Taxes,  and 
all  Charges  ihey  occasion  by  collecting  them ;  and  the  Overplus,  after  these  are  all 
deducted,  is  all  the  Rent  that  can  possibly  be   paid. 

5)  S.  109:  .  .  .  if  all  the  Taxes  were  taken  of  Goods,  and  levied  on  Lands 
and  Houses  only,  the  Gentlemen  would  have  more  nett  Rent  left  out  of  their  Es- 
tates,  than  they  have  now  the  Taxes  are  almost  wholly  levied  on  Goods. 

6)  S.  114  :  If  the  Taxes  were  taken  off  Goods,  they  would  come  cheaper,  and 
Cheapness  would  increase  the  Consumption  .  .  . 
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sich  auch  eine  grössere  Nachfrage  nach  Landgütern  geltend 
machen,  die  notwendigerweise  die  Rente  in  die  Höhe  treibe^). 
Ein  weiterer  Grund  für  das  Steigen  der  Pachtrente  Hegt  nach 
Vanderlint  in  den  niedrigeren  Erhebungskosten,  die  die  einzige 
Steuer  im  Vergleich  zu  den  indirekten  Abgaben  verursachen  würde. 
Die  englischen  Verhältnisse  zu  Grunde  legend,  berechnet  Vander- 
lint, dass  die  Erhebung  der  Grundsteuer  etwa  den  40.  Teil  der 
Summe  kosten  würde,  die  die  Einziehung  der  indirekten  Steuern 
erforderte  ^).  Durch  die  Beseitigung  der  bestehenden  Abgaben 
würde  also  der  Pächter  instand  gesetzt,  eine  entsprechend  höhere 
Rente  zu  zahlen  ^). 

Zugleich  ist  das  System  der  Grundsteuer  nach  Vanderlint 
insofern  für  die  Entwickelung  der  Volkswirtschaft  nützlich,  als 
es  nicht  das  Beamtenheer  erfordere,  das  zur  Beitreibung  der  in- 
direkten Steuern  erforderlich  sei.  Der  grösste  Teil  dieser  Be- 
amten, deren  England  damals  nach  Vanderlints  Schätzung  allein 
15000  beschäftigte,  würde  durch  aktive  Teilnahme  am  Wirtschafts- 
leben zur  Hebung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  beitragen  können, 
anstatt  wie  bisher,  unproduktiv  in  seiner  Beschäftigung,  der  All- 
gemeinheit zur  Last  zu  fallen*).  Vanderlint  empfiehlt,  allmählich 
mit  der  Abschaffung  der  indirekten  Steuern  vorzugehen  und  gleich- 
zeitig die  frei  werdenden  Arbeitskräfte  auf  den  Ackerbau  zu 
lenken^). 


1)  S.  114:  Now  since  every  Thing  is  the  Produce  of  the  Ground,  the  Demand 
foi"  the  Produce  would  increase  the  Demand  for  Land  ,  and  that  woiild  necessarily 
raise  the  Rent  .  .  . 

2)  S.  113  :  .  .  .  because  the  Charge  of  collecting  the  Duties  on  Goods  is  .  .  . 
about  equal  to  the  nett  Supply  for  the  Government,  whilst  the  Charge  of  collecting 
the  Supply  by  Way  of  Land-tax,  doth  not  exceed  */4o  Part  of  the  Charge  of  col- 
lecting it  on  Goods,  .  .  . 

3)  S.  113:  ...  therefore,  I  think,  if  the  Taxes  were  taken  off  Goods,  and  laid 
on  Lands  and  Houses  only,  so  much  more  Money  must  in  this  Case  come  to  the 
Hands  of  the  Farmers  for  the  Produce  of  the  Ground ,  as  would  enable  them  to 
pay  as  much  larger  Rents  than  they  now  can  do.  .  . 

4)  S.  II 5/6:  That  all  the  Hands  now  employed  in  raising  the  Taxes  on  Goods, 
would  be  gained  to  contribute  their  Quota  of  Skill  and  Labour  to  encrease  the  pu- 
blick  Stock,  who  now,  by  living  on  the  Publick,  eat  up  so  much  of  it  as  their  whole 
Alaitenance  and  Support  amounts  to,  and  thereby  are  at  least  a  double  Loss  to 
the  Nation  of  so  much. 

5)  S.  114:  And  hence  I  conclude  it  needful  .  .  .  that  the  Taxes  should  be  as 
gradually  taken  off  Goods,  and  all  the  Officers  in  the  publick  Revenue,  as  gra- 
dually  can  be  executed. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  O 
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Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  unsere  Erörterungen, 
so    erhalten    wir   von  Vanderlint    als   Freihändler    folgendes  Bild : 

Wie  Barbon  und  North  legt  uns  Vanderlint  das  Prinzip  der 
wirtschaftlichen  Freiheit  nur  im  Zusammenhang  mit  der  auswär- 
tigen Handelspolitik  dar.  Sein  ganzer  Liberalismus  wurzelt  fest 
in  der  deistischen  Weltanschauung,  die  in  seinen  Ausführungen 
stärker  zur  Geltung  kommt  als  in  der  Schrift  »Considerations  on 
the  East-India  Trade«.  Auf  dieser  philosophischen  Basis  betont 
er  die  natürliche  Grundlage  des  internationalen  Handels,  die  den 
einzelnen  Nationen  von  der  Natur  verliehenen  Spezialitäten,  wenn 
er  auch  ebensowenig  wie  seine  Vorgänger  näher  auf  sie  eingeht. 
Ein  weiteres  Argument  für  die  Handelsfreiheit  liefert  er  in  dem 
Moment  der  Kultivation,  die  er  nach  Massgabe  des  natürlichen 
Bevölkerungszuwachses  durchgeführt  wissen  will.  Mit  dem  Ver- 
fasser der  »Considerations«  die  Notwendigkeit  wohlfeiler  Erzeug- 
nisse betonend,  stellt  Vanderlint  diese  Forderung,  um  jeder  ein 
zelnen  Nation  durch  eine  billige  Produktion  den  Besitzstand  der 
ihr  eigentümlichen  Spezialitäten  zu  sichern.  So  weit  erscheint  der 
Freihandel  nach  Vanderlint  als  die  natürliche  Politik  der  göttlichen 
Vorsehung. 

Einen  weiteren  Stützpunkt  verleiht  er  seiner  Theorie  auf 
ökonomischer  Grundlage.  Wenn  die  Naturanlagen  von  der  Vor- 
sehung ungleich  unter  die  verschiedenen  Nationen  verteilt  seien, 
dann  setze,  um  ein  dauerndes  Uebergewicht  einer  einzelnen  Na- 
tion zu  verhindern,  die  Nivellierungstendenz  der  verschiedenen 
Geldquantitäten  ein.  In  dem  nach  seiner  Nivellierungstheorie  statt- 
findenden Ausgleich  der  schwankenden  Handelsbilanzen  erblickt 
Vanderlint  eine  ökonomische  Garantie  für  den  Fortbestand  eines  ge- 
regelten internationalen  Warenaustausches.  Doch  sahen  wir,  dass 
die  beiden  letzten  Argumente  —  die  Nivellierungstheorie  und 
die  Idee  der  Kultivation  —  nur  bedingungsweise  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen  sind. 

Nichtsdestoweniger  bekennt  sich  Vanderlint  wie  NortJi  vorbe- 
haltlos zum  ökonomischen  Liberalismus.  Die  Regierung  habe 
allein  für  eine  der  Bevölkerungszunahme  entsprechende  Kultivation 
öder  Landstrecken  zu  sorgen  und  sich  im  übrigen  aller  Eingriffe 
in  den  natürlichen  Gang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  zu 
enthalten. 

Im  einzelnen  bekämpft  Vanderlint  die  Beschränkungen  des 
internationalen    Warenaustausches    und    des    Geldverkehrs.     Was 
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jene  betrifft,  so  verweist  er  wie  der  Verfasser  der  »Considera- 
tions  :,  wenn  auch  weniger  entschieden,  auf  die  Schwierigkeit, 
derartige  Massnahmen  durclizuführen.  Sodann  betont  er  als  de- 
ren verderbhche  Folgen  die  notwendige  Abnahme  des  Gewerb- 
fleisses,  während  die  »Considerations«  mehr  die  unnatürliche  und 
weniger  produktive  Betätigung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  her- 
vorheben. Einer  besonderen  Kritik  unterzieht  Vanderlint  das  alt- 
merkantilistische  Prinzip,  die  Ausfuhr  der  heimischen  Rohmateria- 
lien zu  verbieten  und  den  Export  der  Industrieprodukte  zu  be- 
günstigen. Gegen  die  Geldausfuhrverbote  führt  er  an,  dass  sie  die 
Warenpreise  im  Inland  erhöhen  und  so  störend  in  den  natürli- 
chen Ausgleich  der  Bilanzen  eingreifen.  Für  eine  freie  Ausfuhr 
der  Währungsmünzen  im  besonderen  macht  er  geltend ,  dass 
dadurch  das  Einschmelzen  der  heimischen  Münzen  im  In-  und 
Ausland  verhütet  werde.  Aehnlich  hatte  Noi-th  die  Geldausfuhr- 
verbote bekämpft,  die  nach  ihm  eine  Isolierung  der  betreffenden 
Nation  vom  Weltverkehr  bedeuten.  Schliesslich  hebt  Vanderlint 
allen  Handelsbeschränkungen  gegenüber  die  Gefahr  der  Repres- 
salien hervor,    die  wir  zum    erstenmal    bei  Barbon  betont  fanden. 

Trotz  aller  dieser  liberalen  Argumente  zeigt  Vanderlint,  dass 
er  den  Merkantilismus  noch  nicht  völlig  überwunden  hat,  inso- 
fern er  an  der  Handelsbilanztheorie  festhält.  Für  einzelne  Han- 
delszweige allerdings  stellt  er  die  Handelsbilanz  nicht  als  Norm 
auf;  denn  er  bekämpft  die  Geldausfuhrverbote  für  den  Fall  pas- 
siver Einzelbilanzen  ^).  Immerhin  erkennt  er  den  Wechselkurs 
als  Grundlage  für  die  Berechnung  der  Bilanzverhältnisse  an.  Van- 
derlint vertritt  also  in  Bezug  auf  die  Handelsbilanzlehre  den  Stand- 
punkt des  Verfassers  von  »Englands  great  Happiness«.  Aber  wie 
dieser,  so  ersteht  auch  Vanderlint  die  positive  Handelsbilanz 
nicht,  weil  er  Geld  und  Reichtum  identifiziert.  Sein  Festhalten 
an  der  Handelsbilanztheorie  erklärt  sich  aus  der  Anschauung, 
dass  eine  stetige  Zunahme  der  Geldmenge  zur  Belebung  des  Han- 
dels und  der  Industrie  erforderlich  sei. 

Somit  hält  Vanderlint  an  der  Handelsbilanzlehre  fest,  ohne 
den  Merkantilisten  in  der  Anwendung  der  verschiedenen  Han- 
delsbeschränkungen zu  folgen.  Er  glaubt,  eine  positive  Bilanz 
am  besten  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwickelung  zu  er- 
reichen ;    und    in    dieser  Ueberzeugung    vertritt  er  mit  Nortli  und 


i)  Vgl.  S.  77  dieser  Abhandl.  Anmerk.  5. 

6* 
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den   »Considerations  on    the  East-India  Trade'<   eine  konsequente 
Politik  der  Handelsfreiheit. 

In  der  Begründung  seines  Freihandels  zeigt  Vanderlint  die- 
selbe Selbständigkeit  wie  der  Verfasser  der  »Considerations«. 
Sowohl  das  Argument  der  Kultivation  als  auch  die  Nivellierungs- 
theorie,  die  nach  ihm  noch  Hume  für  den  Freihandel  geltend 
macht,  hat  er  uns  neu  geschaffen.  Ebenso  zeigt  Vanderlint  seine 
Originalität  darin,  dass  er  in  seinem  Finanzsystem  das  Prinzip 
der  einzigen  Grundsteuer  vertritt ,  deren  Zweckmässigkeit  und 
Nutzen  für  die  Volkswirtschaft  er  des  näheren  zu  erweisen  sucht. 


6.  Decker. 

Während  Berkeley  sich,  wie  wir  an  anderer  Stelle  zeigten, 
kaum  über  das  Niveau  des  späteren  Merkantilismus  erhebt,  fin- 
den wir  in  seinem  Nachfolger  Decker  einen  Autor,  der  in  sei- 
ner Handelspolitik  wiederum  dem  P'reihandel  um  ein  beträcht- 
liches näher  rückt.  Matthew  Decker,  einer  flämischen  Kaufmanns- 
familie entstammend,  wurde  1679  in  Amsterdam  geboren.  Er 
kam  nach  London  und  liess  sich  hier  1702  als  Kaufmann  nieder. 
Ein  hervorragender  Geschäftsmann,  wusste  er  sich  bald  ein  an- 
sehnliches Vermögen  zu  erwerben  und  sich  zur  Stellung  eines 
einflussreichen  Direktors  der  Ostindischen  Compagnie  aufzuschwin- 
gen. Auch  im  öffentlichen  Leben  gelangte  er  zu  hohem  Ansehen. 
Er  wurde  zum  Mitglied  des  Parlaments  gewählt  und  vertrat  hier 
den  Kreis  Bishops  Castle,  Im  Jahre  1729  erhielt  Decker  das  Amt 
eines  Sheriffs  von  Surrey,  nachdem  ihm  schon  17 16  von  Georg  I. 
Titel  und  Würde  eines  Baronet  verliehen  worden  waren.  Decker 
schied  aus  seinem  rastlos  tätigen  und  erfolgreichen  Leben  am 
18.  März  1749;  in  der  Richmond  Cui'ch  hat  man  ihm  als  dau- 
ernde Erinnerung  eine  Gedenktafel  gesetzt. 

Decker  hat  zwei  Schriften  veröffentlicht,  in  denen  er  sich 
mit  handelspolitischen  Fragen  beschäftigt.     Es  sind  dies : 

I.  Serious  Considerations  on  the  several  High  Duties  which 
the  Nation  in  General,  (as  well  as  it's  Trade  in  Particular)  la- 
bours  under  etc.  with  a  Proposal  for  Preventing  the  Running  of 
Goods,  Discharging  the  Trader  from  any  Search,  and  Raising 
all  the  Publick  Supplies  by  one  Single  Tax  '),  und 

i)  Die  Considerations  liegen  mir  in  7.  Auflage  vom  Jahre   1751  vor. 
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2.  )»An  Essay  on  the  Causes  of  the  Decline  of  the  Foreign 
Trade,  consequently  of  the  Value  of  the  Lands  of  Britain,  and 
on  the  Means  to  Restore  Both<  ^). 

Diese  letzte  Schrift  ist  von  Mac  Cullock  nicht  Decker,  son- 
dern einem  Ridiardson  zugeschrieben  worden.  Doch  ist  man 
heute  nicht  mehr  im  Zweifel  darüber,  dass  Decker  wirklich  der 
Autor  ist.  Die  Schrift  wurde  schon  im  Jahre  1739  begonnen, 
erschien   aber  erst   1744. 

In  seinen  »Considerations«  geht  Decker  von  der  schweren 
Benachteiligung  des  Handels  durch  das  Zollsystem  aus  und  ent- 
wickelt im  Anschluss  daran  das  Projekt  einer  einzigen  Steuer, 
und  zwar  einer  Haussteuer.  Auch  zur  zweiten  Schrift,  die  die 
bedeutendere  von  beiden  ist,  wird  Decker  durch  den  Niedergang 
des  englischen  Handels  veranlasst.  Er  will  in  seinem  >Essay<' 
die  gemeinsamen  Interessen  der  Landwirtschaft  und  des  Handels 
hervorkehren,  um  im  besonderen  die  Grundbesitzer  für  seine  Han- 
delspolitik zu  gewinnen  ^).  Des  näheren  führt  er  hier  aus,  dass 
der  Wert  des  Grund  und  Bodens  notwendigerweise  mit  zuneh- 
mendem Handel  steige^).  Einen  blühenden  Handel  aber  ver- 
spricht er  sich  allein  von  der  FreihandelspoHtik,  die  damit  auch 
im  Interesse  der  Grundbesitzer  liegen  müsse  ^).  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  tritt  Decker  in  die  Erörterung  der  handelspoli- 
tischen Fragen  ein. 

Decker  erstrebt  in  seiner  Wirtschaftspolitik  die  Gleichheit 
sämtlicher  Individuen ;  und  zwar  will  er  allen  dieselbe  Bewe- 
gungsfreiheit im  ökonomischen  Leben  gewähren.  In  erster  Linie 
macht  er  zugunsten  der  allgemeinen  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
geltend,  dass  sie  den  heimischen  Gewerbfleiss  neu  beleben  würde. 
Jedem  einzelnen,  wieder  in  den  Besitz  seiner  natürlichen  Rechte  ^) 


i)  der  Essay  in  4.  Auflage  vom  selben  Jahre. 

2)  A.  a.  O.  p.  V:  To  remove  all  false  Prejudice  with  regard  to  Trade,  from 
our  Land-holders,  to  point  out  to  them  their  true  Interest,  .  .  .  to  remove  those  de- 
structive  Distinctions,  without  any  difference  of  landed  and  trading  Interests,  or  to 
sum  up  all,  to  prove  the  strong  connection  in  Point  of  Interest,  between  Land  and 
Trade,  is  the  Occasion  of  publishing  this  Essay. 

3)  p.  III:  Whatever  causes  Trade  employs  the  Poor,  Employment  increases 
the  Stock  of  People ,  the  Increase  of  employed  People  causes  an  Increase  of  Mo- 
ney,  the  Increase  of  Money  causes  the  Value  of  Lands  to  rise. 

4)  S.  III :  A  Free-port  is  proved,  to  be  the  Cause  of  Trade,  which  is  the  Cause 
of  all  the  rest;  therefore  a  Free-port  is  a   great  Increase  of  the  Value  of  Lands. 

5)  S.  154:  Of  the  Benefits  arising    by  abolishing  Monopolies,  etc.  First,  It  will 
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gelangt,  würde  es  frei  stehen,  seinen  Unterhalt  zu  suchen,  wo  er 
ihn  zu  finden  hoffte.  Im  Gegensatz  zu  den  Monopolen,  die  die 
Gesamtheit  zu  Gunsten  weniger  bedrückten  ^)  und  die  Bevölke- 
rung zur  Trägheit  anhielten  ^),  würde  der  Freihandel  alle  wirtschaft- 
lichen Kräfte  aufs  höchste  anspannen  und  dadurch  zur  Förderung 
der  allgemeinen  Betriebsamkeit  beitragen. 

Ein  weiterer  Vorzug  der  Handelsfreiheit  liegt  nach  Decker 
in  der  natürlichen  Verbilligung  aller  Waren.  Ein  freier  Handel 
würde  den  Preistreibereien  der  Privilegierten  ein  Ende  machen 
und  verhindern,  dass  sich  die  Gewerbtreibenden  und  Kaufleute 
zusammenschlössen,  um  willkürHche  Lohn-  und  Preiserhöhungen 
durchzusetzen  ^). 

Gegen  die  Handelskompagnien  im  besonderen  macht  Decker 
geltend,  dass  sie  den  Absatz  der  eigenen  Erzeugnisse  im  Ausland 
erschwerten.  Bei  freiem  Verkehr  würde  die  Anzahl  der  Käufer 
zunehmen,  die  die  einheimischen  Erzeugnisse  im  Inland  aufkauf- 
ten, um  sie  zu  exportieren;  daher  müssten  die  Inlandspreise  stei- 
gen ^).  Ebenso  würden  sich  im  Ausland  mehr  Käufer  für  die  hei- 
mischen Produkte  finden,  denn  der  lebhafte  Konkurrenzkampf 
zwinge  die  Kaufleute,  sich  mit  einem  geringeren  Profit  zu  be- 
gnügen ;  und  die  daraus  resultierenden  niedrigeren  Preise  würden 
eine  grössere  Nachfrage  nach  den  Waren  hervorrufen^).  Der 
freie  Wettbewerb  hat  also  nach  Decker  die  Tendenz,  der  heimi- 
schen Produktion  hohe  Preise  für  ihre  Waren  zu  sichern  und  zu- 
gleich den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  auf  den  fremden  Märkten 
zu  erweitern. 

Neben  den  ökonomischen  Nachteilen  betont  Decker  auch 
die  ethische  Seite  der  Frage.  Die  Institution  der  Handelsgesell- 
schaften hätte    in  England  so  viele  moralisch  verwerfliche  Hand- 


increase  Trade.    By  restoring  our  People  to  their  natural  Rights,  and  allowing  them 
to  gain,  by  their  Industry  an  honest  Livehood,  wherever  they  can  find  it. 

i)  Of  Monopolies,  whereby  the  Many  are  oppressed  for  the  gain  of  a  Few. 

2)  S.  43:  It  is  a  Maxim,  That  .  .  .  Monopolies  are  .  .  .  destructive,  as  encoura- 
ging  Idleness  .  .  . 

3)  S.  154  (cf.  Anm.  6  voriger  Seite):  By  preventing  any  Set  of  People  from 
combining  together  to  raise  extravagant  Wages  for  Labour,  or  Prices  of  Goods. 

4)  S.  154:  By  increasing  the  Number  of  Buyers  at  Home  for  our  Goods,  con- 
sequently  raise  their  Value ;  a  Company  being  but  one  Buyer. 

5)  S.  155:  By  increasing  the  Number  of  Buyers  abroad;  private  Dealers  trade 
at  a  less  Expence  than  Companies,  and  pushing  against  one  another,  must  seil  for 
reasonable  Profits,  whereby  a  greater  Vent  is  given  to  our  Goods. 
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hingen,  namentlich  der  Direktoren,  mit  sich  gebracht,  dass  sie 
die  Moral  im  Volke  zu   untergraben  drohte  ^). 

An  den  englischen  Zünften  legt  Decker  sodann  die  Nach- 
teile der  Zunftgesetzgebung  dar.  Durch  den  Ausschluss  der  Frem- 
den würde  den  Gewerbetreibenden  der  Stadt  ein  Monopol  ge- 
währt und  ihnen  damit  die  Möglichkeit  einer  willkürlichen  Preis- 
diktierung  gegeben  -).  Anderseits  nützten  die  Zunftgesellen  ihre 
Monopolstellung  aus,  um  von  ihren  Meistern  hohe  Löhne  zu  er- 
zwingen ^).  Beide  Umstände  trügen  gleichmässig  dazu  bei,  die 
Warenpreise  zu  erhöhen,  um  so  den  heimischen  Produkten  den 
Absatz  im  Auslande  zu  erschweren  *). 

Das  Recht  der  allgemeinen  Niederlassungs-  und  Gewerbe- 
freiheit fordert  Decker  auch  für  die  Ausländer.  Wie  schon  der 
Verfasser  der  ersten  Schrift  »England's  great  Happiness«,  so 
hebt  auch  Decker  hervor,  dass  die  fremden  Gewerbetreibenden 
die  inländische  Produktion  belebten,  msofern  sie  neue  Industrie- 
zweige begründeten  oder  die  bestehenden  vervollkommneten  ^)  *^). 

Um  Deckers  äussere  Handelspolitik  zu  verstehen,  ist  es 
erforderlich,  auf  die  Grundlage  seiner  Handelspolitik,  auf  seine 
Ansichten  über  das  Wesen  des  Geldes,  zurückzugehen.  Wir  werden 
dann  sehen,  dass  Deckers  an  sich  liberale  Handelspolitik  auf  einem 
extrem-merkantilistischen  Boden  erwachsen  ist.  Decker  ist  der 
einzige  von  unseren  Autoren,  bei  dem  wir  eine  wirkliche  Ueber- 
schätzung  des  Geldes  finden.  Er  betont  ausdrücklich,  dass  die 
Edelmetalle  das  endgültige  Objekt  eines  jeden  Handels  und  den 
Massstab  für    den  Reichtum    einer  Nation    darstellen").      In  zwei- 


i)  S.  46:  But  tlie  greatest  Mischief  of  all  is ,  that  the  Honesty  of  the  People 
hath  been  corrupted,  by  having  presented  lo  their  Eyes  Roguery  lightly  punished,  if 
not  triumphant. 

2)  S.  47  :  Where  Freemen  exclude  by  Charter  any  of  the  same  Trade  from  sett- 
ling  in  their  Towns;  have  they  not  a  Monopoly  against  the  rest  of  the  Inhabitants  ? 
Cannot  ihey  impose  extravagant  Prices  for  their  Goods  on  their  Customers ,  and  do 
they   not   do  it  ? 

3)  S.  47:  Where  no  Journeymen  but  Freemen  can  work  in  Towns,  have  they 
not  a  Monopoly  for  Wages  against  their  Masters  ? 

4)  S.  47:  Do  not  both  these  Cases  advance  the  first  Cost  of  Goods,  to  the  Pre- 
judice  of  their  Säle  abroad  .  .  .? 

5)  S.  157:  .  .  .  the  People  that  flock  here  teaching  us  new  Manufactures,  or  im- 
proving  some  of  those  we  already   have  .  .  . 

6)  S.  98:  ...  the  Dutch,  by  living  among  our  People  must  instruct  them  in  the 
Trade.    (Fischerei.) 

7)  .S.  7  :   The  general  Measures  of  the  Trade  of  Europe  at  present,   are  Gold  and 


facher  Beziehung  hält  Decker  das  Geld  für  unentbehrlich.  Mit 
Berkeley  betont  er  einmal  den  fördernden  Einfluss  der  Zirkula- 
tion, die  das  Leben  des  Handels  ausmache ').  Sodann  verweist 
er  auf  die  Bedeutung  der  Edelmetalle  für  den  Kriegsfall ,  wo 
die  Geldmenge  zur  Machtfrage  werde  ^). 

Von  rein  merkantilistischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  be- 
urteilt Decker  demnach  den  auswärtigen  Handelsverkehr  nach  den 
Geldquantitäten,  die  er  dem  Lande  zuführt.  Es  ist  hier  Schacht  ^) 
gfegfenüber  zu  bemerken,  dass  Decker  vom  Geld  als  Massstab 
des  »Handels«  und  nicht  des  »Wertes«  spricht*).  Ganz  im  Sinne 
des  extremen  Merkantilismus  betont  Decker,  dass  nur  der  Ex- 
port die  Nation  reich  mache  ^).  Diejenigen  Nationen,  die,  wie  z.  B. 
England,  keine  Gold-  oder  Silberminen  besitzen,  seien  allein  auf 
den  auswärtigen  Handel  angewiesen,  wenn  sie  die  Geldmenge 
im  Lande  vermehren  wollten  ^).  So  erklärt  sich  Decker  unum- 
wunden als  Anhänger  der  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre. 
Wenn  in  England  der  Export  den  Import  übersteige,  müsse  das 
Ausland  die  Wertdifferenz  in  Edelmetall  zahlen  und  den  engli- 
schen Nationalreichtum  vermehren.  Umgekehrt  werde  England 
verarmen,  wenn  seine  Ausfuhr  dauernd  hinter  der  Einfuhr  zurück- 
bleibe '). 

Wir  sahen,  dass  Barbon  an  der  Art,  wie  man  die  Handels- 
bilanz zahlenmässig  zu  ermessen  pflegte,  scharfe  Kritik  übte  und 

Silver,  which  although  they  are  sometimes  Commodities,  yet  are  the  ultimate  Objects 
of  Trade;  and  the  more  or  less  of  these  Metals  a  Nation  retains,  it  is  denominated 
Rieh  or  Poor. 

1)  S.  167:  .  .  .  Money  being  the  Measure  of  Commerce,  the  more  of  it  there 
is  in  a  Nation,   the  quicker  its  Circulation  will   be,  which  is  the  Life  of  Trade. 

2)  S.  132:  .  .  .  let  US  keep  this  Power  (Geld)  in  our  Hands,  to  command  Weight 
and  Respect  from  our  Neighbours,  not  squander  it  away  to  them,  and  be  forced  to 
court  the  Assistance  of  those  we  give  Power  to,  and  sometimes  even  court  in  vain  ; 
so  much  for  Times  of  War.  S.  132:  ...  Money  which  is  the  Life  of  Trade  and  the 
Sinews  of  War  .  .  . 

3)  Schacht,   Der  theoretische  Gehalt  des  engl.   Merkant.   S.   40. 

4)  Vgl.   oben   S.  87.  Anm.    7. 

5)  S.  48:   .  .  .  it  is  Exportation  only  that  makes   a  Nation  rieh. 

6)  S.  7  :  These  Nations  that  have  no  Mines  of  Gold  and  Silver,  have  no  Means 
to  get  them  but  by  Foreign  Trade  ...  S.  31 :  Britain  having  no  Mines  of  Gold  and 
Silver  has  no  other  Means  of  getting  or  preserving  its  Treasure  but  by  Foreign  Trade. 

7)  .S.  7  :  Therefore  if  the  Exports  of  Britain  exceed  its  Imports,  Foreigners  must 
pay  the  Balance  in  Treasure,  and  the  Nation  grow  rieh.  But  if  the  Imports  of  Bri- 
tain exceed  its  Exports,  me  must  pay  Foreigners  the  Balance  in  Treasure ,  and  the 
Nation  grow  Poor. 
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die  Grundlagen  der  Berechnung,  die  Zollhausbücher  und  die  Wech- 
selkurse, als  unzulänglich  verwarf.  Trotzdem  hält  Decker  wieder- 
um an  der  althergebrachten  Methode,  die  Bilanzverhältnisse  zu 
ermitteln,  fest.  Bei  Aufstellung  der  französisch-englischen  Bi- 
lanz für  das  Jahr  1686  bezieht  er  sich  sowohl  auf  die  Zollre- 
gister M  als  auch  auf  den  Stand  der  Wechselkurse,  die  er  als  das 
Barometer  für  den  Handelsverkehr  zwischen  zwei  Nationen  be- 
zeichnet ^). 

Dennoch  stellt  Decker  nicht  den  Grundsatz  auf,  dass  auch 
die  einzelnen  Handelszweige  eine  positive  Bilanz  aufzuweisen  ha- 
ben. Dass  er  sich  tatsächlich  nur  zur  Handelsbilanztheorie  in 
ihrer  allgemeinen  Bedeutung  bekennt ,  zeigt  er  in  seinen  Aus- 
führungen über  die  damalige  französisch-englische  Handelspolitik, 
die  er  einer  Kritik  unterzieht^).  Parteivorurteile,  die  unter  Karl  IL 
und  Wilhelm  III.  gegen  den  König  von  Frankreich  gerichtet  gewesen 
wären,  hätten  dazu  geführt,  die  Bilanz  eines  einzelnen  Handels- 
zweiges, des  französischen,  für  sich  gesondert  zu  betrachten  und 
danach  die  handelspolitischen  Normen  aufzustellen.  Decker  be- 
tont demgegenüber,  dass  man  die  allgemeine  Handelsbilanz  im 
Auge  behalten  müsse,  von  der  man  einzelne  Handelsbeziehungen 
nicht  losreissen  dürfe.  Nach  allem  nimmt  Decker  dieselbe  Stel- 
lung zur  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre  ein  wie  Vander- 
lint.  Beide  halten  die  Bilanztheorie  für  den  gesamten  Auslands- 
verkehr aufrecht.  Ebenso  verwerfen  beide  die  Forderung  posi- 
tiver Einzelbilanzen,  während  sie  deren  Berechnung  nach  dem 
Stande  der  Wechselkurse  als  richtig  anerkennen. 

Demnach  ist  es  eine  rein  merkantilistische  Grundlage,  auf 
der  Decker  die  Beseitigung  der  Monopole  und  Handelsbeschrän- 
kungen fordert.  Was  sich  an  freihändlerischen  Tendenzen  in 
seiner  auswärtigen  Handelspolitik  vorfindet,  steht  alles  im  Dienste 


i)  S.  130:  By  the  Custom-house  Books  our  Imports  from  France  in  16S6  excee- 
ded  our  Exports.  .  . 

2)  S.  8 :  The  Barometer  of  Trade  between  any  two  Nations  is  the  Course  of 
the  Exchange ,  the  Nation  overbalanced  having  always  its  Money  undervalued. 
S.  130:  .  .  .  the  Exchange  is  affected  by  the  Ballance  of  Trade  .  .  .  as  the  Queck- 
silver  in  the  Barometer  is  by  the  Atmosphere. 

3)  S.  131 :  .  .  .  though  the  French  had  a  great  Ballance  against  us  .  .  .  yet  other  Na- 
tions had  the  less  ;  but  Party-Prejudice  running  high  against  the  French  King's  am- 
bitious  Designs,  in  King  Charles  the  Second  and  King  William  the  Third's  time; 
and  this  Ballance  being  considered  abstractedly,  without  any  view  to  our  general 
Trade  .  .  . 
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der  Handelsbilanzlehre.  Decker  glaubt,  dass  das  Endziel  der  po- 
sitiven Bilanz  am  besten  durch  das  Mittel  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  zu  erreichen  sei.  Der  Import,  führt  er  aus,  könne  den 
Export  nicht  übersteigen  in  einem  Lande,  das  sich  die  Handels- 
freiheit zum  Prinzip  gemacht  habe^).  So  ist  Decker  auch  der  fe- 
sten Ueberzeugung,  dass  England,  wenn  es  in  die  Bahnen  des 
Freihandels  lenke,  seinen  auswärtigen  Handel  mit  einer  positiven 
Bilanz  abschliessen  und  seinen  Anteil  haben  werde  an  den  Gold- 
und  Silbermengen ,    um    die  Europa   jährlich  bereichert  werde  ^). 

Was  Decker  an  Positivem  für  den  Freihandel  geltend  macht, 
sind  einmal  die  den  verschiedenen  Ländern  als  Grundlage  für 
den  internationalen  Verkehr  gegebenen  Naturbedingungen  und 
sodann  der  natürliche  Schutz,  den  die  Transportkosten  den  ein- 
zelnen Nationen  gewähren.  Negativ  sucht  er  die  Nützlichkeit 
der  Freihandelspolitik  zu  erweisen,  indem  er  ausführlich  die  Schä- 
den der  Handelsbeschränkungen  darlegt. 

Jenes  erste  positive  Argument  liegt  in  den  deistischen  An- 
schauungen begründet,  zu  denen  sich  Decker  mit  Vanderlint  und 
dem  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  be- 
kennt. Die  Natur  habe  die  einzelnen  Länder  mit  verschiedenen 
natürlichen  Vorteilen  ausgezeichnet  und  auf  diese  Weise  die  Mensch- 
heit zu  einer  Gemeinschaft  zusammengeschlossen,  deren  einzelne 
Glieder  sich  gegenseitig  mit  den  Mitteln  zur  Befriedigung  ihrer 
mannigfaltigen  Bedürfnisse  versehen  sollten  ^).  Hieraus  ergebe 
sich  auch  die  Unmöglichkeit,  dass  eine  Nation  sich  mit  Erfolg 
bemühe,  nur  zu  verkaufen  und  nichts  zu  kaufen.  Ein  derartiger 
Versuch  würde  den  Zwecken  der  Natur  direkt  zuwider  laufen  '*). 
Die  Verschiedenartigkeit  der  natürlichen  Anlagen  leistet  nun  nach 
Decker  den  einzelnen  Nationen  die  Gewähr  für  einen  blühenden 
Handel,  sobald  sie  nur  den  Grundsatz  der   Handelsfreiheit  befol- 


1)  S.  8:  The  Imports  cannot  exceed  the  Exports  in  any  Country  where  the  Trade 
is  free  .  .  . 

2)  ö.  I  lo:  .  .  .  by  a  Free-port  Trade  it  is  impossible  but  that  the  general  Bal- 
lance  must  be  greatly  in  cur  Favour,  and  a  great  Part  of  the  Gold  and  Silver  brought 
yearly  to  Europe,   fall  to  our  Share. 

3)  S.  114:  .  .  .  Nature  has  given  various  Products  to  various  Countries,  and  there- 
by  knit  Mankind  in  an  Intercourse  to  supply  each  other's  Wants. 

4)  S.  114:  To  attempt  to  seil  our  Products,  but  to  biiy  little  or  none  from  Fo- 
reigners, is  attempting  an  Impossibility,  acting  contrary  to  the  Intent  of  Nature,  cini- 
cally  and  absurdly. 
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gen  M.  Dementsprechend  begründet  Decker  den  Niedergang  des 
englischen  Tuchhandels,  der  auf  natürlicher  Ueberlegenheit  be- 
ruhe, allein  mit  den  Fehlern  der  eigenen  Handelspolitik  ^). 

Ausser  der  Lehre  von  den  Spezialitäten  macht  Decker  den 
natürlichen  Schutz  der  Transportkosten  für  den  Freihandel  gel- 
tend. Die  örtliche  Entfernung  der  einzelnen  Länder  gewähre 
der  heimischen  Produktion  gegenüber  der  auswärtigen  Konkur- 
renz einen  natürlichen  Schutz.  Die  Summe  der  Frachtkosten, 
der  Versicherungsprämien,  der  Kommissionsgebühren  u.  s.  w.,  die 
der  Export  einer  Ware  verursache,  biete  die  Garantie  dafür,  dass 
das  Land  nicht  von  den  Erzeugnissen  der  anderen  Nationen  über- 
schwemmt werde.  Die  Mehrbelastung  der  fremden  Agrarprodukte, 
die  nach  England  eingeführt  wurden,  schätzt  Decker  z.  B.  auf 
15%  ihres  Wertes  ^).  Infolgedessen  hätte  das  Ausland  nicht  mehr 
Bodenerzeugnisse  in  England  absetzen  können  ,  als  eine  direkte 
Nachfrage  nach  ihnen  zuliess  *).  Als  Voraussetzung  gilt  hier 
naturgemäss,  dass  die  heimischen  Erzeugnisse  nicht  durch  beson- 
dere Auflagen  im  Innern  des  Landes  verteuert  werden.  Im 
übrigen  hat  Decker  ausschiesslich  den  Seeverkehr  im  Auge, 
wie  er  in  all  seinen  Ausführungen  von  den  englischen  Verhält- 
nissen ausgeht.  Mit  der  enormen  Entwickelung  der  modernen 
Schiffahrt  hat  dies  Argument  vom  natürlichen  Schutze  der  Trans- 
portkosten natürlich  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verloren. 

Stärker  als  diese  beiden  Beweisgründe  positiver  Art,  tritt  die 
negative  Seite  der  Deckerschen  Argumentation  hervor.  Der  Au- 
tor liefert  eingehend  den  Nachweis,  dass  die  bestehenden  Han- 
delsbeschränkungen der  Volkswohlfahrt  zum  Schaden  gereichen. 
Er  legt  also  in  seinem  »Essay«  weniger  die  Vorzüge  des  Frei- 
handels als  die  Nachteile  des  Protektionsystems  dar. 


i)  S.  74:  Had  our  Trade  been  suffer'd  to  take  its  natural  Channel  Foreigners 
could  not  have  diverted  its  Course ,  nor  ever  can  ,  unless  these  Natural  Advantages 
are  annihilated. 

2)  S.  58:  .  .  .  it  is  our  ill  Management  of  our  Trade,  and  that  only  ,  which 
enables  Foreigners  to  deprive  us  even  of  our  natural  Advantages,  of  which  our  Wool- 
len-Trade  is  one. 

3)  S.  49:  ...  every  Home-commodity  must  have  great  Advantages  over  the  Fo- 
reign, as  being  upon  the  Spot ,  and  free  from  Freight ,  Insurance ,  Commission ,  and 
Charges,  which  on  the  Produce  of  Lands,  being  all  bulky  Commodities,  must  in  the 
general  be  about   15  per   Cent.  .  . 

4)  S.  50 :  ...  Foreigners  can  never  Import  more  Necessaries  than  are  absolu- 
tely  required  .  .  . 
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Gegen  die  Warenverbote  im  besonderen  wendet  Decker 
sich,  indem  er  einmal,  wie  Vanderlint,  die  Erfolglosigkeit  derarti- 
ger Verbote  zeigt.  Trotz  der  schärfsten  Gesetze,  die  zu  ihrer 
Durchführung  erlassen  worden  wären,  hätten  diese  nichts  weniger 
als  den  gewünschten  Erfolg  gehabt^)  ^).  Wo  es  sich  um  einen 
hohen  Gewinn  handelte,  vermöchten  sie  nicht  standzuhalten.  Auch 
England  würde  es  nicht  gelingen,  die  Rohwolle  auf  dem  Wege 
der  Ausfuhrverbote  im  Lande  zu  halten ;  denn  Frankreich  könnte 
infolge  seiner  billigen  Produktion  höhere  Preise  für  die  englische 
Wolle  zahlen  als  die  heimischen  Produzenten^). 

Als  direkten  Nachteil  der  Einfuhrverbote  betont  Decker  so- 
dann, dass  sie  die  Warenpreise  zum  Nachteil  der  heimischen 
Konsumenten  erhöhen.  Das  geschehe  insofern,  als  sie  je  nach 
Lage  der  Verhältnisse  den  in-  oder  ausländischen  Produzenten 
ein  Monopol  gewähren.  In  diesem  Sinne  bekämpft  Decker  das 
Gesetz,  das  die  Einfuhr  des  irischen  Viehs  und  der  irischen 
Agrarprodukte  nach  England  verbot,  weil  es  für  einige  wenige 
Distrikte  Englands  ein  Monopol  bedeute  und  die  Lebensmittel 
zum  Schaden  der  heimischen  Produktion  verteure  *).  Aus  den- 
selben Gründen  verwirft  er  die  Gesetze ,  die  damals  den  Frem- 
den die  Einfuhr  der  meisten  Fischsorten  nach  England  verboten. 
In  diesem  Falle  ginge  die  Ausnutzung  der  Monopolstellung  so 
weit,  dass  die  Händler  sich  eines  Teils  der  Fische  entledigten,  um 
durch  ein  geringeres  Angebot  die  Preisbildung  zu  ihren  Gunsten 
zu  beeinflussen  ^). 

Deckers    ablehnende    Stellung    den    Prohibitionen    gegenüber 

i)  S.  29:  ...  high  Taxes  and  Restraints,  ihat  are  always,  prejudicial  to  Trade, 
tho'  designed  to  amend  it,  and  never  effect  the  thing  intended,  though  fortified  with 
the  most  rigorous  penal  Laws  .  .  . 

2)  The  Penalty  of  Death  hinders  not  Bullion  from  being  brought  avvay  from 
Spain  and  Portugal. 

3)  S.  57  :  .  .  .  the  French  can  underwork  us  so  much  they  can  afford  to  give 
vast  Prices  for  our  Wool,  and  what  effect  any  Prohibition  will  have  against  vast  Pro- 
fits, the  Reader  may  judge. 

4)  S.  48  :  Laws  to  prevent  the  Importation  of  Cattle,  Butter,  etc.  from  Ireland. 
This  gives  a  Monopoly  to  a  few  Breeding  Counties  to  impose  on  the  rest  of  the 
People  high  Prices  for  Cattle,   etc.  to  the  Ruin  of  our  iVIanufactories  .  .  . 

5)  S.  52:  Laws  to  prevent  the  Importation  of  most  sorts  of  Fish  by  Foreigners. 
This  gives  a  Monopoly  to  our  few  Fishermen  and  Fishmongers  against  our  own  People, 
and  the  Consequence  is  that  Fish  bears  five  times  the  Price  at  London  that  it  does 
at  Amsterdam,  or  more,  great  Quantities  of  Fish  being  thrown  away  by  our  Dealers 
to  keep  up  extravagant  Prices,  to  the  great  Grievance  of  our  industrious  Poor, 
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tritt  nun  im  »Essay  <  schärfer  hervor  als  in  seinen  »Considera- 
tions«.  Hier  betont  Decker  zwar,  dass  er  stets  die  Ansicht  von 
der  allgemeinen  Schädlichkeit  der  Prohibitionen  gehabt  habe.  Den- 
noch gibt  er  gewisse  Fälle  zu,  in  denen  er  sie  für  unentbehrlich 
hält ' ).  Die  Regierung  habe  in  jedem  einzelnen  Fall  gewissen- 
haft zu  prüfen,  ob  eine  absolute  Notwendigkeit  vorliege,  die  die 
Einführung  einer  Warenprohibition  rechtfertige  ^).  Im  >Essay« 
dagegen  führt  er  aus,  dass  die  Ein-  und  Ausfuhrbeschränkungen 
stets  den  Handel  in  seiner  Entwickelung  benachteiligen  ^).  Er 
scheint  damit  überhaupt  keine  Ausnahmen  zulassen  zu  wollen. 

AusführUcher  als  die  Warenprohibitionen  erörtert  Decker  das 
System  der  Schutzzölle.  Die  Nachteile,  die  er  an  dem  Zollsy- 
stem aufdeckt,  lassen  sich  alle  zu  dem  einen  Argument  zusam- 
menfassen ,  das  Decker  auch  gegen  die  Prohibitionen  geltend 
machte  :  die  Erhöhung  der  Warenpreise,  sei  es  zum  Nachteil  des 
heimischen  Konsums,  der  Produktion  oder  der  Wiederausfuhr. 
Des  nähern  führt  Decker  die  Preissteigerungen  auf  drei  Ursachen 
zurück.  Einmal  macht  er  eine  direkte  Belastung  der  Waren  durch 
die  Zollabgaben  geltend.  Sodann  betont  er  eine  indirekte  Ein- 
wirkung auf  die  Preisgestaltung.  Die  Zölle  gewähren  je  nach 
Lage  der  Verhältnisse  dem  In-  oder  Ausland  ein  Monopol ;  und 
sie  erschweren  dem  heimischen  Handel  die  Ausnutzung  der 
schwankenden  Konjunkturen,   die  Spekulation. 

Die  direkte  Verteurung  durch  die  Zolllasten  führt  Decker 
uns  an  einem  praktischen  Beispiel  vor.  England  habe  einen  Zoll 
auf  spanisches  Oel  gelegt.  Doch  treffe  die  Abgabe  den  eng- 
lischen Importeur,  der  seinerseits  die  Last  von  seinen  Schultern 
abzuwälzen  suche  und  sie  auf  die  Konsumenten  übertrage  *). 
Decker  macht  hier  also  geltend,  dass  der  Einfuhrzoll  vom  Inland 
getragen  werde  ,    soweit  die  importierten  Waren  hier  konsumiert 


1)  Considerations  S.  i8  :  That  all  Piohibitions  are  in  general  hurtful ,  has  ever 
been  my  Opinion  .  .  .;  tho'   there  may   be  Cases,   where  Necessity  will   call   for  them. 

2)  Considerations  S.  19 :  Therefore  the  Legislature  ought  to  be  very  cautious 
how  they  lay  a  Prohibition,  unless  there  appears  an  absolute  Necessity. 

3)  S.  S.  92  d.  Abh.  Anmerk.    Nr.    i. 

4)  S.  125:  As  for  E.xample,  in  the  Gase  of  Spanish  Oil ;  we  have  laid  a  Duty 
on  it ;  .  .  .  but  whom  does  our  Duty  affect  ?  not  the  Spaniard  ,  it  cannot  hurt  hini; 
for  he  being  paid  for  his  Oil ,  he  parted  with  his  Property  in  it ,  and  has  nothing 
more  to  do  with  it :  But  it  is  the  English  Merchant,  whose  Property  on  Paymeut,  this 
Oil  becomes  .  .  . ;  he  is  cramped  by  this  Duty  .  .  .  and  must  shift  the  Load  from  his 
Shoulders  on  the  Manufacturer,  who  uses  it,  and  he  on  the  Consumer  .  .  . 
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werden. 

Weiter  gewährten  die  Scliutzzölle  je  nach  den  Umständen  ent- 
weder den  inländischen  Produzenten  oder  den  fremden  Nationen, 
die  nicht  von  diesen  Massnahmen  betroffen  würden,  ein  Monopol. 
In  dieser  Beziehung  hätten  die  vielen  gegen  Frankreich  gerich- 
teten Einfuhrverbote  und  Zölle  dieselben  nachteiligen  Wirkungen 
gehabt.  Ihr  Erfolg  sei  gewesen,  dass  England,  den  ausserfran- 
zösischen  Ländern  ein  Monopol  einräumend,  anstatt  der  billigeren 
französischen  Waren  die  teuereren  Erzeugnisse  Deutschlands, 
Hollands,  Italiens  u.  s.  w.  hätte  einführen  müssen  ^). 

Ebenso  wie  die  fremden  Nationen  könnten  unter  Umständen 
auch 'die  inländischen  Produzenten  in  den  Besitz  eines  Monopols 
gelangen,  das  sich  dann  gegen  die  heimischen  Konsumenten 
richtete.  Wenn  England  z.  B.  alle  Leinenfabrikate,  die  es  kon- 
sumierte, selber  zu  produzieren  versuchen  wollte  und  zu  dem  Zwecke 
die  fremden  Produkte  mit  hohen  Abgaben  belastete ,  würde  die 
inländische  Produktion  den  heimischen  Konsumenten  gegenüber 
ein  Monopol  erlangen ;  und  anstatt  billiger  als  das  Ausland  zu 
arbeiten,  würde  sie  infolge  der  stärkeren  Nachfrage  die  Waren- 
preise in  die  Höhe  treiben  ^). 

Der  letzte  Nachteil  des  Zollsystems  besteht  nach  Decker  in 
der  Beschränkung,  die  es  dem  heimischen  Handel  in  der  Speku- 
lation und  der  Beherrschung  des  internationalen  Warenmarktes 
auferlegte.  Das  Zollsystem  verminderte  das  Handlungskapital  um 
einen  beträchtlichen  Teil ,  den  die  heimischen  Kaufleute  für  die 
Zollabgaben  bereitstellen  müssten  ^).  So  wäre  es  ausgeschlossen, 
dass  sie  allemal  die  günstigste  Gelegenheit  ergriffen ,  die  sich 
ihnen  zum  Einkauf  der  Waren  böte.     Es  fehlte  ihnen  an  den  er- 


1)  S.  131:  ...  such  large  Qiiantities  of  cheap  French  Goods  as  were  consumed 
here,  being  prohibited  made  the  Demand  greater  for  the  Dutch,  German,  and  Italian 
dearer  Goods,  giving  them  at  the  same  time  a  Monopoly  against  ourselves,  which 
made  them  raise  their  Prices  on  us  still   higher. 

2)  S.  115:  .  .  .  as  suppose,  for  Instance,  we  should  take  it  into  our  Heads  .  . 
to  make  all  our  own  Linens  ,  and  ,  in  order  to  restrain  the  Importation  of  foreign 
Linens,  put  on  them  all  the  said  Duties  we  lay  on  the  French;  .  .  .  this  Restrainl 
will  not  make  our  own  Labour  one  Farthing  cheap  er ,  but  the  dearer;  for  our  own 
Linen  Manufactures  having  a  Monopoly  against  the  rest  of  the  People ,  a  vast  De- 
mand will  certainly  raise  their  Prices  .  .  .  S.  22  :  .  .  .  they  prevent  our  Country's  ha- 
ving the  best   Choice  of  Goods  at   the  cheapest  Prices,  to   tempt  our   Customers  .  .  . 

3)  S.  24:  They  lessen  the  Capital  of  our  Merchants.  By  keeping  a  great  Part 
of  their  Stocks  by  them  idle  to  pay  the  Duties  of  the  Goods,  they  Import  .  .  . 
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forderlichen  Kapitalien  ,  um  zu  jeder  Zeit  und  in  grossen  Quan- 
titäten aufzukaufen^).  Wenn  man  aber  das  Prinzip  der  Handeis- 
freiheit im  Lande  verwirklichte,  könnten  die  Kaufleute  die  gün- 
stigen Konjunkturen  des  ganzen  Weltmarktes  ausnutzen  und  die 
Spekulation  in  höherem  Masse  betreiben  als  bisher  ^). 

Was  die  Prohibitionen  anlangte,  so  fanden  wir,  dass  Decker  im 
»Essay«  einen  entschiedeneren  Standpunkt  vertrat  als  in  den 
»Considerations«.  In  seiner  Stellung  zu  den  Zöllen  lässt  sich 
eine  solche  Wandlung  nicht  nachweisen.  Denn  schon  in  den 
»Considerations«  fordert  er  die  Beseitigung  aller  Parlamentsakten, 
die  jemals  Zollabgaben  festgelegt  oder  ähnliche  Bestimmungen 
getroffen  hätten  ^). 

Wir  gingen  davon  aus,  dass  Deckers  liberale  Tendenzen  im 
Dienste  der  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre  stehen.  Inwie- 
fern wirken  denn  nun  die  Handelsbeschränkungen  indirekt  — durch 
das  Mittel  der  erörterten  Preiserhöhungen  —  auf  die  Gestaltung 
der  Handelsbilanz  bestimmend  ein  ? 

Was  zunächst  den  Warenimport  betrifft,  so  bezeichnet  Decker 
es  als  einen  Irrtum,  anzunehmen,  dass  man  der  Einfuhr  durch  hohe 
Zölle  Schranken  setzen  könnte  *).  Der  hohe  Preis  der  Produkte 
übt  einen  Reiz  auf  die  Nachfrage  aus;  und  die  Einfuhrzölle,  die  die 
Warenpreise  erhöhten,  dienten  nur  dazu,  den  Konsum  der  frem- 
den Luxuswaren  im  Inlande  zu  steigern  ^).     Sie  trügen  dazu  bei, 

1)  S,  135  :  ...  high  Customs  prevent  Merchants  engrossing  in  cheap  Times,  the 
Duties  running  away  with  great  Part  of  their  Capitals,  the  Interest  of  Money  lying 
dead  for  Duties,  is  such  a  Charge  as  no  Trade  can  bear  that  is  rivalled  by  People 
free  from  such  Clogs. 

2)  S.  96 :  ...  when  our  Merchants  have  no  Customs  to  advance ,  they  will  be 
importing  continually  upon  Speculation  for  better  Markeis  all  sorts  of  Goods  that  were 
to  be  sold  cheap  in  all  Parts  of  the  World,  whereby  such  sortible  Cargoes  as  were 
vendible  to  Advantage,  being  always  ready  to  seize  the  favourable  Opportunity,  would 
be  as  continually  exporting,  .  .  .  besides  supplying  hereby  our  own  Manufactures  with 
all  foreign  Necessaries  and  Materials  in  the   cheapest  manner. 

3)  Considerations  S.  16:  ...  all  Acts  of  Parliament  which  ever  passed,  and  laid 
any  Duty,  whatsoever;  all  Penal  Laws  either  upon  Goods  imported,  or  Goods  now 
under  the  Burlhen  of  Excise,  and  consequently  all  Forfeitures  to  be  levied  by  any 
of  the  Said   Acts,   should  be  repealed. 

4)  S.  117 :  the  discouraging  to  a  great  Degree  the  use  of  Foreign  Products  by 
the  Restraint  of  high  Customs,  is  prejudicial,  though  the  contrary  is  the  common  re- 
ceived  Opinion,   arising  from  a   mean  Selfishness  that  would  let  none  live  but  itself;  .  .  . 

5)  S.  25/6;  The  dearer  outlandish  Luxuries  are,  the  more  they  are  esteemed  by 
our  People  of  Taste;  it  is  the  Expence  that  makes  the  Elegancy,  therefore  Duties 
on  them  only  further  their  Säle  .  .  . 
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die  heimischen  Produkte  durch  die  minderwertigen  fremden  Er- 
zeugnisse zu  verdrängen  und  die  ausländische  Produktion  auf 
Kosten  der  inländischen  zu  begünstigen  ^). 

Was  Decker  hier  geltend  macht,  ist  ein  ähnliches  Argument 
wie  das  Barbons.  Barbon  legte  dar,  dass  der  Mensch,  der  sich 
nicht  mit  den  heimischen  Erzeugnissen  begnüge,  auf  keinen  Fall 
den  Konsum  fremder  Produkte  entbehren  wolle.  Deswegen  seien 
alle  Handelsbeschränkungen  unnütz.  Aehnlich  argumentiert  Decker; 
doch  geht  er  insofern  weiter,  als  er  den  Einfuhrzöllen  direkt  die 
Tendenz  zuschreibt ,  den  Konsum  der  fremden  Luxuswaren  zu 
steigern.  Er  rechnet  hier  mit  der  Eitelkeit  seiner  Landsleute 
und  verleiht  dadurch  dem  Argument  einen  spezifisch  englischen 
Charakter. 

Wie  das  System  der  Handelsbeschränkungen  nach  Decker 
den  Import  fremder  Waren  fördert,  so  beschränkt  es  andererseits 
den  Export.  In  beiden  Fällen  würde  die  Handelsbilanz  gleich- 
massig  beeinträchtigt.  Je  niedriger  die  exportierten  Waren  im 
Preise  stünden,  in  desto  grösseren  Mengen  würden  sie  im  Aus- 
land gekauft  werden  ^).  Niemandem  würde  es  einfallen,  schlechte 
Produkte  teurer  einzukaufen,  wenn  er  bessere  billiger  bekommen 
könnte  ^).  So  erforderte  denn  die  Natur  des  Handels,  dass  man 
sich  nicht  überbieten  Hesse  *).  Die  billigste  Produktion  aber  er- 
möglicht nach  Decker  der  Freihandel  °). 

Einmal  verhindern  die  BLinfuhrzölle,  wie  Decker  ausführt,  die 
Wiederausfuhr  der  importierten  Waren.  Wenn  auch  die  Zollab- 
gaben beim  Export  zum  grössten  Teil  zurückvergütet  würden,  so 
kämen  doch  immerhin  die  Zinsen  für  das  brachliegende  Kapital 
und  die  allemal  an  die  Beamten  zu  entrichtenden  Gebühren  in 
Betracht.  Diese  bedeuteten  aber  für  den  Handel  eine  so  schwere 
Belastung,    dass    die  Waren    bei    weitem    nicht    so    billig  an  den 


1)  S.  28 :  Customs  recommend  foreign  Manufactures  of  fine  Goods  by  niaking 
them  expensive,  which  Vanity  on  that  Account  soon  renders  fashionable ,  whilat  our 
own  are  despised,  though  superior  in  Goodness,  and  are  a  great  Discouragement  to 
our   Manufactories. 

2)  S.   124 :    .  .  .  the  cheaper  our  Goods  are ,   the  greater  vent  they  will  have  .  .  . 

3)  S.  125:  .  .  .  what  Trader  will  buy  bad  or  dear  Goods  if  he  can  get  better 
or  cheaper  .  .  . 

4)  S.  112:  .  .  .  the  Nature  of  all  Trade  absolutely  requires  it,  viz.  not  to  be  un- 
dersold. 

5)  S.   124:  Nothing  makes   a  Country's   Goods  so  cheap  as  a  Free-Port,  .  .  . 
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Auslandsinarkt  gebracht  werden  könnten,  wie  bei  völligem  Frei- 
handel '). 

In  derselben  Weise  werde  die  Ausfuhr  der  eigenen  Erzeug- 
nisse beschränkt.  Hier  wie  dort  komme  es  darauf  an,  dass  die 
Warenpreise  auf  ihr  natürliches  Niveau  reduziert  werden  ;  und  das 
erreiche  man  am  besten  auf  dem  Wege  des  Freihandels  ^).  Wäh- 
rend die  englische  Industrie  unter  dem  bestehenden  Zollsystem 
so  teuer  arbeite,  dass  sie  von  der  ausländischen  Konkurrenz  ver- 
drängt werde,  wo  sie  ihr  begegne  ^),  werde  sie  bei  freiem  Handel 
z.  B.  ihre  Wollfabrikate  zu  halben  Preisen  liefern  können  *). 

Die  Ausführungen  haben  also  ergeben,  dass  die  Handelsbe- 
schränkungen den  Import  der  fremden  Luxuswaren  steigern  und  den 
eigenen  Export  unterbinden.  Das  System  zeigt  also  nach  Decker 
eine  doppelte  Tendenz,  die  Handelsbilanz  ungünstig  zu  gestalten. 

Einen  Punkt  finden  wir  noch  bei  Decker  erörtert ,  den  bis- 
her keiner  von  unseren  Autoren  berührt  hatte.  Es  ist  die  Frage, 
ob  der  einseitig  durchgeführte  Freihandel  dem  Lande  Vorteile 
bringe,  oder  ob  ein  vertragsmässiges,  gleichzeitiges  Vorgehen  der 
verschiedenen  Nationen  erforderlich  sei.  Decker  spricht  sich  ent- 
schieden für  den  einseitigen  Freihandel  aus.  Er  wendet  sich  di- 
rekt gegen  den  Einwand,  dass  es  unvernünftig  sei,  die  Handels- 
beschränkungen zu  beseitigen  ,  wenn  die  übrigen  Nationen  nicht 
folgten  ^).  In  allen  seinen  gegen  die  Handelsbeschränkungen  ge- 
richteten Ausführungen  suchte  Decker  nachzuweisen ,  dass  die 
Zölle  und  Prohibitionen  dem  eigenen  Lande  mehr  Schaden  zu- 
fügen als  dem  Ausland  ").  Hieraus  zieht  er  denn  auch  die  Kon- 
sequenz, dass  das  selbständige  Vorgehen  einer  Nation  dem  Lande 


i)  S.  21/2:  — nor  can  such  Goods  be  re-exported,  because  the  Officers  Fees  in 
and  out,  which  always  remain,  and  the  Interest  of  the  Money  lying  dead  for  Duties 
paid  .  .  .  are  so  great  a  Charge  .  .  .  that  the  Goods  cannot  come  near  so  cheap  from 
US   to  any  foreign  Market,   as  from  a  Free-Port   where  nothing  is  paid  in   or  out;  .  .  . 

2)  S.  87/8:  It  should  therefore  be  our  chief  Study  to  make  all  our  Goods  bear 
only  their  natural  Value,   which  nothing  contributes  more  to   than   a  Free-port-Trade. 

3)  S.  59:  .  ,  .  our  Labour  is  grown  so  excessively  dear,  that  we  lose  all  Trades 
where  Foreigners  come  in  Competition  with  us. 

4)  S.  97  :  ...  all  foreign  Necessaries  and  Materials  Coming  a  great  deal  cheaper 
to  our  People  .  .  .  our  Labour  would  be  so  cheap,  that  .  .  .  our  Woollen  Manufac- 
tures  in  parlicular  could  be  sold   for  half  the  Price  they  can  be  afforded  now  .  .  . 

5)  S.  123;  Two  more  Objections  may  be  made.  First,  That  it  seems  contrary 
to  Reason  to  take  ofF  the  Duties ,  or  Prohibitions  on  the  Goods  of  any  Nation  that 
will  not  do  the  same  by  ours. 

6)  S.    124:   To  the  first  Objection  J  answer,   That  with  regard  to  Duties,   it  is  al- 
Zeitschrift  fiir  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  7 
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unbedingt  Vorteile  bringen  müsse.  Wenn  andere  Länder  fort- 
führen, sich  in  ihrer  Existenz  zu  schädigen,  hätte  doch  England 
keinen  Grund,  eine  solche  Torheit  zu  begehen.  Die  Nationen, 
die  an  den  Handelsbeschränkungen  festhielten,  führten  gegen  sich 
selbst  einen  Vernichtungskampf.  Auf  den  Trümmern  ihres  zu- 
grunde gerichteten  Handels  müsste  es  England  durch  Befolgen 
weiserer  Prinzipien  gelingen ,  einen  blühenden  Handel  zu  ent- 
falten 1). 

Bisher  haben  wir  gesehen,  dass  Decker  trotz  seiner  merkan- 
tilistischen  Gesichtspunkte  ein  entschiedener  Gegner  der  Handels- 
beschränkungen ist.  Nach  dem  Grade,  in  dem  er  in  seinen  Aus- 
führungen das  Moment  der  natürlichen  Entwickelung  betonte, 
sollte  man  erwarten,  dass  er  sich  ohne  weiteres  jeder  staatlichen 
Einmischung  in  das  Wirtschaftsleben ,  sei  es  Beschränkung  oder 
Vergünstigung,  enthält.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Decker  zeigt 
verschiedentlich,  dass  er  den  Umständen  nach  ein  gesetzliches 
Eingreifen  in  den  Gang  der  ökonomischen  Entwickelung  für  ge- 
boten hält. 

Das  ergibt  sich  zunächst  aus  seiner  Stellung  zur  Navigations- 
akte. In  den  »Considerations«  bezeichnet  er  diese  als  die  einzige 
Akte,  die  er  fortbestehen  lassen  würde;  er  nennt  sie  das  »ruhm- 
reichste Bollwerk«  des  englischen  Handels  ^).  Zwar  nähert  sich 
der  »Essay«,  wie  in  der  Frage  der  Warenprohibitionen,  auch  in 
diesem  Punkte  mehr  den  freihändlerischen  Prinzipien.  Immer- 
hin will  Decker  die  Navigationsakte  im  »Essay«  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  gelten  lassen.  Allerdings  verkennt  er  ihre 
Mängel  nicht ,  die  er  alle  auf  den  Monopolcharakter  der  Akte 
zurückführt^).     Wenn   Kaiitz'^)    also    sagt,    Decker    »erklärt    sich 

ready  proved  they  deslroy  Trade,  and  constant  Experience  shews  us  that  Free-Ports 
increase  it.  126/7:  Trade  cannot,  will  not  be  forced,  let  other  Nations  prohibit  by 
what  Severities  they  please,  Interest  will  prevail;  they  may  Embarrass  their  own 
Trade  but  cannot  hurt  a  Nation  whose  Trade  is  free,  so  much  as  themselves. 

1)  S.  124:  If  other  Nations  will  destroy  their  Trade,  ours  must  rise  upon  their 
Ruins ;  and  would  it  not  be  absurd  for  us  to  refuse ,  by  a  contrary  Conduct ,  to  in- 
crease ours?  If  our  Enemies  will  commit  such  Follies.  why  should  wer  or  rather, 
could  we  wish  them  to  do  worse  ? 

2)  The  only  Act  which  I  would  have  remain  in  Force  is,  that  most  glorious 
Bulwark  of  our  Trade,   the  Act  of  Navigation  ;  .  .  .  (Considerations  S.  16). 

3)  S.  53:  Altho'  this  Act  is  beneficial  to  us  under  our  present  Diseases  in  Trade, 
but  would  be  needless  were  they  perfectly  remedied,  yet  is  it  even  now  not  without 
its  Inconveniences. 

4)  Kautz  a.   a.   O.   S.   285. 
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unter  anderem  gegen  die  englische  Navigationsakte«  ,  so  ist  das 
nur  bedingt  der   Fall. 

Aehnlich  stellt  Decker  sich  zu  den  Prämien.  Allerdings  be- 
merkt er  im  Vorwort  zum  »Essays ,  dass  er  —  wohl  zur  allge- 
meinen Verwunderung  —  keine  Prämien  empfehlen  werde.  Und 
als  Grund  führt  er  an,  dass  der  freie  Import  dem  Lande  alle  Han- 
delszweige sichern  werde ,  deren  es  seinen  natürlichen  Anlagen 
nach  fähig  sei,  während  die  Prämien  eine  sichere  Ausgabe  von 
zweifelhaftem  Erfolg  bedeuten  ^).  Indes  liegt  schon  in  der  Be- 
gründung, dass  Decker  die  Prämien  weniger  grundsätzlich  ab- 
lehnt, als  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  sie  für  unzweckmässig 
hält.  Prinzipiell  legt  er  dar,  dass  die  Prämien  wohl  den  Handel 
zu  fördern  imstande  seien ,  während  nach  ihm  die  Prohibitionen 
stets  nachteilig  wirken  -). 

In  den  »Considerations«  führt  Decker  weiter  aus,  dass. 
wenn  die  Einfuhrzölle  abgeschafft  seien,  andere  Massnahmen  er- 
griffen werden  müssen,  um  die  Einfuhr  gewisser  Warensorten 
zum  Schutze  der  heimischen  Produktion  zu  regulieren^).  Er  hat 
das  Zutrauen  zur  Regierung,  dass  sie,  gestützt  auf  die  Ratschläge 
erfahrener  Kaufleute,  die  rechten  Mittel  und  Wege  finden  werde, 
die  zur  Förderung  von  Handel  und  Schiffahrt  erforderlich  seien  *). 
Diesen  Standpunkt  scheint  Decker  jedoch  im  »Essay«  aufgegeben 
zu  haben.  Eine  Möglichkeit,  die  Gedanken  der  » Considerations <; 
durchzuführen,  bietet  ihm  sein  Steuerprojekt,  auf  das  wir  des- 
wegen kurz  eingehen  müssen. 

Decker  erkennt  die  Notwendigkeit,  für  die  abzuschaffenden 
Zölle  einen  Ersatz    zu    bieten^),    und    schlägt    zu    diesem  Zweck 


1)  S.  VI.  Preface  :  Perhaps  it  may  be  wondered  at,  that  no  Bounty  should  be 
proposed  as  a  Means  to  restore  Trade,  but  if  a  Free  Port  will  gain  us  all  those  Tra- 
des  we  are  naturally  capable  of,  it  will  appear  to  be  itself  the  greatest  Bounty,  and 
in  endeavouring  to  force   Natura,    the  Expence  is  certain,    but  the  Success  doubtful. 

2)  S.    127:   Bounties  may  gain   Trade,   but   Prohibitions  will  destroy  it ;  .  .  . 

3)  S.  23  d.  Considerations:  I  see  very  clearly  that  there  must  be  some  Regula- 
tions  upon  some  certain  Species  of  Goods,  which  may  be  imported  from  Abroad,  and 
would  interfere  with  our  Manufactures ;  as  well  as  upon  others  where  Regard  must  be 
had  to  Treaties. 

4)  S.  23  d.  Cons. :  But  I  am  persuaded ,  when  these  Regulations  come  to  be 
made,  if  Merchants  aclually  in  Trade  were  consulted  upon  them,  and  the  Wisdom  of 
the  Legislature  would  be  pleased  to  interpose  its  Assistance,  and  take  into  conside- 
ration,  what  are  the  properest  and  most  effectual  Methods  for  the  Encouragement  of 
Trade,  and   Navigation. 

5)  S.  76:  As  the  Money-Affair  is  always  the  grand  Object,  something ,   by  way 

7* 
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eine  allgemeine  Luxussteuer  vor,  die  alle  anderen  Steuern  und 
Abgaben  ablösen  soll.  Diese  Steuer,  die  nicht  mit  der  Vander- 
/intschen  Grundsteuer  zu  verwechseln  ist,  trägt  den  Charakter 
einer  direkten  Einkommensteuer ,  die  sich  jeder  einzelne  Konsu- 
ment freiwillig  auferlegt.  Decker  stellt  eine  Skala  der  verschie- 
denen, nach  dem  Grade  der  Entbehrlichkeit  abgestuften  Luxus- 
gegenstände auf;  und  von  dem  höchst  zu  besteuernden  Luxus- 
artikel ,  den  der  einzelne  je  nach  seinen  Vermögensverhältnissen 
konsumiert,  schliesst  er  auf  das  Einkommen  der  Konsumenten. 
Hiernach  berechnet  Decker  dann  die  einzelnen  Sätze  in  der  Skala 
der  allgemeinen  Luxussteuer  ^).  Die  direkte  Veranlagung  der 
Steuer  besteht  darin,  dass  sich  jeder  einzelne  jährlich  gegen  Zah- 
lung des  entsprechenden  Steuerbetrages  eine  Lizenz  für  den  Kon- 
sum des  höchst  besteuerten  der  von  ihm  zu  konsumierenden  Luxus- 
gegenstände zu  verschaffen  hat.  Adam  Smith  beschäftigt  sich 
emgehend  mit  diesem  Deckerschen  Steuerprojekt,  ohne  sich  je- 
doch dafür  begeistern  zu  können.  Schon  vor  Adam  Smith  hat 
in  Deutschland  von  der  LitJi ')  das  System  der  Konsumtionslizen- 
zen bekämpft. 

Diese  Steuer  bietet  Decker  die  Gelegenheit,  der  heimischen 
Produktion  gegenüber  der  ausländischen  Konkurrenz  einen  ge- 
wissen Schutz  zu  gewähren.  Das  wäre  in  der  Form  möglich,  dass 
die  fremden  Erzeugnisse,  deren  Konsum  und  Einfuhr  man  be- 
schränken will,  recht  hoch  besteuert  würden.  Von  dieser  Mög- 
lichkeit macht  Decker  aber  keinen  Gebrauch.  Er  verzichtet  auf 
jeden  Ersatz  der  Schutzzölle  und  zeigt  damit  wiederum  ,  dass  er 
im  »Essay«  liberaler  denkt  als  in  den  »Considerations«.  Dass 
Decker  tatsächlich  die  allgemeine  Luxussteuer  nicht  im  Interesse 
der  Handelsbilanz  verwenden  will ,  werden  wir  noch  später  bei 
Tucker  sehen,  der  gerade  an  Deckers  Steuerprojekt  tadelt ,  dass 
es  bei  der  Normierung  der  einzelnen  Steuersätze  die  Bilanzver- 
hältnisse des  Landes  unberücksichtigt  lasse. 


of  Equivalent,  must  be  given  for  the  Taxes  taken  off;  as  such,  tlie  following  Scheine 
is  offered.    A   Proposal  for  raising  one  only  Tax  on  the  Consumers  of  Luxuries. 

i)  S.  76:  It  is  hereby  proposed,  That  all  Persons  using,  wearing,  or  drinking 
the  following  Articles  of  Luxury  as  particularly  specified  ,  be  obliged  to  take  out  a 
Licence  yearly,  paying  each  one  Subsidy  for  each  Article  of  Three  Half-pence  in  the 
Pound  only,  on  the  computed  Income  they  should  have  to  support  the  Station  of 
Live  they  voluntarily  place  themselves  in,  by  the  Article  of  Luxury  they  use,  wear, 
or  drink,  .  .  . 

2)  Vgl.   Röscher,  Geschichte  d.  Nat.-Oek,  i.  Deutschi.  S.  426. 
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Werfen  wir  kurz  einen  Rückblick  auf  unsere  Ausführungen, 
um  uns  Deckers  Handelspolitik  noch  einmal  im  Zusammenhang 
vor  Augen  zu   führen. 

Eine  Seite  der  Deckerschen  Handelspolitik  ist  die  ,  dass  er 
auf  die  wirtschaftliche  Freiheit,  soweit  sie  das  innere  Erwerbs- 
leben betrifft,  näher  eingeht  als  seine  Vorgänger.  Allerdings  tut 
er  es  nur  in  dem  Masse ,  wie  die  Handelsbeschränkungen  dieser 
Art  dazu  beitragen,  das  Darniederliegen  des  englischen  Aussen- 
handels  zu  erklären.  Einmal  erörtert  er  die  Schäden  der  Zunft- 
gesetzgebung ,  die  keiner  von  unseren  Autoren  bisher  berührt 
hatte.  Auch  fordert  er  die  Gewerbefreiheit  für  die  fremden 
Staatsangehörigen ,  zu  deren  Gunsten  er  mit  dem  Verfasser  von 
-Englands  great  Happiness«  geltend  macht,  dass  sie  die  heimi- 
schen Industriezweige  vervollkommnen  oder  neue  hinzufügen.  So- 
dann befasst  sich  Decker,  wie  der  Verfasser  der  'Considerations 
on  the  East-India-Trade«,  eingehend  mit?  den  Handelskompagnien. 
Was  er  unabhängig  von  dieser  Schrift  gegen  sie  anführt,  ist  vor 
allem,  dass  sie  der  inländischen  Produktion  den  Absatz  im  Aus- 
land erschweren  und  somit  ein  Hindernis  bilden  für  die  weitere 
Entwickelung  der  heimischen  Industrie. 

Deckers  äussere  Handelspolitik  zeigt  eine  durchaus  merkan- 
tilistische  Grundlage.  Decker  hält,  wie  der  Verfasser  von  »Eng- 
lands great  Happiness«  und  Vanderlint,  an  der  Handelsbilanzlehre 
in  ihrer  Bedeutung  für  den  gesamten  Aussenhandel  einer  Nation 
fest.  Während  aber  jene  Vorgänger  Deckers  von  einer  liberaleren 
Grundanschauung  ausgingen,  insofern  sie  der  Geldmenge  als  sol- 
cher wenig  Bedeutung  beimassen,  ist  Decker  derjenige  von  un- 
seren Autoren,  der  den  Wert  des  Geldes  tatsächlich  überschätzt. 
Was  die  ziffernmässige  Berechnung  der  Handelsbilanzen  betrifft,  so 
legt  er,  wie  Vanderlint  an  den  merkantilistischen  Grundsätzen 
festhaltend,  seinen  Berechnungen  die  Wechselkurse  und  die  Zoll- 
register zugrunde.  Von  der  Barbonsch^n  Widerlegung  dieser  Me- 
thode finden   wir  also  auch  bei  Decker  keine  Spur. 

Auf  dieser  merkantilistischen  Basis  stellt  Decker  die  Forde- 
rung eines  freien  internationalen  Handelsverkehrs,  und  zwar  for- 
dert er  ihn  für  England  unabhängig  davon  ,  ob  die  anderen  Na- 
tionen seinem  Beispiele  folgen  oder  nicht.  In  seiner  Begründung 
der  Handelsfreiheit  geht  er  wie  Vanderlint  und  der  Verfasser  der 
»Considerations  on  the  East-India  Trade«  von  deistischen  Ge- 
sichtspunkten aus,  indem  er  auf  die  natürlichen  Anlagen  und  die 
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verschiedenen  Spezialitäten  der  einzelnen  Länder  verweist.  Ein 
weiteres,  neues  Argument  für  den  Freihandel  macht  Decker  in 
dem  natürlichen  Schutz  der  Transportkosten  geltend,  der  auf  der 
örtlichen  Trennung  der  verschiedenen  Länder  beruhe.  Soweit 
die  positiven  Beweisgründe. 

Stärker  tritt  die  negative  Seite  der  Deckerschen  Argumen- 
tation hervor.  Decker  weist  eingehend  die  Schäden  der  Handels- 
beschränkungen nach ,  die  alle  auf  eine  Verteurung  der  Waren 
hinauslaufen.  Weiter  zeigt  er,  wie  dadurch  die  Bilanzverhältnisse 
des  Landes  beeinträchtigt  werden.  Die  Handelsbeschränkungen 
haben  nach  ihm  eine  doppelte  Tendenz,  die  Handelsbilanz  un- 
günstig zu  beeinflussen ;  einerseits  begünstigen  sie  die  Einfuhr 
fremder  Waren,  andererseits  beschränken  sie  sowohl  die  Wieder- 
ausfuhr der  importierten  Erzeugnisse  ,  als  auch  den  Export  der 
eigenen  Waren. 

Diese  letzten  Ausführungen  enthalten  ein  weiteres,  negatives 
Argument  zu  gunsten  der  Handelsfreiheit.  Die  Einfuhrzölle  ver- 
teuern die  fremden  Luxuswaren  und  fördern  deren  Konsum  im 
Inland,  weil  der  hohe  Preis  einen  Reiz  auf  die  Konsumenten  aus- 
übe und  die  Nachfrage  nach  den  fremden  Luxusartikeln  steigere. 
Ein  ähnliches,  psychologisches  Argument  führte  Barbon  für  den 
Freihandel  an. 

Neben  den  Nachteilen  der  Handelsbeschränkungen  betont 
Decker  auch  die  Schwierigkeit,  die  verschiedenen  Massnahmen  er- 
folgreichdurchzuführen, wie  es  schon  vor  ihm  der  Verfasser  der  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade«  und  Vanderlint  getan  hatten. 
Zu  Missdeutungen  könnte  vielleicht  eine  Aeusserung  Kants'  führen, 
der  von  Decker  sagt,  dass  er  die  »Metallausfuhr  entschieden  miss- 
billigt«. Decker  missbilligt  sie  allerdings,  denn  die  Geldmenge 
stellt  das  endgültige  Objekt  seiner  ganzen  Handelspolitik  dar ; 
und  er  ist  Anhänger  der  Handelsbilanzlehre.  Doch  sucht  Decker 
das  Geld  nicht  durch  künstliche  Massnahmen  im  Lande  festzu- 
halten. 

Ungeachtet  seiner  liberalen  Tendenzen  zeigt  Decker  sodann, 
dass  er  nicht  ohne  weiteres  jedes  staatliche  Eingreifen  in  den 
Gang  der  ökonomischen  Entwickelung  ablehnt.  Das  geht  aus 
seiner  Stellung  zur  Navigationsakte  und  zu  den  Prämien  hervor. 
Seine  ganze  Argumentation  richtet  sich  vor  allem  gegen  die  Zölle 
und  Prohibitionen.  Im  übrigen  fordert  er  weniger  die  Beseiti- 
gung aller  gesetzlichen  Massnahmen,    als  die  der  schlechten  und 
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unzweckmässigen  Gesetze. 

Was  Decker  an  Neuem  für  die  Begründung  der  Freihandels- 
doktrin beibringt,  ist  das  positive  Argument,  dass  die  örtliche 
Trennung  der  verschiedenen  Länder  der  heimischen  Produktion 
einen  natürlichen  Schutz  gewähre,  und  das  weitere  Argument,  dass 
die  Einfuhrzölle  den  Luxuskonsum  und  den  Import  fremder  Lu- 
xusartikel fördern.  Im  übrigen  stützt  Decker  seinen  Freihandel 
auf  die  schon  oft  betonten  verschiedenen  Naturanlagen  der  ein- 
zelnen Länder,  die  die  Grundlage  für  den  internationalen  Aus- 
tausch bilden. 

In  der  Art  aber,  wie  Decker  dies  letzte  Argument  verwendet, 
zeigt  sich,  dass  seine  ganze  Theorie  einseitig  aufgebaut  ist.  Aller- 
dings macht  er  geltend,  dass  in  den  natürlichen  Bedingungen  der 
verschiedenen  Länder  eine  Abhängigkeit  der  einzelnen  Nationen 
begründet  liege.  Dann  aber  führt  er  aus,  dass  England  in  den 
natürlichen  Froduktionsbedingungen  am  vorteilhaftesten  von  allen 
Ländern  Europas  ausgestattet  sei  ^),  während  Holland  am  ungün- 
stigsten dastehe  ^).  Wenn  England  nur  den  Freihandel  einführe 
und  sich  bemühe,  diese  überlegenen  Naturanlagen  richtig  auszu- 
nutzen '),  werde  es  sich  unzweifelhaft  den  ersten  Platz  unter  den 
handeltreibenden  Nationen  erobern*). 

Decker  macht  demnach  keineswegs  geltend ,  dass  die  ver- 
schiedenen Naturanlagen  gleichmässig  unter  die  einzelnen  Völker 
verteilt  sind,  so  dass  sie  zugleich  die  Garantie  für  einen  gleichwer- 
tigen Austausch  unter  den  Völkern  bieten.  Ebensowenig  führt  er 
ein  weiteres  Argument  an,  das  auf  irgend  eine  Weise  einen  Aus- 
gleich dieser  Unebenheiten  herbeizuführen  und  eine  paritätische 
Grundlage  für  den  internationalen  Handel  zu  schaffen  imstande 
wäre.  Das  Moment  der  Transportkosten  kann  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  es  alle  Nationen  gleichmässig  betrifft  und  keine 
nivellierende  Tendenz  hat. 


1)  S.  V.  Preface :  .  .  .  the  great  natural  Advantages  our  Countrey  is  blessed  witli, 
superior  to   any  Nation  in  Europe  .  .  . 

2)  S.  21 :  ...  Holland,  which  hath  the  most  natural  Disadvantages  of  any 
Country  .  .  . 

3)  S.  185:  .  .  .  our  Natural  Advantages  in  Trade  are  undoubtedly  superior  to 
any  Nation's  whatsoever;  that  if  properly  cultivated  they  would  render  us  more  for- 
midable  than  France,   consequently  than  any  Country  in  Europe;  .  .  . 

4)  S.  144:  .  .  .  Great-Britain,  by  disencumbering  and  making  its  Trade  quite  free, 
cannot  be  hurt  by  France,  much  less  by  any  other  Power  in  Europe,  but  must  of 
necessity  hold   the  first  Rank  in  Trade. 
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Der  Verfasser  von  »Englands  great  Happiness«  nahm  den- 
selben Standpunkt  ein.  Doch  weicht  er  darin  von  Decker  ab, 
dass  er  an  den  landläufigen  Handelsbeschränkungen  festhält,  die 
ihm  eine  Handhabe  bieten,  um  in  die  Folgen  der  natürlichen  Un- 
ebenheiten ausgleichend  einzugreifen. 

Vanderlint  andrerseits,  der  ebenso  wie  Decker  die  Handels- 
beschränkungen verwirft,  führt  ein  zweites  Moment  an,  das  auf 
rein  ökonomischem  Gebiet  dort  eingreift,  wo  das  deistische  Ar- 
gument der  Spezialitäten  aussetzt.  Er  legt  eingehend  dar,  dass, 
wenn  die  verschiedenen  Naturanlagen  ungleich  unter  die  einzelnen 
Länder  verteilt  seien ,  die  schwankenden  Geldquantitäten  mit 
ihrer  nivellierenden  Tendenz  einen  Ausgleich  zwischen  den  ein- 
zelnen Nationen  herbeiführen.  Vandej'lint  leistet  in  seiner  Ni- 
vellierungstheorie  volle  Gewähr  für  einen  geregelten  Austausch 
unter  den  Völkern  und  schliesst  damit  die  Möglichkeit  aus, 
dass  eine  einzelne  Nation  den  Weltmarkt  dauernd  beherrsche. 

Wir  sehen  also ,  dass  Deckers  Freihandelsdoktrin  keine  ge- 
nügende Festigkeit  in  ihren  Grundlagen  zeigt,  und  dass  uns  der 
Autor  keine  so  wohl  gefügte  und  in  sich  abgeschlossene  Theorie 
bietet,  wie  der  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India- 
Trade«  und  Vdnderlint.  Ausserdem  finden  wir  bei  Decker  nicht 
den  weiten  Gesichtskreis  eines  Nortli  oder  Vanderlint.  Während 
North  die  Welt  als  eine  Nation  betrachtet,  in  der  die  verschie- 
denen Völker  die  Rolle  von  einzelnen  Personen  spielen,  und 
Vanderlint  alle  Nationen  zu  einer  einzigen  Körperschaft  von  Kauf- 
leuten zusammenfasst,  spricht  Decker  von  den  Rivalen  Englands 
als  von  seinen  natürlichen  Feinden  und  seinen  eigennützigen 
Freunden  ^).  Und  was  schliesslich  seinen  unmittelbaren  Vorgänger 
Berkeley  betrifft ,  so  unterscheiden  sich  beide  Autoren  dadurch, 
dass  Decker  eine  liberale  Politik  mit  merkantilistischem  Endziel 
treibt,  während  Berkeleys  Handelspolitik  eher  umgekehrt  auf  eine 
merkantilistische  Politik  mit  liberalem  Endziel   hinausläuft. 


7.  Hume-). 
Von  Decker ,    dem    im    praktischen    Leben    stehenden  Kauf- 


i)  S.  93:  Our  rival  Neiglibours ,  some  of  whom  are  our  natural  Enemies,  and 
the  best  but  self-interested  Friends,  .  .  . 

2)  Ueber  Humes  Leben   und  Werke  ist  genug  geschrieben  worden.    Hier  sollen 

nur  die  Hauptdaten  aus  seinem  Lebensgang  wiederholt  werden : 
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mann,  gelangen  wir  zu  David  Hume ,  dem  Philosophen  ,  Histo- 
riker und  Nationalökonomen ,  dem  Vorläufer  Kants  und  Adam 
Smith'. 

Was  der  Nationalökonom  Hume  geleistet  hat,  ist  in  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  niedergelegt,  die  er  zuerst  im  Jahre  1752 
unter  dem  Titel  »Political  Discourses«  herausgab,  und  die  sogleich 
bei  ihrem  Erscheinen  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurden. 
Hume  selbst  sagt  von  ihnen,  sie  seien  sein  einziges  Werk,  das 
bei  seiner  ersten  Veröffentlichung  von  Erfolg  gekrönt  worden  sei. 
Von  hervorragender  Bedeutung  in  diesen  Abhandlungen,  die  sich 
alle  durch  eine  klare,  elegante  und  knappe  Darstellung  auszeich- 
nen ,  sind  Humes  Ausführungen  über  die  Handelspolitik ,  die 
eine  gründliche  Widerlegung  der  alten  merkantilistischen  Irrtümer 
und  eine  positive  Freihandelspolitik  enthalten.  Die  wichtigsten 
Essays  ^),  die  für  diese  Fragen  in  Betracht  kommen,  sind  die  über 
den  Handel,  die  Handelseifersucht  und   die  Handelsbilanz. 

Wie  Vanderlint  befasst  sich  Hume  ausschliesslich  mit  der 
auswärtigen  Handelspolitik.    Dennoch  wäre  es  verkehrt,  anzuneh- 


David  Hume,  einem  alten  Adelsgeschlecht  entstammend,  wurde  im  Jahre  171 1 
in  Edinburg  geboren.  Ursprünglich  hatte  er  sich  das  Studium  der  Rechtswissenschaft 
erwählt,  um  Advokat  zu  werden.  Bald  aber  der  Jurisprudenz  überdrüssig  geworden, 
beschloss  er,  sein  Studium  aufzugeben,  und  trat  in  der  Absicht,  Kaufmann  zu  werden, 
in  ein  Handelshaus  in  Bristol  ein.  Doch  auch  dieser  Beruf  konnte  ihn  nicht  befrie- 
digen. Er  verliess  Bristol  wieder  und  ging  auf  drei  Jahre  nach  Frankreich,  um  sich 
ganz  seinen  literarischen  Neigungen  hinzugeben.  Im  Jahre  1738  veröffentlichte  Hume 
sein  erstes  Werk,  den  »Treatise  of  Human  Nature« ,  der  wenig  Anerkennung  bei  seinen 
Lesern  fand.  Ihm  folgte  1742  der  erste  Teil  seiner  »Essays  moral  and  political«,  die 
schon  günstiger  vom  Publikum  aufgenommen  wurden.  Nachdem  Hume  dann  eine 
Zeit  lang  im  Hause  des  Marquis  of  Annandale  die  Stelle  eines  Hauslehrers  versehen 
hatte,  wurde  er  zum  Sekretär  des  Generals  und  Gesandten  Saint-Clair  ernannt,  den 
er  an  die  Höfe  von  Turin  und  Wien  begleitete.  Im  Jahre  1752  gab  Hume  den  zwei- 
ten Teil  seiner  »Essays«  heraus,  die  »Political  Discourses«,  in  denen  er  eine  Reihe 
ökonomischer  Grundprobleme  erörtert.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  Hume  die  Stellung 
eines  Bibliothekars  an  der  Advokatenbibliothek  in  Edinburg.  Hier  fand  er  die  Ge- 
legenheit, das  Material  für  seine  »Hislory  of  England«  zu  sammeln,  die  in  den  Jahren 
1754  —  61  erschien.  1763  begleitete  Hume  als  Gesandtschaftssekrelär  den  Lord  Hert- 
ford  nach  Paris,  wo  er  sich  drei  Jahre  lang  aufhielt  und  grosse  Triumphe  feierte. 
Nach  England  zurückgekehrt ,  wurde  er  1767  zum  Unterstaatssekretär  erwählt.  Doch 
schon  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  zog  er  sich  ins  Privatleben  nach  Edinburg  zu- 
rück. Im  Jahre  1775  wurde  er  dann  von  einer  ernsten  Krankheit  befallen,  der  er  am 
26.  August  des  folgenden  Jahres  im  Alter  von   65   Jahren    erlag. 

l)  Ich  eitlere  die  Essays  nach  der  Ausgabe:  Essays  and  Treatises  on  several  sub- 
jects.    A  new  Edition.    London  1764.   vol.   I. 
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nien,  dass  er  nicht  auch  für  die  innere  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit eintritt.  In  seinen  Ausführungen  legt  er  u.  a.  dar,  dass,  wenn 
der  Geist  der  Betriebsamkeit  im  Volke  rege  erhalten  würde,  es 
in  England  möglich  w^äre,  die  in  der  Tuchindustrie  beschäftigten 
Arbeiter  für  den  Fall,  dass  diese  von  der  ausländischen  Konkur- 
renz bedroht  würde,  in  der  Leinen- ,  Seiden-  oder  Eisenindustrie 
oder  jedem  anderen  Produktionszweig  zu  beschäftigen,  nach  des- 
sen Erzeugnissen  eine  Nachfrage  vorhanden  wäre  ^).  Hume  setzt 
hier  also  die  allgemeine  Gewerbefreiheit  voraus. 

Folgen  wir  ihm  sodann  auf  das  Gebiet  des  internationalen 
Handels.  Schon  Barbon  zog ,  wie  wir  sahen ,  scharf  gegen  die 
merkantilistische  Lehre  von  der  Handelsbilanz  zu  Felde.  Hume 
folgt  ihm  darin.  Aber  während  Barbon  noch  mehr  die  Unmög- 
lichkeit nachweist,  die  Handelsbilanz  zu  berechnen,  als  das  Wesen 
der  Bilanz  selbst  widerlegt ,  gelingt  es  Hume ,  völlig  mit  der  so- 
genannten Handelsbilanztheorie  aufzuräumen. 

Aehnlich  wie  Barbon  sucht  Hume  zunächst  die  Unzuverlässig- 
keit  der  Bilanzberechnung  darzulegen.  Die  ganze  Berechnung 
beruhte  auf  einem  zu  unsicheren  Fundament  ^).  Die  Zollregister 
wären  eine  ungenügende  Grundlage,  und  wenig  besseres  Material 
lieferten  die  Wechselkurse  ■'^). 

Sodann  sucht  Hume  die  Handelsbilanz  ihrem  inneren  Wesen 
nach  zu  widerlegen.  Einmal  stellt  er  den  Endzweck  der  mer- 
kantilistischen  Politik,  die  Vermehrung  der  Geldmenge  im  Lande, 
als  unnütz  und  verfehlt  hin.  Hume  ist  weit  entfernt  von  einer 
Ueberschätzung  des  Geldes,  wie  wir  sie  bei  Decker  fanden.  Er 
neigt  dem  entgegengesetzten  Extrem  zu,  indem  er  nur  einen  ein- 
gebildeten Wert  des  Geldes  anerkennt  *).  Für  die  innere  Wohl- 
fahrt des  Landes  sei   die  absolute  Menge  der  Edelmetalle  belang- 


i)  '^-  363/4:  If  the  spirit  of  industry  be  preserved  ,  it  niay  easily  be  diverted. 
from  one  brauch  toanother;  and  the  manufacturers  ofvvool,  for  instance,  be  imployed 
in  linen,  silk,  iron,  or  any  olher  commodities,  for  whicli  there  appears  to  be  a  de- 
mand. 

2)  S.  342  :  ...  all  calculations  concerning  the  balance  of  Trade  are  founded  on 
very  uncertaia  facts  and  suppositions. 

3)  S.  342  :  The  customhouse-books  are  allowed  to  be  an  insufficient  ground  of 
reasoning;  nor  is  the  rate  of  exchange  much  better;  unless  we  consider  it  with  all 
nations  and  know  also  the  proportions  of  the  several  sums  remitted,  which  one  may 
safely  pronounce    impossible. 

4)  S.  328 :  Money  having  inerely  a  fictious  value  . .  . 
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los  ^).  Nur  der  Staat  als  solcher,  nur  die  Regierung,  ziehe  Vor- 
teil aus  einer  grossen  Geldmenge,  und  diese  wiederum  nur,  so- 
weit Kriege  und  auswärtige  Beziehungen  in  Betracht  kommen  ^). 
Solange  ein  Land  für  sich  betrachtet  werde,  sei  die  grössere  oder 
geringere  Geldmenge  von  keiner  Bedeutung,  da  sich  die  Waren- 
preise stets  nach  der  Geldmenge  richten  ^)  und  Geldreichtum  hohe 
Preise  zur  Folge  habe,  ohne  dass  irgendwelche  Vorteile  damit 
verbunden  seien  *). 

Weiter  zeigt  Hume,  dass  dies  an  sich  verfehlte  Ziel  der  Mer- 
kantilisten nicht  auf  dem  Wege  der  Handelsbeschränkungen  zu 
erreichen  sei.  Es  erscheine  unmöglich,  Geld  über  ein  bestimmtes 
Niveau  hinaus  im  Lande  anzuhäufen.  Auch  Spanien  und  Por- 
tugal seien  nicht  imstande  gewesen  zu  verhüten ,  dass  die  an- 
deren Nationen  ihnen  ihre  Edelmetallschätze  nach  und  nach  ent- 
lockten •^).  Hume  setzt  dann  auseinander ,  dass  sich  die  Geld- 
quantität notwendigerweise  dem  jeweiligen  Stande  der  Betrieb- 
samkeit im  Lande  anpassen  müsse.  Um  die  Geldmenge  brauche 
sich  die  Regierung  daher  nicht  zu  bekümmern ;  ihre  Aufgabe  sei, 
allein  für  eine  blühende  Gewerbetätigkeit  im  Lande  zu  sorgen  ^). 
Es  sei  ebenso  grundlos,  zu  befürchten,  dass  alle  Quellen  und 
Flüsse  versiegen ,  wie  dass  eine  Nation  mit  gewerbfleissiger  Be- 
völkerung ihrer  Edelmetalle  beraubt  werden  könne  ^). 

i)  S.  325:  'The  absolute  quantity  of  the  precious  metals  is  a  matter  of  great  in- 
difference. 

2)  S.  311 :  'Tis  only  the  public  which  dravvs  any  advanlage  fiom  the  greater 
plenty   of  money ;   and  that  only  in  its  wars   and  negociations  with  foreign  states. 

3)  S.  3n  ;  If  \ve  consider  any  oiie  kingdom  by  itself,  'tis  evident,  that  the  greater 
or  less  plenty  of  money  is  of  no  consequence  ;  since  the  prices  of  commodities  are 
always   proportioned  to  the  plenty  of  money  .  .  . 

4)  S.  328 :  And  the  quantity  of  specie  . .  .  has  no  other  effect,  than  to  oblige 
cvery  one  to  teil  out  a  greater  number  of  those  shining  bits  of  metal ,  for  cloaths, 
furniture,   or  equipage,   whithout  increasing  any  one  convenience  of  life. 

5)  S.  345:  What  other  reason ,  indeed,  is  there  ,  why  all  nations,  at  present, 
gain  in  their  trade  with  Spain  and  Portugal  ;  but  because  it  is  impossible  to  heap 
up  money,  more  than  any  fluid,  beyond  its  proper  level?  The  sovereigns  of  these 
countries  have  shown,  that  they  wanted  not  inclination  to  keep  their  gold  and  silver 
to  themselves,   had   it  been  in   any  degree  practicable. 

6)  S.  359:  A  government  has  great  reason  to  preserve  with  care  its  people  and 
its  manufactures.  Its  money ,  it  may  safely  trust  to  the  course  of  human  aiffairs, 
without  fear  or  jealousy. 

7)  S.  342:  —  and  I  should  a  soon  dread,  that  all  our  Springs  and  rivers  should 
be  exhausted,  as  that  money  should  abandon  a  kingdom  where  tliere  are  people  and 
industry. 
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Endlich  weist  Hume  nach ,  dass  die  ganze  Handelsbilanz- 
lehre auf  einem  falschen  Prinzip  beruhe,  das  die  Natur  des  Han- 
dels verkenne.  Es  sei  falsch ,  alle  Handel  treibenden  Nationen 
als  Rivalen  zu  betrachten  und  zu  glauben  ,  dass  es  nur  möglich 
sei,  sich  auf  Kosten  seines  Nachbarn  zu  bereichern^).  Hume 
verwirft  entschieden  die  merkantilistische  Eifersucht,  mit  der  die 
eine  Nation  auf  den  blühenden  Handel  der  anderen  zu  blicken 
pflegte  ^).  Auf  dies  Argument  werden  wir  noch  im  Zusammen- 
hang mit  seinen  positiven  Ausführungen  über  den  Freihandel  zu- 
rückkommen. 

Soweit  stellt  sich  Hume  uns  als  Antimerkantilist  dar.  Wen- 
den wir  ims  nun  unserer  eigentlichen  Aufgabe,  der  positiven  Seite 
seiner  Handelspolitik  zu. 

Wie  Decker  und  Vanderlint  steht  auch  Hume  auf  dem  Bo- 
den des  Deismus.  Er  glaubt  an  eine  ökonomische  prästabilierte 
Harmonie  und  spricht  von  einem  Weltenschöpfer,  der  den  Men- 
schen die  natürlichen  Grundlagen  für  einen  freien  Handelsverkehr 
gegeben  habe  ^).  Gott  habe  den  Menschen  den  Freihandel  nahe 
gelegt,  insofern  er  die  einzelnen  Länder  verschiedenartig  nach 
Bodenbeschaffenheit,  Klima  u.  s.  w.  ausgestattet  habe.  Der  freie 
Handel  sorge  eben  am  besten  dafür,  dass  die  Nationen  untereinander 
aller  ihrer  Spezialitäten  teilhaftig  werden.  So  werde  auch  ein 
freier  Verkehr  zwischen  England  und  Frankreich  zum  Vorteil 
beider  Länder  ausschlagen.  Bei  Einführung  des  Freihandels  werde 
Frankreich  neue  Weinberge  anlegen ,  um  England  mit  seinen 
Weinen  zu  versorgen  ;  England  dagegen  werde  mehr  Felder  mit  Korn 
bestellen,  um   auch  Frankreichs  Bedarf  an  Getreide  zu   decken  ^). 

1)  S.  361  :  Nothing  is  more  usual,  among  states  which  have  made  some  advaii- 
ces  in  commerce,  than  to  look  on  the  progress  of  their  neighbours  with  a  suspicious 
eye,  to  consider  all  trading  states  as  their  rivals  ,  and  to  suppose  that  it  is  impos- 
sible  for  any  of  them  to  flourish,   but  at  their  expence. 

2)  S.  361:  In  Opposition  to  this  narrow  and  malignant  opinion  ,  I  will  venture 
to  assert ,  that  the  increase  of  riches  and  commerce  in  any  one  nation  ,  instead  of 
hurting,   commonly  promotes  the  riches  and   commerce  of  all  its  neighbours. 

3)  S.  357:  ...that  free  communication  and  exchange,  which  the  Author  of  the 
World  has  intended,  by  giving  them  soils ,  climates,  and  genuises,  so  different  from 
each  other. 

4)  S.  348 :  Tliere  are  few  Englishmen  who  would  not  think  their  country  abso- 
lutely  ruined ,  were  French  wines  sold  in  England  so  cheap  and  in  such  abundance 
as  to  supplant,  in  some  measure,  all  ale,  and  home-brewed  liquors  :  But  would  we  lay 
aside  prejudice,  it  would  not  be  difficult  to  prove,  that  nothing  could  be  more  inno- 
cent,  perhaps  advantageous.    Each  new  acre  of  vineyard  planted  in  France,  in  order 
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Als  zweites  Argument  für  den  Freihandel  verweist  Hume 
auf  den  fördernden  Einfluss  der  freien  Konkurrenz.  Auch  in 
dieser  Beziehung  besteht  nach  ihm  unter  den  Völkern  eine  Har- 
monie der  VVirtschaftsiuteressen.  Die  freie  Konkurrenz  des  Welt- 
marktes sei  von  heilsamem  Einfluss  auf  den  Gewerbefleiss  im 
Lande,  der  zu  neuen  Erfindungen  und  Vervollkommnungen  aller 
Art  angeregt  werde  ^).  Auf  diese  Weise  würden  die  heimischen 
Waren  nach  und  nach  so  vollkommen  wie  nur  möglich  produ- 
ziert -).  Auch  trügen  die  Nationen  direkt  durch  wechselseitige 
Uebertragung  ihrer  technischen  Errungenschaften  zur  Förderung 
der  industriellen  Entwickelung  bei  ^).  Zunächst  würden  die  frem- 
den Waren  ausschliesslich  zum  Konsum  importiert,  dann  aber 
suchte  man  sich  auch  die  Herstellungsmethoden  des  Auslandes 
anzueignen,  um  die  Produkte  im  Lande  selbst  herzustellen.  Auf 
diese  Weise  würde  die  heimische  Produktion  beständig  erweitert 
und  vervollkommnet  ^).  England  verdanke  seinen  wirtschaftlichen 
Aufschwung  während  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  allein  dem 
Auslande  und  seinen  Anregungen  ^).  Und  noch  immer  lerne  es 
von  den  fremden  Nationen.  Trotz  seiner  entwickelten  und  blü- 
henden Industriezweige  suche  es  täglich,  die  Erfindungen  und  mo- 
dernen Errungenschaften  seiner  Nachbarn  in  der  eigenen  Industrie 
zu  verwerten  "). 

Daher  wendet  Hume    sich    gegen    die  engherzige  Politik  der 

to  supply  England  with  wine,   would  make  it  reqiiisite   for  the  French  lo  take  the  pro- 
duce  of  an  English  acre,    sown  in  wheat    or  barley,    in   order  to  sub.sist  themselves. 

1)  S.  361:  .  . .  where  an  open  communication  is  preserved  among  nations ,  it  is 
impossible  but  the  domestic  industry  of  every  one  must  receive  an  increase  from  the 
improvements  of  the  others. 

2)  S.  364:  The  emulatiou  among  rival  nations  serves  rather  to  keep  industry 
aHve   in  all  of  them. 

3)  S.  292  :  .  . .  domestic  manufacturers  emulate  the  foreign  in  their  improvements 
and  work  up  every  home  commodity  to  the  utmost  perfection  of  which  it  is  sus- 
ceptible. 

4)  S.  362:  .  .  .  The  commodity  is  first  imported  from  abroad,  .  .  .  Afterwards,  the 
ar  itself  is  gradually  imported,   to   our  visible   advantage. 

5)  S.  362 :  Compare  the  Situation  of  Great  Britain  at  present,  with  what  it  was 
two  centuries  ago.  All  the  arts  both  of  agriculture  and  manufactures  were  then  ex- 
tremely  rüde  and  imperfect.  Every  improvement  which  we  have  since  made,  has, 
arisen  from  our  Imitation  of  foreigners;  and  we  ought  so  far  to  esteem  it  happy 
that  they  had  previously  made  advances  in  arts  and  ingenuity. 

6)  S.  362:  But  this  intercourse  is  still  upheld  to  our  great  advantage :  Notwith- 
standing  the  advanced  State  of  our  manufacturers,  we  daily  adopt  in  every  art  ,  the 
inventions  and  improvements  of  our  neighbours. 
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Merkantilisten,  die  den  fremden  Nationen  einen  blühenden  Handel 
und  Wohlstand  missgönnte.    Die  wirtschaftliche   Blüte  der   Nach- 
barstaaten sei  es  gerade,   die  die  Entwickelung  des  eigenen  Han- 
dels und  der  eigenen  Wohlfahrt  fördere.     Eine  Nation,    die    von 
untätigen  und  unzivilisierten  Völkern  umgeben  sei,  werde  keinen 
'   ausgedehnten    Handel    entfalten  können  ^).     In    dieser  Erkenntnis 
möchte  Hume    im  Interesse    seines  Landes  wünschen  ,    dass    alle 
I    Nationen,    Deutschland,    Spanien,    Italien    und  selbst  Frankreich, 
'  eine  entwickelte  Industrie  besässen  -). 

Mit  der  Erweiterung  der  heimischen  Industrie  durch  den 
Freihandel  verbindet  sich  nach  Hume  der  Vorteil  eines  stetigeren 
und  geregelteren  internationalen  Verkehrs.  Durch  Nachahmung  der 
fremden  Waren  gestalte  sich  die  heimische  Produktion  mannig- 
faltiger. Je  grösser  aber  die  Anzahl  der  verschiedenartigen  Pro- 
duktionszweige sei,  über  die  eine  Nation  verfüge,  desto  günstiger 
stehe  sie  auf  dem  Weltmarkt  da  ^).  Denn  bei  vielseitiger  In- 
dustrie machten  sich  die  in  jedem  Handelszweig  unvermeidlichen 
Stockungen  und  Krisen  weniger  bemerkbar  *j. 

Der  wohltuende  Einfluss    des  Freihandels    kommt    nun  nach 
Hume  nur  zur  Geltung    unter    der  Bedingung ,    dass    die  mit  ein- 
ander   im    Handelsverkehr    stehenden    Länder    Kulturländer  sind. 
Humes  Theorie    ist   also  an  eine  Voraussetzung    gebunden.     Der 
\  Austausch    verlange    ein  Entgelt    für  jede  Ware.     Wo    das  Volk 
1  ohne  Kultur  sei ,   fehle  es  ihm  an  Produkten ,    um    sie  gegen  die 
\fremden  Erzeugnisse  einzutauschen  '").    In  einem  zivilisierten  Lande 
dagegen,    das    grosse    Quantitäten    für    den    Inlandsmarkt    produ- 
ziere, seien  genug  heimische   Produkte  vorhanden,  um  einen  Teil 


1)  S.  361:  ..  .a  State  can  scarcely  carry  its  trade  and  industry  very  far,  where 
all  the  surrounding   states  are  buried  in  ignorance,  sloth,   and  barbarism, 

2)  S.  365  :  I  shall  therefore  venture  to  acknovvledge,  that  not  only  as  man,  but 
as  a  British  subject,  I  pray  for  the  flourishing  commerce  of  Germany,  Spain,  Italy  and 
even  France  itself.  I  am  at  least  certain,  that  Great  Britain ,  and  all  ihese  nations, 
vvould  flourish  more,  did  their  sovereigns  and  ministers  adopt  such  enlarged  and  bene- 
volent  sentiments   towards   each   other. 

3)  S.  364  :  And  any  people  is  happier  who  possess  a  variety  of  manufactures, 
than  if  they  enjoyed  one  Single  great  manufacture,    in   which  they  are  all   employed. 

4)  S.  364 :  Their  Situation  is  less  precarious ,  and  they  will  feel  less  sensibly 
those  revolutions  and  uncertainties  to  which  every  particular  branch  of  commerce  will 
always  be  exposed. 

5)  S.  362:  But  if  our  neighbours  have  no  art  nor  cultivation  ,  they  cannot  take 
them  ;   because  they  will  have  nothing  to  give  in  exchange. 
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davon  zu  exportieren  ^).  In  dieser  Beziehung  seien  die  Nationen 
mit  den  einzelnen  Individuen  zu  vergleichen.  Ein  einzelner  werde 
kaum  in  seinem  Streben  Erfolg  haben,  wenn  seine  Mitbürger  sich 
alle  dem  Müssiggang  hingeben  wollten  - ).  Wohl  aber  fördere  der 
Reichtum  des  einen  den  Wohlstand  des  anderen;  wenn  der  eine 
seine  Produkte  gegen  die  des  anderen  austausche  ^). 

Bisher  hat  Hume  gezeigt,  dass  die  Handelsfreiheit  die  Wohl- 
fahrt des  Landes  am  besten  fördert.  Des  weiteren  führt  er  aus, 
dass  der  Freihandel  zugleich  die  Garantie  eines  geregelten,  in- 
ternationalen Austausches  bietet.  Man  brauche  nicht  zu  befürch- 
ten, dass  sich  Handel  und  Industrie  ganz  auf  ein  Volk  konzen- 
trieren können.  Nach  dem  Willen  der  Vorsehung  sei  es  einer  ein- 
zelnen Nation  unmöglich,  sich  alle  Produktionszweige  so  vollkom- 
men anzueignen,  dass  sie  nicht  mehr  auf  das  Ausland  angewiesen 
bleibe  ^).  Die  Völker  seien  so  verschiedenartig  in  ihren  Natur- 
und  Geistesanlagen,  dass  die  eine  Nation  stets  von  der  anderen 
abhängig  sein  werde,  so  lange  überall  eine  rege  Betriebsamkeit 
im  Lande  herrsche  ^).  Mit  dem  Fortschreiten  der  industriellen 
Entwickelung  mache  sich  sogar  eine  stärkere  Nachfrage  nach 
fremden  Erzeugnissen  im  Lande  geltend.  Denn  in  einem  reichen 
und  aufblühenden  Lande  bestehe  der  Wunsch,  jede  Ware  in  der 
grössten  Vollkommenheit  zu  konsumieren.  Und  da  hier  heimi- 
sche Waren  im  Ueberfiuss  vorhanden  seien,  könnten  sie  in  gros- 
sen Mengen  gegen  fremde  Produkte  ausgetauscht  werden  *'). 

i)  S.  362:  Where  a  great  number  of  commodities  are  raised  and  perfected  for 
the  home-market,  there  will  always  be  found  some  which  can  be  exported  with  ad- 
vantage. 

2)  S.  362:  In  this  respect,  states  are  in  ihe  same  condition  as  individuals.  A 
Single  man  can  scarce  be  industrious,  where  all   his  fellow-citizens  are  idle. 

3)  S.  362  :  The  riches  of  the  several  members  of  a  Community  contribute  to  in- 
crease  my  riches ,  whatever  profession  I  may  follow.  They  consume  the  prodiice  of 
my  industry,  and  afford  me   the  produce   of  theirs  in   return. 

4)  S.  363 :  Nor  need  any  State  entertain  apprehensions,  that  their  neighbours  will 
improve  to  such  a  degree  in  every  art  and  manufacture,  as  to  have  no  demand  from 
them. 

5)  S.  363:  Nature,  by  giving  a  diversity  of  geniuses;  climates,  and  soils  to  dif- 
ferent  nations,  has  secured  their  mutual  intercourse  and  commerce,  as  long  as  they 
all  remain   industrious  and   civilized. 

6)  S.  363 :  The  more  the  arts  increase  in  any  State ,  the  more  will  be  its  de- 
mands  from  its  industrious  neighbours.  The  inhabitants,  having  become  opulent  and 
skilful,  desire  to  have  every  commodity  in  the  utmost  perfection ;  and  as  they  have 
plenty  of  commodities  to  give  in  exchange,  they  make  large  importations  from  every 
foreign  country. 
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Neben  dieser  Garantie  der  Vorsehung  führt  Hume  als  weiteres 
Argument  die  in  der  Quantitätstheorie  begründete  Nivellierungs- 
theorie  an,  die  wir  schon  bei  Vanderlint  fanden.  Hatte  Hume  bis- 
her ausgeführt,  dass  eine  Nation  nicht  in  allen  Industriezweigen 
den  Weltmarkt  beherrschen  könne,  so  legt  er  weiter  dar,  dass 
keine  Nation,  wenn  auch  nur  in  einem  Produktionszweig,  dauernd 
die  Oberhand  behaupten  könne.  Allerdings  halte  es  schwer, 
mit  einer  Nation,  die  einmal  die  führende  Rolle  auf  dem  Welt- 
markt spiele  zu  konkurrieren.  Denn  dem  überlegenen  Konkur- 
renten stehe  eine  grössere  Geschicklichkeit  und  Virtuosität  der 
Gewerbetreibenden  zur  Seite.  Dazu  komme  der  grosse  Kapital- 
reichtum der  Kaufleute,  der  ihnen  erlaube,  sich  mit  einem  gerin- 
gen Profit  zu  begnügen  ^). 

Dennoch,  fährt  Hume  fort,  scheine  es  in  der  Natur  der  Dinge 
begründet  zu  liegen,  dass  diese  Vorzüge  nicht  zu  einer  dauernden 
Ueberlegenheit  führen  können  ^).  Die  bezeichneten  Vorteile  wür- 
den ausgeglichen  durch  den  Nachteil  hoher  Arbeitslöhne  ^),  der  auf 
die  zunehmende  Geldmenge  und  die  damit  verbundene  Verteuerung 
der  Unterhaltsmittel  zurückzuführen  sei.  Die  steigenden  Löhne  wür- 
den ihrerseits  die  verschiedenen  Warenpreise  erhöhen  und  den  Ab- 
satz der  heimischen  Produkte  im  Ausland  hemmen.  Die  ärmeren 
Länder  aber  könnten  infolge  ihrer  niedrigeren  Arbeitslöhne  billiger 
produzieren,  so  dass  sie  sich  allmählich  den  Weltmarkt  erobern 
würden*).  Auf  diese  Weise  bewegten  sich  Reichtum,  Industrie  und 
Handel,  von  einer  Nation  auf  die  andere  übergehend,  in  einem 
geschlossenen  Kreis  ^).     Es  vollziehe  sich  so  ein  ständiger  Wech- 


1)  S.  312:  Where  one  nation  lias  got  the  start  of  another  in  trade,  'tis  very  dif- 
ficull  for  the  latter  to  regain  the  ground  it  has  lost ;  because  of  the  superior  indu- 
stry  and  skill  of  the  former,  and  the  greater  Stocks,  of  which  its  merchants  are  pos- 
sessed,  and  which  enable  them  to   trade  for  so  much  smaller  profits. 

2)  S.  312  :  There  seems  to  be  a  happy  concurrence  of  causes  in  human  affairs, 
which  check  the  growth  of  trade  and  riches  ,  and  hinder  them  from  being  confined 
intirely  to  one  people;  as  might  naturally  at  first  be  dreaded  from  the  advantages  of 
an    established  commerce. 

3)  S.  312 :  But  these  advantages  are  compensated,  in  some  measure,  by  the  low 
price  of  labour  in  every  nation,  which  has  not  an  extensive  commerce,  and  does  not 
very  much  abound  in  gold  and  silver. 

4)  S.  313  :  And,  in  general ,  we  may  observe,  that  the  dearness  of  every  thing 
from  plenty  of  money,  is  a  disadvantage  ,  which  attends  an  established  commerce, 
and  sets  bounds  to  it  in  every  country,  by  enabling  the  power  states  to  undersel  the 
richer  in  all  foreign  markets.    Ausführlicher  S.   344. 

5)  S.   313:   Manufactures ,    therefore ,    gradually  shift  their  places,    leaving  those 
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sei  unter  den  Nationen,  der  die  vollständige  Konzentration  des 
Handels  auf  eine  Nation  verhindere  und  die  Fortdauer  des  inter- 
nationalen Handelsverkehrs  gewährleiste. 

Kurz  zusammengefasst,  macht  Hunie  also  für  die  Handels- 
freiheit geltend,  dass  die  Vorsehung  in  den  verschiedensten  Spe- 
zialitäten der  Länder  die  natürliche  Grundlage  für  den  Freihan- 
del geschaffen  habe,  und  dass  dieser  den  Vorzug  einer  gesteigerten 
und  verbesserten  Produktion  mit  dem  eines  stetigeren,  weniger 
durch  Krisen  und  Stockungen  gestörten  internationalen  Austau- 
sches vereinige.  Sodann  bietet  das  Prinzip  der  Handelsfreiheit 
nach  Hume  die  Gewähr  eines  dauernden  Weltverkehrs,  der  allen 
Nationen  gleichmässig  zum  Vorteil  gereiche.  Er  erkennt  in  den 
verschiedenen  Naturanlagen  der  Länder  eine  Garantie  der  Vor- 
sehung und  in  der  nivellierenden  Tendenz  der  Geldquantitäten 
eine  Garantie  der  freien   ökonomischen  Entwickelung. 

Trotz  all  dieser  Argumente  zugunsten  der  Handelsfreiheit 
steht  Hume  nicht  auf  dem  Boden  des  völlig  unbeschränkten 
Freihandels.  Wohl  klagt  er  allgemein  über  Zollschranken  und 
Hemmnisse,  die  den  internationalen  Handel  in  seiner  Entwicke- 
lung  behinderten.  Er  zeigt,  wohin  in  England  die  Handelsbeschrän- 
kungen im  Verkehr  mit  Frankreich,  die  allein  von  Hass  und 
P>ifersucht  diktiert  gewesen  seien,  geführt  haben  ^).  Auch  gegen 
die  Zölle  im  besonderen  wendet  sich  Hume.  Anknüpfend  an 
die  Klagen  Vatibans,  über  die  hohen  Zölle,  die  damals  den  fran- 
zösischen Binnenhandel  erschwerten,  führt  er  aus,  dass,  was  für 
einzelne  Provinzen  gelte,  auch  für  um  einige  Meilen  grössere  Ent- 
fernungen, für  den  Verkehr  zwischen  England  und  Frankreich, 
massgebend  sei  '■*).  Dennoch  will  Hume  nicht  alle  Zollschranken 
im  internationalen  Handel   niederlegen.     Er   ist  nicht  konsequent 


countries  and  provinces  which  they  have  already  inriched ,  and  flying  to  others, 
wither  they  are  allured  by  the  cheapness  of  provisions  and  labour;  tili  they  have 
inriched   these  also,   and   are  again  banished  by  the  same  causes. 

1)  S.  348:  Our  jealousy  and  our  hatred  of  France,  are  vvithout  bounds,  .  .  . 
These  passions  have  occasioned  innumerable  barriers  and  obstructions  upon  com- 
merce...  But  what  have  we  gained  by  the  bargain?  We  lost  the  French  market 
for  our  wooUen  manufactures,  and  transferred  the  commerce  of  wine  to  Spain  and  Por- 
tugal, where  we  buy  much  vvorse  liquor   at  a  higher  price. 

2)  S.  349 :  Mareshall  Vauban  complains  often ,  and  with  reason ,  of  the  absurd 
duties  which  load  the  entry  of  those  wines  of  Languedoc,  Guienne  ,  and  other  sou- 
thern  provinces,  that  are  imported  into  Britany  and  Normandy  .  . .  And  it's  evident, 
that  a  few  leagues   more  navigation  to  England  would  make  no  difference.  .  .  . 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenscli.     Ergänzungsheft  18.  8 


—     114     — 

genug,  um  aus  den  vorgebrachten  Argumenten  die  Notwendig- 
keit einer  gänzlichen  Beseitigung  der  Einfuhrzölle  zu  folgern.  Nur 
diejenigen  Zölle  bekämpft  er,  die  in  der  Handelseifersucht  begrün- 
det liegen^),  d.  i.  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Schutz  der  heimischen 
(  Produktion  eine  einfache  Beschränkung  der  Einfuhr  bezwecken,  um 
\  zu  einer  positiven  Handelsbilanz  zu  gelangen.  Die  Forderung  nach 
^  Schutz-  und  Erziehungszöllen,  die  zur  Ermutigung  der  heimischen 
Industrie  beitragen,  erkennt  Hume  dagegen  als  berechtigt  an.  Ne- 
ben der  Förderung  des  Gewerbfleisses  hat  er  hier  das  finanzielle 
Interesse  der  Regierung  im  Auge.  Für  den  Staat  ist  seiner  Meinung 
nach  die  Besteuerung  der  fremden  Waren  in  den  Häfen  die  zweck- 
mässigste  und  bequemste  Einnahmequelle  ^).  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  befürwortet  Hume  einen  Einfuhrzoll  auf  deutsches  Lei- 
nen, von  dem  er  sich  eine  zunehmende  Bevölkerung  und  einen 
steigenden  Gewerbefleiss  verspricht^).  Und  im  selben  Sinne  tritt  er 
für  einen  Zoll  auf  Branntwein  ein,  der  den  Rumkonsum  im  Lande 
erhöhen   und    den    englischen  Kolonien  Vorteil  bringen  werde  ^). 

Hume  ist  also  nicht  konsequent  in  seiner  Freihandelstheorie. 
Er  sucht  die  Handelsfreiheit  eingehend  zu  begründen  und  tritt 
dennoch  fiu'  Schutzzölle  ein.  Wie  findet  man  eine  Lösung  die- 
ses Widerspruchs.?  Bei  Katitz^)  finden  wir  keinen  Versuch,  sich 
Humes  Gedankengang  klar  zu  machen.  Er  begnügt  sich  damit, 
sein  Eintreten  für  die  Zölle  zu  konstatieren,  ohne  dass  ihm  die 
Inkonsequenz  in  der  Humeschen  Theorie  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen zu  sein  scheint. 

Wenn  wir  die  aufgeworfene  Frage  beantworten  wollen,  dür- 
fen wir  uns  nicht  auf  die  rein  ökonomischen  Anschauungen  Hu- 
mes beschränken.  Um  eine  Lösung  zu  finden,  müssen  wir  uns 
dem  Philosophen  Hume    nähern  ^).     Hume    hat    eine    Abneigung 


1)  S.  357/8:  All  taxes  however  ,  upon  foreign  commodities,  are  not  to  be  re- 
garded  as  prejudicial  or  useless,  but  those  only  which  are  foimded  on  the  jealousy 
above-mentioned. 

2)  S.  358:  And  as  'tis  necessary  Imports  should  be  levied  ,  for  the  support  of 
government,  it  inay  be  thought  more  convenient  to  lay  them  on  foreign  commodities, 
which  can  easily  be  intercepted  at  the  port,   and  subjected  to  the  impost. 

3)  S.  358:  A  tax  on  German  linen  encourages  home  manufactures,  and  thereby 
multiplies  cur  people  and  industry. 

4)  S-  3585  A  tax  on  brandy  increases  the  sale  of  rum ,  and  Supports  our  sou- 
thern   colonies. 

5)  Kautz  a.  a.  O.  S.   396. 

6)  Vgl.  Feilbogen ,  Smith  und  Hume.    Zeitschr.  f.  d.  ges,  Staatsw,    Jahrg.  1S90. 
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gegen  allgemeine,  feste  Maximen  in  der  Politik^).  Ihm  erscheint 
die  Menschheit  noch  nicht  reif  genug,  um  viele  allgemeine  Wahr- 
heiten in  der  Politik  aufzustellen,  die  für  die  späteste  Nachwelt 
Geltung  haben  könnten  ^).  Dem  Menschen  stände  erst  eine  Er- 
fahrung von  noch  nicht  drei  Jahrtausenden  zur  Seite.  Es  fehle 
ihm  an  dem  nötigen  Material,  um  für  alle  Zeiten  allgemeine  Prin- 
zipien geltend  zu  machen,  und  an  einer  fehlerfreien,  anerkannten 
Methode,  um  das  Material  geistig  zu  verarbeiten  und  wissenschaft- 
lich auszubeuten  ^). 

Weiter  führt  Hume  gegen  feststehende  Maximen  an,  dass 
der  Mensch  ein  veränderliches  Wesen  sei,  dessen  Grundsätze, 
Meinungen  und  Auffassungen  einem  ständigen  Wechsel  unter- 
liegen. Was  als  richtig  erscheine,  solange  die  Menschen  an  einer 
bestimmten  Anschauungsweise  festhielten,  gelte  für  falsch,  sobald 
sie  sich  zu  entgegengesetzten  Ansichten  und  Grundsätzen  bekenn- 
ten *).  Demgemäss  betrachtet  Hume  auch  die  Freiheit  nur  unter 
Vorbehalt  als  heilsam  für  die  Entuickelung  der  Volkswohlfahrt ^). 
Die  beste  Politik  sei  stets  diejenige,  die  sich  der  jeweiligen  Denk- 
weise des  Menschen  anpasse  und  seinen  veränderlichen  Grund- 
sätzen Rechnung  trage  ^).  In  den  handelspolitischen  Fragen  herrscht 
nun  nach  Hume  eine  ausserordentliche  Komplikation  '^) ;  das  ver- 
anlasst ihn  ,  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  besondere  Zurückhal- 
tung in  der  Aufstellung  allgemeiner  Maximen   aufzuerlegen. 


1)  S.  401:  ...all  general  maxims  in  politics  ought  to  be  established  with  great 
reserve. 

2)  Of  Civil  Liberty.  S.  97  :  I  am  apt  however,  to  entertain  a  suspicion,  that  the 
World  is  still  too  young  to  fix  many  general  truths  in  politics,  which  will  remain  true 
to  the  latest  posterity. 

3)  Of  Civil  Liberty.  S.  97:  We  have  not  as  yet  had  experience  of  three  thou- 
sand  years;  so  that  not  only  the  art  of  reasoning  is  still  defective  in  this  science, 
as  well  as  in  all  others ,  but  we  even  want  sufficient  materials  upon  which  we  can 
reason. 

4)  S.  283:  Man  is  a  very  variable  being,  and  susceptible  of  many  different  opi- 
nions,  principles,  and  rules  of  conduct.  What  may  be  true  while  he  adheres  to  one 
way  of  thinking,  will  be  found  false  when  he  has  enibraced  an  opposite  set  of  man- 
ners and   opinions. 

5)  S.  294:  Liberty  must  be  attended  with  particular  accidents,  and  a  certain 
turn  of  thinking  .  .  . 

6)  S.  288:  'Tis  the  best  policy  to  comply  with  the  common  bent  of  mankind, 
and  give  it  all  the   improvements  of  which  it   is  susceptible. 

7)  S.  351:  ...  all  these  questions  of  trade  and  money  are  extremely  complica- 
ted  .  .  . 

8* 
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Die  Erklärung  für  den  Widerspruch  in  Humes  Freihandels- 
doktrin finden  wir  also  darin,  dass  es  der  Autor  ablehnt,  eine 
einheitliche  und  stets  gültige  Theorie  der  Handelsfreiheit  aufzu- 
stellen. Er  steht  zwar  auf  dem  Boden  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit, will  aber  nicht  von  vornherein  diesen  Grundsatz  für  alle 
Zeiten  und  alle  Verhältnisse  als  das  allein  richtige  Prinzip  fest- 
legen. So  tritt  er  einerseits  nicht  für  eine  grundsätzliche  Be- 
seitigung der  Schutzzölle  ein.  Er  will  sie  je  nach  den  Verhält- 
nissen bestehen  lassen ,  sobald  sie  sich  als  vorteilhaft  für  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  des  Landes  erweisen.  Andrerseits 
macht  er  geltend,  dass  der  freie  Handelsverkehr  nicht  ohne  wei- 
teres im  Interesse  jeder  einzelnen  Nation  zu  liegen  brauche.  Ein 
reiner  Handelsstaat,  wie  Holland,  ohne  territoriale  Ausdehnung 
und  ohne  besondere  für  den  Weltmarkt  geeignete  Spezialitäten, 
laufe  stets  Gefahr,  dass  die  benachbarten  Nationen  ihm  seinen 
Handel  entreissen  und  seinen  Wohlstand  zu  Grunde  richten  ^). 

Humes  ganze  Freihandelsdoktrin  ruht  also  nicht  auf  der  festen 
Grundlage  unfehlbarer  Zweckmässigkeit  und  allgemeiner  Gültigkeit. 
Was  Hume  bietet,  ist  mehr  eine  Negation,  mehr  eine  gründliche 
Widerlegung  der  merkantilistischen  Prinzipien  als  eine  sichere 
Begründung  und  konsequente  Durchführung  einer  positiven  Theorie 
der  Handelsfreiheit.  Der  Zweck  seiner  Abhandlungen  ist  eher 
darauf  gerichtet  zu  zerstören,  als  aufzubauen. 

Nichtsdestoweniger  bedeutet  Humes  Freihandelslehre  einen 
Fortschritt,  wie  uns  ein  Vergleich  zwischen  Hume  und  seinen 
Vorgängern  zeigt.  Hume,  weit  entfernt  von  einer  Ueberschätzung 
;  des  Geldes,  wie  wir  sie  bei  Decker  fanden,  hat  das  Verdienst, 
endgültig  mit  den  merkantilistischen  Irrtümern  aufgeräumt  zu 
haben.  Der  populären  Handelsbilanzlehre  versetzt  er  den  To- 
desstoss,  und  dadurch  zeichnet  er  sich  zunächst  vor  Vanderhnt^ 
Bei'keley  und  Decker  aus. 

Was  die  positive  Begründung  seines  Freihandels  betrifft,  so 
steht  Hume    auf   festerer    Grundlage    als    Decker.     Die    Nachteile 


i)  S.  364:  The  only  commercial  State  which  ought  to  dread  the  improvements 
and  industry  of  their  neighbours,  is  such  a  one,  as  Holland,  which  enjoying  no  ex- 
tent  of  land,  nor  possessing  any  nalive  commodity,  flouiishes  only  by  being  the  brokers, 
and  factors,  and  cariiers  of  others.  Such  a  people  may  naturally  apprehend,  that  as 
soon  as  the  neighbouring  states  come  to  know  and  persue  their  interest ,  they  will 
take  into  their  own  hands  the  management  of  their  affairs,  and  deprive  their  brokers 
of  that  profit,   which   they  formerly  reaped  from   it. 
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der  Decker^oX^^vv  Doktrin  zeigten  sich  namentlich  in  einem  Ver- 
gleich mit  der  Vanderlints.  Humes  Theorie  stützt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  dieselben  Argumente,  die  Vanderlint  für  seinen 
Freihandel  beibrachte.  Wie  dieser  auf  dem  Boden  des  Deismus 
stehend,  macht  er  einmal  geltend,  dass  die  Vorsehung  in  den 
verschiedenen  Spezialitäten  die  Grundlage  für  den  internationalen 
Warenaustausch  geschaffen  habe.  Ebenso  begründet  er  seinen 
Freihandel  mit  der  nivellierenden  Tendenz  der  fluktuierenden  Geld- 
quantitäten. 

Doch  weicht  Hume  darin  von  Vanderlint  ab,  dass  er  die  Nivel- 
lierungstheorie  nicht  mit  der  Forderung  einer  im  Verhältnis  zum 
Bevölkerungszuwachs  stehenden  Kultivation  verbindet.  Insofern 
befreit  Hume  seine  Freihandelsdoktrin  von  einem  Argument,  das, 
wie  wir  bei  Vanderlint  sahen ,  nur  störend  in  den  natürlichen 
Gang  der  ökonomischen  Entvvickelung  eingreift.  Andererseits  hat 
Humes  Theorie  vor  der  Vanderlintschen  den  Vorzug ,  dass  sie 
die  Garantie  für  einen  geregelten  alle  Nationen  gleichmässig  för- 
dernden Freihandel  mehr  hervorhebt.  Hume  betont  stärker,  dass 
die  Spezialitäten  die  Abhängigkeit  der  Nationen  von  einander  ge- 
währleisten und  dass  sich  keine  jemals  zu  einem  geschlossenen 
Wirtschaftsgebiet  entwickeln  könne.  Ebenso  legt  er  uns  seine 
Nivellierungstheorie  eingehender  dar  als  Vanderlint.  Er  geht  in- 
sofern gründlicher  vor ,  als  er  keineswegs  die  Vorteile  des  über- 
legenen Konkurrenten  verkennt.  Sodann  führt  er  uns  auch  den 
Prozess  der  Nivellierung  deutlicher  vor  Augen. 

Wir  sehen  also,  dass  Hume  doch  mehr  Verdienste  um  die  Ent- 
wickelung  der  Freihandelslehre  "hat,  als  Engels  zugibt,  wenn  er  von 

ihm  sagt:   »Er  kopiert  fast  wörtlich  ( )  aus  Vanderlint,  warum 

die  Handelsbilanz  nicht  beständig  gegen  oder  für  ein  Land  sein 
kann«  ^).  Allerdings  lehrt  Hume,  wie  Vanderlint,  »das  Gleichgewicht 
der  Bilanzen,  das  sich  natürlich  den  verschiedenen  ökonomischen  Po- 
sitionen der  einzelnen  Länder  gemäss,  herstelle«  '^).  Doch  gerade 
das  charakteristische  Moment  in  Vanderlints  Theorie  —  die  Kul- 
tivation —  finden  wir  bei  Hume  nicht.  Darin  liegt  ein  Verdienst; 
auch  in  dem,  was  Hume  sonst  mit  seinem  Vorgänger  gemein 
hat,  haben  wir  soeben  seine  Ueberlegenheit  erkannt. 

An    neuen  Beweisgründen    für    den  Freihandel   liefert    Hume 


i)  Fr.  Engels,  a.  a.  O.  S.  201. 
2)  A.   a,  O.  S.   201/2. 
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eine  eingehende  Darlegung  und  scharfe  Betonung  der  ökonomi- 
schen Interessenharmonie  der  Völker.  Er  erblickt  die  Vorzüge 
des  freien  Wettbewerbs  auf  dem  Weltmarkt  in  der  Steigerung 
und    Vervollkommnung    der    heimischen  Produktion    und    in    der 

\  Sicherung  eines  stabileren,  weniger  durch  Krisen  und  Stockungen 
gestörten  internationalen  Warenaustausches. 

Was  ausserdem  Hume  von  allen  seinen  Vorgängern  unter- 
scheidet, ist  die  ganze  Art,  in  der  er  die  handelspolitischen  Pro- 
bleme erörtert.  Die  Autoren  vor  ihm  schreiben  als  Praktiker 
aus  ihrer  Zeit  heraus.  Sie  knüpfen  an  besondere  Handelszweige 
an,  wie  der  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India 
Trade«,  oder  behandeln  einzelne  wirtschaftspolitische  Fragen,  wie 
wir  sie  bei  North  und  in  der  Schrift  »Englands  great  Happiness« 
erörtert  finden.  Auch  Barbons  Schriften  dienen  praktischen  In- 
teressen und  stellen  bis  auf  eine  Gelegenheitsschriften  dar.  An- 
dere Autoren,  wie  Vanderlint  und  Decker,  wählen  sich  allerdings 
ein  weiteres  Gebiet.  Sie  bleiben  nicht  bei  der  Erörterung  ein- 
zelner Probleme  stehen.  Dennoch  gehen  sie  in  ihren  Darle- 
gungen allein  von  der  englischen  Wirtschaftspolitik  aus.  Sie  legen 
ihren  Ausführungen  die  besonderen  Verhältnisse  Englands  zu- 
grunde und  schreiben  aus  den  realen  Tatsachen  des  englischen 
Wirtschaftslebens  heraus,  um  zu  einer  Gesundung  dieser  spezifisch 
englischen   Volkswirtschaft  beizutragen. 

j  Hume  dagegen  ist  Philosoph.     Er  behandelt  die  Fragen  der 

Handelspolitik  nicht  aus  der  Praxis  des  Lebens  heraus  ,  sondern 
liefert  philosophische  Erörterungen.  Er  sucht  die  Probleme  in 
ihrer  Allgemeinheit  zu  lösen  und  erfasst  sie  von  einem  höheren, 
als  dem  einseitig  praktischen  Standpunkt  aus. 

8.  Tucker. 

Als  letzter  englischer  Schriftsteller,  der  vor  Adam  Smith  das 
Prinzip  der  wirtschaftlichen  P'reiheit  verficht,  tritt  uns  Tucker  ent- 
gegen. 

Josiah  Tucker,  1712  in  Carmarthenshire  als  Sohn  eines  Land- 
wirts geboren,  brachte  seine  Studienzeit  in  Oxford  zu.  Er  wurde 
dann  zum  Vikar  an  der  St.  Stephens  Church  in  Bristol  gewählt 
und  im  Jahre  1739  als  Oberpfarrer  an  die  All  Saints-Church  in 
derselben  Stadt  berufen.  Die  Handelsstadt  Bristol  erweckte  in 
Tucker    ein    lebhaftes    Interesse    für  Handel    und    Handelspolitik. 
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Während  er  bisher  einige  theologische  Schriften  veröffentlicht 
hatte,  wandte  er  sich  fortan  der  Lösung  ökonomischer  Probleme 
zu.  Bekannt  wurde  Tuckers  Name  zuerst  durch  seine  Schriften 
über  die  Naturalisation,  in  denen  er  die  freie  Niederlassung  frem- 
der Protestanten  und  Juden  forderte.  Bald  nachdem  Tucker  den 
Titel  eines  D.  D.  erhalten  hatte,  wurde  er  zum  Dechant  von 
Gloucester  ernannt,  ohne  indes  sein  Lieblingsstudium  aufzugeben. 
Der  Theologe  befasste  sich  so  eifrig  mit  wirtschaftspolitischen 
Fragen,  dass  man  ihm  nachsagte,  er  mache  den  Handel  zu  einer 
Religion  und  die  Religion  zu  einem  Handel.  Im  Jahre  1790  zog 
Tucker  sich  von  seinem  Amt  zurück.  Er  starb  am  4.  November 
1799  und  wurde  in  der  Gloucester  Cathedral  beigesetzt,  wo  man 
ihm  später  ein  Denkmal  errichtet  hat. 

Tuckers  Bedeutung  liegt  zunächst  in  der  Erörterung  poli- 
tischer Tagesfragen.  Er  tritt  ebenso  lebhaft  für  die  Vereinigung 
von  Irland  und  England  ein,  wie  er  die  Unabhängigkeit  der  eng- 
lischen Kolonien  in  Amerika  anzuerkennen  empfiehlt.  In  seinen 
»Four  Tracts«  vom  Jahre  1774  äussert  er  zuversichtlich ,  dass 
diese  beiden  für  England  so  bedeutsamen  Probleme  innerhalb 
eines  Dezenniums  in  diesem  Sinne  gelöst  sein  würden  ^).  Uns  be- 
schäftigt weniger  der  Politiker  als  der  Theoretiker.  Unter  den 
nationalökonomischen  Lehren  Tuckers  steht  an  erster  Stelle  seine 
Freihandelsdoktrin. 

Die  Schriften,  die,  soweit  sie  mir  vorliegen,  für  Tuckers  Frei- 
handeislehre in  Betracht  kommen,  sind  folgende : 

i)  »A  Brief  Essay  on  the  Advantages  and  Disadvantages 
which  respectively  allend  France  and  Great  Britain  with  Regard 
to  Trade«.  Diese  Schrift  erschien  zuerst  im  Jahre  1748;  ich  zi- 
tiere sie  nach  der  dritten  Auflage  von   1753. 

2)  »Reflexions  on  the  expediency  of  a  law  for  the  natura- 
lization  of  foreign  protestants.«  Das  Werk  liegt  mir  in  der  von 
Tjirgot  im  Jahre  1755  unter  dem  Titel:  »Questions  importantes 
sur  le  commerce  ä  l'occasion  des  oppositions  au  dernier  Bill  de 
Naturalisation«  herausgegebenen  Uebersetzung  vor. 

3)  »A  Letter  to  a  Friend  concerning  Naturalization.v  1753. 
IL  Ed. 

4)  ;>A  Second  Letter  to  a  Friend  concerning  Naturaliza- 
tion.«      1753. 


i)  Four  Tracts:  p.  213. 
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5)  »The  Elements  of  Commerce  and  Theory  ofTaxes«  vom 
Jahre  1755,  eine  Schrift,  die  unvollendet  blieb  und  nur  privatim 
gedruckt  wurde. 

6)  »Instructions  for  Travellers.«      1757- 

7)  >Four  Tracts  together  with  two  Sermons,  on  political 
and  commercial  subjects.«      1774- 

8)  »A  Letter  to  Edmund  Burke«.     1775.     II.  Ed. 

9)  »An  Humble  Address  and  Earnest  Appeal.  .  .«      1775- 

10)  »Cui  Bono.?«      1782.     III.  Ed. 

11)  »Four  Letters  on  important  National  Subjects,  addressed 
to  the  Right  Honourable  The  Earl  of  Shelburne.<:     1783.     II.  Ed. 

In  den  Elementen  des  Handels  legt  Tucker  dar,  dass  sich 
im  sozialen  Gemeinwesen  zwei  Triebkräfte  entgegenwirken :  das 
Prinzip  des  Wohlwollens  und  das  der  Selbstliebe.  Er  vergleicht 
beide  mit  den  Zentripetal-  und  Zentrifugalkräften  ^).  Wie  sich 
diese  innerhalb  des  Planetensystems  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegten,  so  stünden  jene  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
einander  gegenüber.  Die  Aufgabe  des  Gemeinwesens  sei  es  nun, 
das  Prinzip  des  Egoismus  weder  auszurotten  noch  abzuschwächen, 
sondern  allein  in  solche  Bahnen  zu  lenken ,  dass  es  dem  öffent- 
lichen Interesse  dienstbar  gemacht  werde  ^).  Das  soziale  System, 
das  sich  auf  diese  Weise  ergebe  und  das  jede  weise  Regierung 
erstreben  müsse,  werde  genau  den  Grundsätzen  der  christlichen 
Moral  entsprechen  ^).  Es  handelt  sich  also  nach  Tucker  in  der 
Wirtschaftspolitik  darum,  die  Harmonie  zwischen  dem  privaten 
Egoismus  und  dem  öffentlichen  Interesse  herzustellen.  Dazu  sei 
es  nur  erforderlich,  die  Selbstliebe  so  zu  steuern,  dass  sie  der 
Allgemeinheit  keinen  Schaden  zufüge.  Dann  werde  jedes  einzelne 
Individuum  ohne  weiteres  der  Gesamtheit  nützen,  wenn  es  auch 
zunächst  allein  seine  eigenen  Interessen  im  Auge  haben  möge  ^). 

1)  El.  of  Com.  Preliminary  Discourse  p.  8  :  ...  the  Circulation  of  Commerce  may 
be  conceived  to  proceed  from  the  Impulse  of  two  distinct  Principles  of  Action  in 
Society,   analoguous   to  the  centrifugal  and  centripetal  Powers  in  the  Planetary  .System. 

2)  Elem.  of  Com.  Prel.  Disc.  p.  7 ;  ...  the  main  Point  to  be  aimed  at,  is  neither 
to  extinguish  nor  infeeble  Self-Love  but  to  give  such  Direction,  that  it  may  promote 
the  public  Interest  by  persuing  its  own. 

3)  A.  a.  O.  p.  8  :  Now  this  politic  Direction  of  the  Pursuits  of  various  Indivi- 
duais to  one  common  End,  .  .  .  the  Aim  of  every  wise  Legislature ,  will  be  found  to 
be  nothing  more  than  a  strict  and  scrupulous  Observance  of  Christian  Morality. 

4)  Elem.  of  Com.  Introd.  p.  9:  The  Passion  of  Self-Love  therefore  must  be  . .  . 
so  trained  or    guided  in  its  Operations ,   that  its   Activily    may     never  be   mischievous, 
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Um  nun  einer  nachteiligen  Betätigung  der  Selbstliebe  vorzubeugen, 
empfiehlt  Tucker  verschiedentlich,  zu  hohen  Zöllen,  Steuern  und 
anderen  Massnahmen  zu  greifen  ^).  Umgekehrt  aber  will  er  alle 
Steuern  und  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen,  die  den  Egois- 
mus verhindern  ,  sich  im  Einklang  mit  dem  Gesamtwohl  frei  zu 
betätigen  ^).  Der  Verfasser  sucht  also  je  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse die  Selbstliebe  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  einzuschränken 
oder  ihr  einen  weiteren  Spielraum  zur  Betätigung  ihrer  Interessen 
zu  verschafifen. 

Für  das  englische  Wirtschaftsleben  seiner  Zeit  macht  Tucker 
in  den  »Elements  of  Commerce«  geltend,  dass  der  gesunde 
Egoismus  sich  nicht  in  dem  Masse  frei  zu  entfalten  vermöge,  wie 
es  das  Wohl  der  Gesamtheit  erfordere.  Daher  verlangt  er  die 
Beseitigung  aller  derjenigen  Handelsbeschränkungen  ,  die  verhin- 
dern ,  dass  das  individuelle  Interesse  sich  in  den  Dienst  der  all- 
gemeinen Wohlfahrt  stelle  ^).  Aehnlich  wie  Petty  wählt  Tucker 
ein  Bild  aus  der  Medizin ,  um  seinen  Standpunkt  zu  charakteri- 
sieren. Er  führt  aus,  dass  der  Politiker  die  Methode  des  Arztes 
befolgen  müsse,  der,  nachdem  er  den  Körper  von  seinen  Grund- 
übeln befreit    habe,    der  Natur    die    weitere  Heilung    überlasse*). 


but  always  productive  of  the  public  Weifare.  When  Things  are  brought  to  that  pass, 
the  Consequence  will  be,  that  every  Individual  (whether  he  intends  or  not)  will  be 
promoting  the  Good  of  his  Country ,  and  of  Mankind,  in  General,  while  he  is  pur- 
suing  his   own  private  Interest. 

1)  Elem.  of  Com.  p.  169:  .  .  .  bar  up  with  high  Taxes,  Duties,  and  Impositions, 
all  the  Avenues  and  By-Paths,  which  might  make  au  opening  for  irregulär,  or  cor- 
rupt  Sel.f-Love  to  decline  from  the  great  Road  of  private  Virtue ,  and  public  Hap- 
piness.  Four  Tracts  p.  36  :  Such  judicious  Taxes  and  wise  Regulations,  as  shall  turn 
the  Passion   of  private  Self-Love  into  the  Channel  of  public  Good. 

2)  Elem.  of  Com.  p.  169;  .  .  .  Abolish  every  Tax,  and  remove  all  Impediments 
whatever,  which  might  prevent  Self-Love  ,  the  Grand  Mover  from  operating  for  the 
Public  Good. 

3)  E.  of  C.  p.  78:  This  being  the  Gase  it  is  obvious  to  remark  that  the  Busi- 
ness and  Aim  of  the  ensuing  Sections  must  be  to  remove  those  Obstructions,  which 
impede  the  industrious  and  useful  Operations  of  Self-Love  and  to  set  Mankind  and 
Nature  free. 

4)  E.  of  C.  p.  78/9:  Hence  therefore  the  Physician  to  the  Body  Politic  may 
learn  to  Imitate  the  Conduct  of  the  Physician  to  the  Body  Natural  in  removing  those 
Disorders  which  a  bad  Habit  or  a  wrong  Treatment  hath  brought  upon  the  Constitu- 
tion and  then  to  leave  the  rest  to  Nature,  who  best  can  do  her  own  Work.  For 
after  the  Constitution  is  restored  to  the  Use  and  Exercise  of  its  proper  Faculties  and 
natural  Powers,  it  would  be  as  wrong  to  multiply  Laws  relating  to  Commerce,  as  it 
would  be  to  be  for  ever  prescribing  Physic. 
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Trotz  dieses  starken  Hinweises  auf  die  natürliche  Entwickelung 
wäre  es  falsch,  anzunehmen,  dass  Tucker  in  allen  Dingen  das 
Prinzip  des  unbeschränkten  ökonomischen  Liberalismus  vertritt. 
Es  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  er,  um  das  Privatinteresse  mit 
dem  öffentlichen  Wohl  in  Einklang  zu  bringen  ,  zwei  Wege  ein- 
schlägt. Dass  der  Liberalismus  nach  Tucker  nicht  allemal  heil- 
sam wirkt,  zeigt  sich  im  zweiten  »Tract«  ,  wo  er  ausführt,  dass 
die  Regierung  geeignete  Massnahmen  ergreifen  müsse,  um  den 
Uebelständen  abzuhelfen,  die  u.  a.  der  im  Uebermass  gewährten 
individuellen  Freiheit  ihre  Entstehung  verdankten  ^).  Im  »Essay 
on  Trade«  werden  wir  sodann  sehen,  in  welchen  Punkten  Tucker 
eine  Beschränkung  des  Selbstinteresses  fordert. 

Was  Tucker  selbst  unter  Handelsfreiheit  im  weitesten  Sinne 
versteht,  legt  er  uns  in  seinen  »Two  Sermons«  dar.  Hier  führt 
er  aus,  dass  jedem  einzelnen  gestattet  sein  müsse  ,  sich  in  allen 
Erwerbszweigen  zu  betätigen,  die  ihm  und  zugleich  der  Allge- 
meinheit zum  Vorteil  gereichen.  Das  sei  die  Bedeutung  der 
Handelsfreiheit  ^).  Auch  diese  Definition  besagt,  dass  Tucker  den 
wirtschaftlichen  Liberalismus  nicht  als  allgemein  gültiges  Prinzip 
für  das  gesamte  ökonomische  Leben  hinstellt. 

Verfolgen  wir  nun  im  einzelnen,  wie  weit  Tucker  innerhalb 
der  Schranken,  die  ihm  das  grundlegende  Prinzip  auferlegt  und 
die  ein  völlig  unbeschränktes  »Laissez  faire«  von  vornherein  aus- 
schliessen,  freihändlerische  Tendenzen  offenbart. 

Von  dem  Grundsatz  ausgehend ,  dass  das  öffentliche  Wohl 
zum  grössten  Teil  in  der  freien  Konkurrenz  unter  den  Mitgliedern 
derselben  menschlichen  Gesellschaft  bestehe  ^j,  fordert  Tucker 
sowohl  das  Recht  der  unbeschränkten  Niederlassung  als  auch  die 
Beseitigung  des  Zunftwesens  und  der  privilegierten  Handelsgesell- 
schaften. 

Tucker  ist  wie  Decker  ein  Feind  aller  Monopole  und  Privi- 
legien.    Als  eine  Art  Monopol  erscheint  ihm  der  Ausschluss  der 

1)  Four  Tracts.  S.  48:  .  ..  a  Set  of  Rules  and  Regulations  may  be  formed,  for 
the  correcting  most,  if  not  all  of  those  Evils,  which  Great  Riches,  Excess  of  Liberty, 
and  Length  of  Time,   are  too  apt  to  introduce. 

2)  I.  Sermon.  S.  14 :  A  leading  Idea  in  Commerce  is,  that  every  Man  should 
be  allovved,  and  even  encouraged  to  be  industrious  in  all  such  Ways  as  will  serve 
himself  and  the  public  together.    This  is  called   the  Freedom  of  Commerce. 

3)  Questions  importantes.  S.  119:  Qu'est-ce  que  le  bien  public?  n'est-il  pas  pour 
la  plus  grande  partie  l'efFet  naturel  de  l'emulation  entre  les  membres  de  la  meme 
societe  ?    La  concurrence  dans  l'interieur  a-t-elle  jamais  nui   ä  aucune  nation  . . . 
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Fremden  von  der  wirtschaftlichen  Konkurrenz  des  Inlandes.  Von 
rein  ökonomischen  Gesichtspunkten  aus  begründet  Tucker  die 
Niederlassungsfreiheit  zunächst  damit,  dass  der  Zustrom  von  Aus- 
ländern im  Lande  selbst  eine  erhöhte  Nachfrage  nach  den  hei- 
mischen Erzeugnissen  schaffe  und  zur  Förderung  der  eigenen 
Produktion ,  des  Handels  und  des  Nationalreichtums  beitrage  ^). 
Auch  würden  die  vielen  Fremden  im  Lande  ihre  Beziehungen  zu 
ihren  Landsleuten  aufrecht  erhalten  und  so  dem  Lande  neue 
Handelsverbindungen  mit  dem  Ausland  eröffnen  ^). 

Was  die  gewerbliche  Produktion  im  Besonderen  angeht,  so 
bedeute  das  Niederlassungsverbot,  das  jede  fremde  Konkurrenz 
ausschliesse,  für  den  Inländer  ein  Privileg,  müssig  zu  sein  ^).  Bei 
unbeschränkter  Niederlassungsfreiheit  dagegen  werde  der  ökono- 
mische Wettkampf  den  einzelnen  zwingen,  möglichst  billig  zu  pro- 
duzieren und  zu  verkaufen.  Auf  diese  Weise  werde  der  Lohn 
im  Interesse  der  Gesamtheit  ständig  niedrig  gehalten  und  eine 
billige  Produktion  ermöglicht  *). 

Hierzu  komme  als  zweites  Moment  eine  Erweiterung  und 
Vervollkommnung  der  heimischen  Produktionszweige.  Tucker 
führt  näher  aus,  was  schon  der  Verfasser  von  »Englands  great 
Happiness«  und  Decker  geltend  machten.  Er  verweist  auf 
die  grosse  Anzahl  von  Erwerbszweigen ,  die  England  den  Aus- 
ländern verdanke  ^).  Und  mit  Recht  fragt  er,  ob  ihre  Vorfahren 
als  weise  Männer  und  im  Interesse  des  Vaterlandes  gehandelt 
hätten,    wenn   sie    den  Ausländern    den  Zutritt   zu    ihrem    Lande 

1)  Questions  importantes  S.  65/6:  Et  si  un  plus  grand  nombre  de  mains,  de  nom- 
breux  Interesses,  des  correspondances  multipliees,  l'industrie,  l'oeconomie ,  la  sobriete 
devenues  plus  communes ,  n'aiigmenteraient  pas  no  Manufactures ,  notre  commerce, 
notre  navigation,  et  nos  richesses  nationales  ? 

2)  Qiiest.  imp.  S.  65/6:  Si  meme  las  liaisons  que  nos  nouveaux  Cito'iens  conser- 
veraient  necessairement  avec  leurs  anciens  compatriotes ,  n'ajouteraient  pas  au  com- 
merce de  la  Nation  de  nouvelles  correspondances,  de  nouvelles  commissions,  de  nou- 
velles  branches  de  negoce? 

3)  Essay  on  Trade.  S.  80:  A  manufacturer,  vvho  knows,  that  no  Foreigner  dares 
come  in  to  be  a  Competitor  against  him,  thinks  liimself  privileged  to   be  idle. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  20 :  A  Competition  and  Emulation  are  raised ,  who  shall  work, 
and  seil  the  cheapest;  which  must  turn  out  greatly  to  the  National  Advantage,  though 
it  may  not  be  favourable  to  the  private  Interest  of  Individuais.  Ebenso :  By  this 
good   Policy  the  Price  of  Labour  is  always  kept  sufficiently  low. 

5)  Quest.  imp.  S.  58:  Si  ce  n'est  pas  aux  legons  des  Etrangers  que  nous  de- 
vons  toutes  no  connoissances  sur  centaines  Manufactures  d'etoffes,  draps,  serges,  dro- 
guets,  soieries ,  velours,  rubans,  dentelles,  cotons,  tolles,  papiers,  chapeaux,  fers,  aciers, 
cuivre,  laiton  etc.? 
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versperrt  hätten  ^).  Weiter  macht  er  geltend,  dass  die  Engländer 
noch  immer  in  einzelnen  Industriezweigen  von  fremden  Nationen 
übertrofifen  würden.  Das  Wohl  der  Allgemeinheit  erfordere  da- 
her, dass  England  seine  Tore  öffne  und  gewerbfleissige  und 
strebsame  Ausländer  veranlasse,  sich  im  Lande  niederzulassen^). 

Ebenso  wie  für  die  Industrie  zeigt  Tucker  auch  für  die  Land- 
wirtschaft die  Bedeutung  der  zuwandernden  Fremden.  Eine  ganze 
Reihe  nützlicher  Entdeckungen  und  Verbesserungen  in  der  Tech- 
nik des  landwirtschaftlichen  Betriebes  lasse  sich  auf  fremden  Ein- 
fluss  zurückführen.  Auch  würden  die  fremden  Landwirte  nicht 
aufhören,  den  Engländern  gute  Lehrmeister  zu  sein  ^). 

Weiter  rechtfertigt  Tucker  in  den  »Questions  importantes« 
die  Niederlassungsfreiheit  vom  Standpunkt  nationaler  Machtpo- 
litik aus.  Der  am  meisten  bevölkerte  Staat  sei  stets  der  mäch- 
tigste *),  Daher  müsse  die  Regierung  auf  eine  starke  Bevölke- 
rung bedacht  sein.  Besonders  macht  Tucker  dies  für  England 
geltend,  das  nur  dünn  bevölkert  sei  im  Verhältnis  zur  Einwohner- 
zahl, die  es  ernähren  könne  ^)  ^) '').  Von  allen  Nationen  sei  Eng- 
land am  meisten  auf  die  Naturalisation  fremder  Gewerbetreiben- 
der angewiesen,  um  seinen  Bevölkerungsstand  auf  derselben  Höhe 


i)  Qu.  i.  S.  58:  Si  nos  ancetres  eussent  agi  en  Hommes  sages,  s'ils  enssent 
vraiment  servi  la  Patrie,   en  empechant  ces  Manufacturiers  de  s'y  fixer? 

2)  Qu.  i.  S.  59-  Si  ce  n'est  pas  certain  .  .  .  que  les  Etrangers  nous  .surpassent 
dans  l'art  de  fabriquer  plusieurs  sortes  de  papier,  d'etoffes  de  soie,  de  velours,  de 
biocards,  d'etoffes  d'or  etc.?  S.  64:  S'il  n'est  pas  de  l'interet  de  TAngleterre  de 
presenter  a  ces  Etrangers  im  appas  süffisant  pour  se  les  attirer  et  pour  augmenter  le 
nombre  de  ces  mains  utiles  et  industrieuses  .  .  .  ? 

3)  Questions  importantes.  S.  102  :  N'avons  nous  plus  de  lumieres  a  attendre  des 
autres  nations  sur  les  moiens  de  perfectionner  l'agriculture  et  sommes  nous  sürs  que 
ces  memes  etrangers  de  qui  nous  tenons  tant  de  decouvertes  utiles  sur  la  culture  des 
prairies,  le  jardinage  et  les  autres  parties  de  l'oeconomie  rustique ,  n'ont  plus  rien  ä 
nous  apprendre? 

4)  Quest.  imp.  S.  88:  Quelle  est  la  force  d'un  Etat?  Toutes  dieses  egales, 
l'Etat  le  plus  fort  n'est-il  pas  le  plus  peuple? 

5)  Essay  on  Trade  S.  89:  Our  Country  is  but  thinly  inhabited,  in  Comparison 
to  vvhat  it  might  be. 

6)  E.  o.  Tr.  S.  89:  And  many  hundred  Thousands  of  Acres  of  Good  Land,  in 
England  and  Wales,  not  to  mention  Scotland  and  Ireland ,  lie  either  entirely  waste, 
or  are  not  sufficiently  cultivated  for  want  of  Hands,  and  Persons  to  consume  the 
Product. 

7)  E.  o.  Tr.  S.  87:  The  Natives  of  England  likevvise  do  not  increase  so  fast 
as  those  of  other  Countries  .  .  . 
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zu  erhalten  ^).  5 

Aus  all  diesen  Gründen  tritt  Tucker  für  unbeschränkte  Nie- 
derlassungsfreiheit ein.  In  den  »Questions  importantes«  und  dem 
»Essay  on  Trade«  fordert  er  die  Naturalisation  der  fremden  Pro- 
testanten. Er  hat  vornehmlich  die  im  Süden  Frankreichs  ansäs- 
sigen Protestanten  im  Auge,  die  gerne  nach  England  übersiedeln 
würden ,  wenn  sie  nur  bereitwillig  aufgenommen  würden  ^).  In 
seinen  beiden  Briefen  über  die  Naturalisation  befasst  sich  Tucker 
ausschliesslich  mit  der  Niederlassung  der  Juden.  In  dem  ersten 
Brief  sucht  er  die  Berechtigung  der  Naturalisationsbill  vom  christ- 
lichen und  deistischen  Standpunkt  zu  erweisen,  während  der  zweite 
Brief  eine  historische  Betrachtung  über  die  rechtliche  Stellung 
der  Juden  innerhalb  der  englischen  Verfassung  bietet.  Neue  wirt- 
schaftliche Gesichtspunkte  sind  in  beiden  Briefen  nicht  enthalten. 
Mit  der  Niederlassungsfreiheit  Hand  in  Hand  geht  die  allge- 
meine Handels- und  Gewerbefreiheit.  In  den  »Elements  of  Commerce« 
geht  Tucker  näher  auf  die  Zunftgesetze  der  Königin  Elisabeth  ein, 
um  uns  daran  die  Nachteile  dieser  ganzen  Politik  darzutun.  Der- 
artige exklusive  Bestimmungen  wie  die  Lehrlingsgesetze,  die  eine 
Lehrzeit  von  sieben  Jahren  vorschreiben,  verhinderten  in  erster  Linie 
die  freie  Ausnutzung  jener  verschiedenartigen  Anlagen,  die  die  Na- 
tur den  einzelnen  Menschen  verliehen  habe.  Insofern  sich  diese  ur- 
sprüngliche Begabung  nicht  durch  Belehrung  und  Uebung  aneignen 
lasse,  habe  die  Natur  von  vornherein  bestimmte  Personen  für  be- 
stimmte Erwerbszweige  auserlesen  ^).  Darum  fordert  Tucker  eine 
freie  Betätigung  aller  Talente,  die  der  einzelne  zu  seinem  eigenen  Vor- 
teil und  zugleich  im  Interesse  der  Gesamtheit  anwenden  und  ent- 
wickeln möge  *).  Auch  bieten  die  Zunftgesetze  nach  Tucker  keine  ge- 
nügende Garantie  für  eine  gute  Ware.     Der  einzelne  gewinne  am 


i)  Questions  imp.  .S.  90:  y  a-t-il  par  consequent  un  pais  oü  la  naturalisation  des 
Elrangers  soit  aussi  necessaire  qu'en  Angleterre  pour  y  conserver  le  meme  fond  d'Ha- 
bitants  qu'elle   a  aujourd'hui  ? 

2)  E.  o.  Tr.  S.  91 :  There  are  many  thousands  of  Manufacturers,  both  in  Silk 
and  WooUen,  in  the  South  of  France,  who  would  gladly  come  over,  if  they  could 
earn,   that  they   should  meet  with  a  kind  Reception. 

3)  Elem.  of  Com.  p.  18  :  ...  nature  herseif  has  formed  certain  Persons  for  cer- 
tain  Trades,  and  given  them  such  knowledge  by  Instinct,  as  no  human  Artist  could 
communicate   by  Instruction. 

4)  A.  a.  O. :  Why  then  should  such  Men  be  debarred  from  following  their  na- 
tural Genius,  and  making  a  proper  Use  of  their  Talents  for  their  ovvn ,  and  their 
Country's  Weifare? 


—      126      — 

besten  ein  richtiges  Urteil  über  die  Qualität,  wenn  er  die  Ware 
selbst  konsumiere.  Je  nachdem  wie  sie  ihm  gefalle,  werde  er 
dann  die  alte  Bezugsquelle  wieder  aufsuchen  oder  in  ein  anderes 
Geschäft  gehen  ^).  Ein  weiterer  schwerwiegender  Nachteil  der 
Zunftgesetze  besteht  nach  Tucker  darin,  dass  sie  eine  natürliche 
Preisbildung  verhindern.  Jeder  einzelne  bemühe  sich,  möglichst 
billig  einzukaufen  und  möglichst  teuer  zu  verkaufen.  Voraus- 
setzung sei  da  aber ,  dass  sich  Handel  und  Gewerbe  frei  ent- 
wickeln könnten  und  nicht  durch  Zunftgesetze  behindert  wer- 
den 2)  3). 

Neben  dem  Zunftwesen  bekämpft  Tucker  die  privilegierten 
Handelskompagnien.  Dennoch  ist  er  nicht  unter  allen  Umstän- 
den Gegner  der  Handelsgesellschaften.  Im  ganzen  unterscheidet 
er  vier  Fälle ,  in  denen  er  Handelsmonopole  zulassen  will.  Ein- 
mal befürwortet  er  besondere  Privilegien  für  die  Ausländer,  wenn 
es  sich  darum  handele,  ein  Land,  z.  B.  Russland,  zu  kultivieren 
und  Künste,  Wissenschaften  und  industriellen  Gewerbefleiss  dort- 
hin zu  verpflanzen*).     Ebenso  sei  es  gerechtfertigt,    dass    ein    in 


1)  A.  a.  O.  p.  19:  Besides,  what  is  it  to  the  Wearer  of  a  Fair  of  Shoes ,  for 
inslance  ,  whether  the  Maker  served  seven  Years  or  not  ?  —  By  wearing  he  himself 
becomes  the  best  Judge  of  the  Goodness  of  the  Work :  And  if  they  are  good ,  he 
will  buy  again  of  the  same  Maker :  but  if  they  are  not,  it  is  no  Consolation  to  him, 
That  he  has  bought  bad  Shoes  of  a  regulär  bred  Shoemaker  .  .  . 

2)  Quest.  imp.  p.  Il8  :  Chaque  Artisan  ne  veut-il  pas  acheter  au  meilleur  marche 
et  vendre  le  plus  eher,  qu'il  est  possible?  Mais  commenl  cela  peut-il  etre,  tant  que 
le  commerce  ne  sera  pas  libre  ? 

3)  In  derselben  Weise,  wie  die  exklusiven  Zunftprivilegien,  behandelt  Tucker  die 
Versuche  der  gesetzlichen  Lohnregulierung.  Es  sei  ein  törichtes  Beginnen,  wenn  eine 
dritte  Person  ohne  Zustimmung  von  Käufer  und  Verkäufer  den  Preis  für  eine  Ware 
festsetzen  wolle.  Denn  weder  könne  der  Arbeiter  gezwungen  werden,  seine  Arbeit  nach 
den  gesetzlich  normierten  Lohnsätzen  zu  verdingen ;  noch  könne  man  den  Arbeit- 
geber verpflichten,  diesen  Preis  für  die  Arbeit  zu  zahlen.  Ueberdies  sei  es  unmöglich, 
die  Lohntaxen  den  verschiedenen  Faktoren  anzupassen  ,  die  für  die  Festsetzung  des 
Lohns  in  Betracht  kommen.  Tucker  verweist  auf  die  Schwierigkeit,  alle  jene  Momente 
zu  beachten,  die,  wie  z.  B.  die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften,  die  Preise  der  Lebens- 
mittel, die  Qualität  der  Arbeit,  die  Geschicklichkeit  des  Arbeiters,  die  Verschieden- 
artigkeit des  zu  bearbeitenden  Materials  u.  s.  w.  in  ständiger  Schwankung  begriffen 
seien  oder  so  grosse  Mannigfaltigkeit  bieten. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  66:  In  order  to  introduce  Arts,  Sciences,  and  Manufactures 
among  a  barbarous  and  savage  People  :  Which  was  the  Gase  with  the  late  Czar  of 
Muscovy.  It  was  necessary  for  him,  in  his  Circumstances,  to  give  such  extensive  Pri- 
vileges to  Merchants  and  Tradesmen  to  come  and  settle  in  his  Country,  as  would 
overbalance  the  Temptation  of  Self-Interest  for  residing  any  where  eise. 


127      — 

Industrie  und  Technik  weniger  fortgeschrittenes  Land  fremden 
Gewerbtreibenden  Handelsprivilegien  verleihe ,  um  von  ihnen  zu 
lernen  ^).  Ein  dritter  Fall,  der  zur  Verleihung  von  Privilegien 
berechtige,  liegt  nach  Tucker  vor,  wenn  es  gelte  ,  ein  Land  wie 
das  derzeitige  Spanien  aus  dem  Zustande  wirtschaftlicher  Stag- 
nation und  lässiger  Untätigkeit  zu  einem  neuen  Leben  reger  Be- 
triebsamkeit zu  erwecken  ^).  Hier  dienten  die  den  Fremden  ge- 
währten Monopole  dazu,  die  einlieimische  Bevölkerung  zur  Nach- 
eiferung anzuspornen.  Schliesslich  tritt  Tucker  noch  für  die  pri- 
vilegierten Handelskompagnien  ein,  wo  es  sich  um  besonders  un- 
sichere Unternehmungen  handele,  die  ein  grosses  Kapital  erfor- 
dern und    nicht  sogleich    einen    angemessenen   Profit  abwerfen  ^). 

Dies  sind  die  Fälle,  in  denen  Tucker  die  Verleihung  beson- 
derer Handelsprivilegien  als  berechtigt  anerkennt.  Dennoch  will 
er  diese  an  sich  begründeten  Monopole  nur  solange  bestehen  las- 
sen, wie  die  besonderen  Umstände,  die  zu  ihrer  Entstehung  Ver- 
anlassung gaben,  tatsächlich  vorherrschen  *).  Sein  Ziel  geht  auf 
Beseitigung  aller  Handelsprivilegien  hinaus.  Mit  der  Zeit  und 
dem  Wechsel  der  Verhältnisse  müsse  der  Handel  von  allen  Pri- 
vilegien und  Monopolen  befreit  werden  ^). 

In  allen  Fällen,  wo  die  erwähnten  besonderen  Umstände  nicht 
vorliegen,  betont  Tucker  scharf  die  Nachteile  der  privilegierten 
Handelskompagnien.  An  erster  Stelle  macht  er  geltend,  dass 
durch  sie  das  Interesse  von  Tausenden  dem  Vorteil  einiger  we- 
niger oder  gar  eines  einzigen  geopfert  werde  ^).     Die  ostindische 


1)  E.  o.  Tr.  S.  66/7  :  In  order  to  induce  skilful  Artificeis  to  come  and  instrucl 
an  ignorant  People  .  .  .  This  was  the  Gase  with  our  English  Princes  about  Two  hund- 
red Years  ago,  in  granting  so  many  Privileges  and  Exemptions  to  the  Flemish,  and 
other  foreign  Manufacturers. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  67  :  In  order  to  conquer  the  deep-rooted  habilual  Laziness  of  a 
People,  by  bringing  Examples  of  Industry  and  the  good  Effects  of  it ,  before  their 
Eyes.  This,  among  other  Reasons,  is  much  the  Gase  with  the  Spanish  Court  at  pre- 
sent,  in  being  so  desirous  of  introducing  foreign  Manufacturers  into  Spain. 

3)  E.  o.  Tr.  S.  67  :  In  order  to  have  a  large  Gapital ,  sufficient  to  embark  in 
any  hazardous  Undertaking,  which  may  call  for  great  Sums  to  be  expended  ,  before 
the  Project  can  be  brought  to  bear,  and  the  Trade  to  answer, 

4)  E,  o.  Tr.  S.  68:  Now  all  these  are  very  good  and  sufficient  Reasons,  where 
they  hold,  for  the  Establishing  of  exciusive  Gompanies. 

5)  E.  ö.  Tr.  S.  68  :  And  in  process  of  Time,  according  as  the  Reasons  for  con- 
tinuing  them  do  cease,  the  Trade  shall  be  laid  open. 

6)  E.  o.  Tr.  S.  41 :  Thus  the  Interest  of  Nine  Thousand  Nine  Hundred  and  Ni- 


—       128       — 

Kompagnie  z.  B,  verwehre  wenigstens  9999  von  loooo  britischen 
Untertanen  ohne  Grund  das  Recht,  jenseits  des  Kaps  der  Guten 
Hoffnung  Handel  zu  treiben^).  Aehnlich  verhalte  es  sich  mit  den 
Vorrechten  der  Hudson  Bay-Gesellschaft  ^)  und  der  türkischen 
Handelsgesellschaft  ^). 

Als  den  grössten  Nachteil  der  Monopole  bezeichnet  Tucker 
sodann  die  willkürliche  Preisfestsetzung  durch  die  Monopolinha- 
ber. Diese  hätten  garnicht  die  Absicht,  billig  zu  verkaufen.  Denn 
dies  läge  nicht  in  ihrem  Interesse,  da  sie  vor  fremder  Konkurrenz 
gesichert  wären  *).  Wo  sie  den  Markt  beherrschten,  würden  sie 
die  Preise  sowohl  für  den  Einkauf  wie  für  den  Verkauf  nach  ihrem 
Belieben  diktieren  ^).  Insbesondere  würden  sie  die  heimischen 
Fabrikate  nur  in  geringen  Quantitäten  exportieren,  um  im  Aus- 
land einen  hohen  Gewinn  zu  erzielen,  und  von  auswärts  wenig 
Rohmaterial  einführen,  damit  ihre  Waren  im  Inland  um  so  höher 
im  Preise  stiegen  ^). 

Aber  selbst  wenn  die  Handelskompagnien  billig  produzieren 
oder  verkaufen  wollten ,  wären  sie ,  wie  Tucker  weiter  ausführt, 
nicht  dazu  im  stände '').  Der  ganze  Betrieb  der  Handelsgesell- 
schaften   sei    notwendisferweise    mit   grösseren  Kosten    verbunden 


nety  Nine  Fellow-Subjects  is  sacrificed,   in  so   many  Respects,   for  the  Sake   of  a  single 
One. 

1)  E.  o.  Tr.  S.  41:  By  the  Charter  of  the  East-India  Company,  at  least  Nine 
Thousand  Nine  Hundred  and  Ninety  Nine  British  Subjects ,  out  of  Ten  Thousand, 
without  having  committed  any  Fault  to  deserve  such  a  Punishment,  are  excluded 
from  trading  any  where  beyond   the   Cape    of  Good  Hope. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  41  :  By  the  Charter  of  the  Turkey  Company  a  like,  or  a  greater 
Number,   are  excluded  from  having  any  Commerce    with  the    whole  Turkish  Empire. 

3)  E.  o.  T.  S.  41 :  The  Hudson's  Bay  Company  engrosses  all  the  Furr  Trade 
with  the  Indians,  in  an  Extent  of  Country  almost  as  large  as  half  Europe. 

4)  E.  o  T.  S.  73:  For  they  de  not,  and  never  did,  desire  to  trade  as  cheap  as 
others,  but  as  much  dearer  as  they  can.  The  Charter  itself  secures  them  from  any 
Competitors,  and  therefore  they  have  no  need  to  seek  to  get  the  Trade  to  themsel- 
ves  by  selling  cheap. 

5)  S.  73 :  But  on  the  contrary,  wherever  they  have  the  Market  to  themselves, 
they  will   both  sei!  and  buy  at  their  own  Price. 

6)  S.  41:  They  get  wealthy  the  very  same  Way  by  which  the  Publick  becomes 
poor,  viz.  First,  By  exporting  small  Quantities  of  our  own  Manufactures,  in  order 
to  have  an  exorbitant  Profit ;  and  2  dly,  by  importing  but  a  few  of  the  raw  Mate- 
rials of  foreign  Countries,  that  they  niay  have  the  higher  Price  for  what  they  bring 
home. 

7)  S.  70  :  These  exclusive  Companies  cannot  trade,  if  they  were  inclined,  upon 
so  easy  Terms,  as  private  Adventurers  vv^ould  do,    were  the  Trade  laid  open. 
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als  das  Geschäft  des  einzelnen  Kaufmanns.  Da  müssten  zunächst 
die  Gehälter  der  Direktoren,  Beamten  und  Angestellten,  die  Prä- 
mien, Sportein  und  Extravergütungen  gezahlt  werden.  Weitere 
Kosten  verursachte  der  Transport  der  Waren,  die  erst  in  der 
Zentralniederlassung  der  Gesellschaft  aufgestapelt  würden.  Hierzu 
gehörten  auch  die  Ausgaben  für  die  Lagerhäuser  u.  s.  w.,  die 
den  Geschäftsbetrieb  weiter  verteuerten  ^).  So  erklärte  es  sich, 
dass,  wo  in  einem  Handelszweige  privilegierte  Handelsgesellschaf- 
ten mit  Privatkaufleuten  konkurrierten,  die  letzteren  den  ganzen 
Handel  an  sich  rissen  ^). 

Hieraus  leitet  Tucker  ein  weiteres  Argument  gegen  die  Han- 
delskompagnien ab ;  es  ist  dasselbe,  was  wir  in  den  »Conside- 
rations  on  the  East-India  Trade«  fanden.  Als  Folge  der  teueren 
Produktion,  führt  Tucker  aus,  ergäbe  sich,  dass  die  privilegierten 
Gesellschaften  sich  nur  in  Handelszweigen  betätigen  könnten,  die 
einen  hohen  Profit  einbrächten.  Die  privaten  Kaufleute  dagegen 
könnten  manchen  Handelszweig  in  Angriff  nehmen,  den  die  privile- 
gierten Handelskompagnien  verschmähten,  weil  er  nicht  einträg- 
lich genug  wäre  ^). 

Schliesslich  tritt  Tucker  noch  der  Ansicht  entgegen,  dass 
eine  Handelsgesellschaft  zum  Schutze  ihres  Handels  befestigter 
Niederlassungen  und  Forts  bedürfe  und  deswegen  Anspruch  auf 
einen  hohen  Gewinn  habe.  Derartige  Vorkehrungen  seien  nicht 
erforderlich,  wo  es  sich  allein  um  Handelsbeziehungen,  und  nicht 
um  Kolonisation    handele  *).     Damit    stellt    er    sich    in    einen  ge- 


1)  S.  70/1:  So  many  Directors,  Supercargoes,  Storehousekeepers,  Factors,  Agents, 
Clerks;  —  and  all  the  Pickings  of  their  several  Dependants:  —  so  many  Fees,  Svveet- 
nings  etc.  from  the  Manufacturer,  or  under  Merchant ,  that  his  Goods  may  have  the 
Preference  to  others,  —  and  the  Expences  of  carrying  many  Sorts  of  Goods  from  dis- 
tant  Parts  of  the  Country,  where  they  are  manufactured,  up  to  the  Metropolis,  there 
to  be  Shipped  off,  instead  of  being  exported  from  the  next  convenient  Port:  —  Ex- 
pences of  Warehouses  etc.  etc.  make  it  impossible  for  any  Corporate  Company  to 
trade  upon  an  equal  Footing  with  private  Adventurers  :  —  and  consequently  of  ex- 
tending  their  Dealings  so  far  as  if  the  Trade  was  open. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  71:  For  this  Reason  it  has  been  alvvays  found,  That  if  private  Ad- 
venturers shall  be  permitted  to  engage  in  the  same  Trade ,  they  will  infallibly  carry 
it  away  from  the  Company. 

3)  S.  72/3:  As  they  cannot  trade  so  cheap  as  private  Adventurers,  even  were 
they  inclined,  They  must  therefore  necessarily  omit  many  lesser  Branches,  as  not  ans- 
wering  their  Expence,  which  in  the  Hands  of  Individuais  would  turn  to  good  Ac- 
count,  and  perhaps   give   Bread  to  Thousands  of  Families. 

4)  Eiern,  of  Com.  p.  94:  It  is  not  so  clear  a  Point,    that  any  Forts  are  neces- 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  Q 
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wissen  Gegensatz  zum  Verfasser  der  >Considerations  on  the  East- 
India  Trade,«  der  die  Unterhaltung  der  Forts  und  festen  Plätze 
dem  Staat  übertragen  wollte,  ihre  Notwendigkeit  also  nicht  bestritt. 

Bisher  forderte  Tucker  die  Beseitigung  von  bestehenden  Han- 
delsbeschränkungen, um  dem  Privatinteresse  einen  grösseren  Spiel- 
raum zu  verschaffen.  Er  erblickte  hier  das  Wohl  der  Gesamt- 
heit im  ökonomischen  Liberalismus.  Im  folgenden  erfordert  das 
öffentliche  Interesse  nach  Tucker  ein  staatliches  Eingreifen  in 
das  Erwerbsleben,  während  der  Egoismus  des  einzelnen  freies 
Walten  für  sich  beansprucht.  Dennoch  sind  es  nur  einzelne  Punkte, 
die  hier  in  Betracht  kommen.  In  ihrer  Bedeutung  werden  diese 
merkantilistischen  Momente  weit  übertroffen  von  den  freihänd- 
lerischen Gesichtspunkten,  die  Tucker  geltend  macht.  Sie  sind 
nur  als  Ausnahmen  einer  allgemeinen  Regel  zu  betrachten. 

Eine  der  Fragen,  in  denen  Tucker  die  individuelle  Bewe- 
gungsfreiheit beschränken  will,  ist  die  der  Gasthauskonzession. 
Es  gäbe  eine  Anzahl  von  Berufen  und  Handelszweigen,  die  nur 
zu  Müssiggang  und  unnützen  Ausgaben  verleiteten.  Diesen  sollte 
man  jene  Fesseln  anlegen,  von  denen  andere  Erwerbszweige  be- 
freit werden  müssten  ^).  In  diesem  Sinne  befürwortet  Tucker  das 
System  der  Wirtshauskonzession.  Er  empfiehlt,  das  Recht  der 
Konzessionserteilung  bestimmten  Kommissionen  zu  übertragen, 
die  er  unter  dem  Namen  »Guardians  of  the  Morals  of  the  ma- 
nufacturing  Poor<:  in  allen  Grossstädten  einsetzen  will,  damit  sie 
nach  Kräften  dem  weit  verbreiteten  Laster  des  Müssiggangs  ein 
Ende  machten  ^). 

Von  grösserer  Tragweite  als  diese  Frage,  in  die  auch  ethi- 
sche Bedenken  hineinspielen,    ist  das  Problem    der  Fabrikinspek- 


sary,  if  National  Commerce  is  the  only  thing  aimed  at  .  .  .  But  indeed  the  very  No- 
tion of  having  Forts  for  the  Purposes  of  Commerce  (where  no  Colonies  are  intended) 
is  extravagant  and  foolish. 

i)  Elem.  of  Com.  p.  91  :  There  are  a  Set  of  Trades  and  Callings,  wbere  very 
Business  it  is  to  draw  others  into  Idleness  and  Expence  ;  —  Thus,  for  Example,  the 
greater  the  Number  of  Alehouse-keepers ,  and  the  more  industrious  they  are  ,  so 
much  the  less  Industry  there  will  be  among  other  People.  .  .  .  This  being  the  Case, 
it  therefore  follows  ,  that  the  very  same  Principle  ,  which  would  take  off  Restraints 
from  other  Trades,  would  lay  Restraints  upon  these,   and  prevent  their  Increase. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  55:  ...this  Court  Guardian  shall  have  the  sole  Power  of  judging, 
How  many  Ale-houses  etc  are  necessary  to  be  licensed  in  their  respective  Districts 
that  is,  They  shall  not  have  a  Power  to  exceed  the  Number  allowed  by  the  Justi- 
ces,  but  to  lessen  them  as  much  as  they  please. 
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lion.  Nach  Tucker  leidet  England  unter  dem  Mangel  an  einer  / 
Fabiikinspektion,  die  über  Qualität,  Mass  und  Gewicht  der  Ex- 
portwaren wachte  ^).  Nach  französischem  Muster  will  er  alle  für 
die  Ausfuhr  bestimmten  Waren  unter  staatliche  Kontrolle  stel- 
len. Die  englischen  Erzeugnisse  sollten,  bevor  sie  ins  Ausland 
gingen,  auf  ihre  Qualität  hin  geprüft  werden  ^),  und  ebenso  wären 
die  Mass-  und  Gewichtsangaben  von  der  Behörde  zu  kontrollie- 
ren. Auf  diese  Weise  bliebe  das  Ansehen  der  englischen  Waren 
im  In-  und  Ausland  erhalten.  Es  würde  verhütet,  dass  sich  ein- 
zelne Kaufleute  in  unredlicher  Absicht  auf  Kosten  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt  bereicherten  ^j.  Dies  sind  die  beiden  einzigen 
Fälle,  in  denen  Tucker  von  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Frei- 
heit eine  Ausnahme  macht. 

Die  Frage  der  Niederlassungs-  und  Gewerbefreiheit  finden 
wir  nun  vorwiegend  in  den  früheren  Schriften  Tuckers  erörtert. 
Aus  den  späteren  ergibt  sich,  dass  sich  die  englische  Wirtschafts- 
politik bereits  mehr  dem  Liberalismus  zugewandt  hat.  So  legt 
Tucker  in  seiner  Schrift  »Cui  Bono.?«  dar,  dass  sich  in  England 
schon  die  Folgen  einer  besseren  Einsicht  zeigten,  die  dem  Indi- 
viduum eine  grössere  wirtschaftliche  Freiheit  verschafft  hätte. 
Frankreich  gegenüber  wäre  England  jetzt  im  Vorteil,  da  hier  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Zunftgesetze  und  Handelsprivilegien 
nicht  mehr  in  dem  Masse  zur  Geltung  kämen  wie  früher  ^).  Auch 
in  den  »Four  Tracts«  preist  Tucker  den  heilsamen  Einfluss  frei- 
händlerischer Massnahmen,  den  die  englische  Volkswirtschaft  in 
der  letzten  Zeit  gespürt  hätte.  Die  Entwickelung  des  englischen 
Handels  seit  den  Tagen  der  Revolution  würde  fälschlich  dem 
Aufblühen    der   englischen  Kolonien  zugeschrieben.     Die  wahren 


1)  E.  o.  Tr.  S.  47:  We  suffer  a  veiy  great  Detriment  through  the  Want  of  Pub- 
lick  Inspectors,  to  see  that  our  Manufacturers  produce  every  Thing  good  in  its  Kind, 
that  they  give  good  Weight  and  Measure,  and  sold  the    worse  Side  outermost. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  121:  To  have  publick  Inspectors  into  all  our  Manufactures ;  and 
to  oblige  all  Exporters  to  deliver  in  Samples  of  the  Commodilies  they  intend  to  ex- 
port,  in  Order  that  they  may  be  compared  together  before  the  Goods  are  suffered  to 
be  put  on  Ship-board. 

3)  E.  o.  Tr.  S.  14  :  By  these  means,  the  fraudulent  Designs  of  private  Traders, 
who  would  get  rieh  at  the  public  Expence,  are  prevented  ,  and  the  National  Manu- 
factury  constantly   kept  up   in  high   Credit. 

4)  Cui  Bono  ?  S.  53 :  Our  exclusive  Corporations  and  Companies  of  Trades  in 
Towns  and  Cities,  have  at  present  very  little  Power  of  doing  Mischief,  compared 
with  what  they  formerley    had. 
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Gründe  fände  man  in  den  liberalen  Prinzipien,  deren  sich  die 
Handelspolitik  mehr  als  früher  angenommen  hätte.  Tucker  er- 
wähnt hier  die  Unterdrückung  verschiedener  Monopole  und  pri- 
vilegierter Handelskompagnien,  sowie  die  Beseitigung  und  Umge- 
hung der  städtischen  Zunftschranken  ^). 

Nachdem  wir  Tuckers  Stellung  zur  Handelsfreiheit,  soweit 
sie  das  innere  Erwerbsleben  betrifft,  erörtert  haben,  wenden  wir 
uns  der  auswärtigen  Handelspolitik  zu. 

Als  Grundprinzip  seiner  Wirtschaftspolitik  stellt  Tucker  in 
den  »Two  Sermons«  den  Satz  auf,  dass  Regierung,  Volkswirt- 
schaft und  Religion  stets  miteinander  übereinstimmen  müssten. 
Diese  drei  Systeme  bildeten  nur  soviele  einzelne  Bestandteile  eines 
grossen  göttlichen  Plans  ^).  Alle  Fragen  der  Wirtschaftspolitik, 
seien  in  dieser  Richtung  zu  lösen.  Ein  System  der  Handelspolitik, 
das  den  Geboten  der  Religion  und  den  allgemeinen  Prinzipien  der 
Regierung  zuwiderlaufe,  sei  in  allen  seinen  Teilen  zu  verwerfen  ^). 

In  den  Abhandlungen  über  die  Naturalisation  fanden  wir, 
dass  Tucker  die  Berechtigung  der  Niederlassungsfreiheit  vom 
christlichen  und  deistischen  Standpunkt  aus  zu  erweisen  suchte. 
Ebenso  leitet  er  in  den  »Two  Sermons«  die  Forderung  der  all- 
gemeinen Handels-  und  Gewerbefreiheit  aus  den  Geboten  der 
Religion  ab  *).  Schliesslich  macht  er  auch  in  seinem  »Letter  to 
Edmund  Burke«  geltend,  dass  die  richtig  verstandenen  Gesetze 
der  Handelspolitik  sich  vollkommen  mit    den  Geboten  der  Moral 


1)  Four  Tracts.  S.  205 :  The  Phaenomenon  of  that  prodigious  Increase  of 
Trade,  which  this  Counlry  has  experienced  since  the  happy  Revolution,  is  what  few 
People  can  explain ;  and  therefore  tliey  cut  the  Matter  short ,  by  ascribing  it  all  to 
the  Growth  of  our  Colonies:  But  the  true  Principles  and  real  Causes  of  that  ama- 
zing  Increase,  are  the  following:  i.  The  suppression  of  various  Monopolies  and  ex- 
clusive  Companies  existing  before ,  for  foreign  Trade.  2.  The  opening  of  Corpora- 
tions,  or  the  undermining  of  exciusive  Privileges  and  Companies  of  Trade  at  Home ;..  . 

2)  Tw.  S. ,  S.  15:  If  these  three  Systems  of  Religion,  Government,  and  Com- 
merce, are  only  so  many  Parts  of  one  general  Plan,  it  is  very  evident,  that  when  we 
come  to  examine  any  particular  Institution  in  one  of  them ,  it  cannot  be  right  if  it 
plainly  is   found   to  be   repugnant  to   either  of  the  others. 

3)  A.  a.  O.  S.  16:  That  System  of  Commerce,  which  is  built  upon  Principles 
subversive  of  Religion  and  Virtue,  and  detrimental  to  the  great  Ends  of  Government, 
cannot  be  the  just  and  proper  commercial  System. 

4)  Two  Serm.,  S.  12  :  A  leading  Idea  in  Religion,  considered  as  a  Rule  of  Life 
is,  —  Whatsoever  ye  would  that  Men  should  do  unto  you,  do  ye  even  so  unto  them. 
.  . .  Apply  it  in  the  next  Place  to  the  System  of  Commerce;  and  then  Monopolies 
and  Exclusions  would  immediately  be  at  an  End. 
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deckten  ^). 

Denselben  Grundsatz  stellt  Tucker  auch  für  den  internatio- 
nalen Handelsverkehr  auf.  Die  politischen  Interessen  der  einzel- 
nen Nationen  können  nicht  mit  den  Gesetzen  der  Humanität 
und  Moral  im  Widerspruch  stehen,  die  Gott  allen  Menschen  vor- 
geschrieben habe  ^).  Daher  bekämpft  Tucker  die  Handelseifer- 
sucht, die  in  ihren  Konsequenzen  so  leicht  zu  verderblichen  Krie- 
gen führe.  Er  nennt  sie  einen  Teufel  ^)  und  steckt  sich  in  seinem 
»Cui  Bono?«  das  Ziel,  alle  Welt  davon  zu  überzeugen,  dass  die 
Vorsehung  keineswegs  den  Kampf  einer  Nation  gegen  die  andere 
beabsichtige ,  sondern  die  Grundlagen  für  eine  Verständigung 
zwischen  der  sozialen  Moral  und  dem  nationalen  Interesse  der 
Handelspolitik  geschaffen  habe  *). 

Wir  sehen,  Tucker  steht  wie  einige  seiner  Vorgänger  auf 
dem  Boden  des  Deismus.  Er  glaubt  an  ein  göttliches  Wesen, 
dessen  Gnade  sich  über  alle  Welt  ergiesse,  und  dessen  Schöpf- 
ungen, in  sich  widerspruchslos  und  einheitlich  nach  einem  grossen 
Plane  geordnet,  den  Menschen  zum  besten  dienen^). 

Auf  der  Grundlage  dieser  religiösen  Ueberzeugung  erkennt 
Tucker,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  in  den  Fragen  der  auswär- 
tigen Handelspolitik  eine  allgemeine  Interessenharmonie,  die  alle 
Nationen  umfasse.  Die  wechselseitige  Zirkulation  der  Arbeit  sei 
das  Fundament  aller  wahren  Wirtschaftspolitik  ^)  ;  und  jede  Na- 
tion, die  an  diesem  Austausch  teilnehme ,  habe  ein  Interesse  an 
dem  Reichtum    der  benachbarten  Nation,    da    ein  Land   mit  blü- 


i)  Let.  to.  Edm.  Burke;  S.  22:  For  my  Part  J  am  thoroughly  convinced,  that 
the  Laws  of  Commerce,  when  rigthly  understood,  do  perfectly  co-incide  with  the  Laws 
of  Morality  ;  bolh  originaüng  from  the  same  good  Being,  whose  Mercies  are  over  all 
his   Works. 

2)  Four  Tracts.  S.  55  :  ...  our  common  Parent  and  universal  Lord  regards  all 
his  Children  and  Subjects  with  an  Eye  of  equal  Tenderness  and  Good-will;  and  to 
be  firmly  persuaded ,  that  in  his  Plan  of  Government  the  political  Interests  bf  Na- 
tions  cannot  be  repugnant  to  those  moral  Duties  of  Humanity  and  Love  which  he 
has  so  universally  prescribed. 

3)  Cui  Bono?  S.   46:   ...  this  Demon,   the  Jealousy  of  Trade  .  .  . 

4)  Cui  Bono  ?  S.  46/7  :  .  .  .  Providence  never  designed  us  to  be  Beasts  of  Prey, 
to  bite  and  devour  one  another;  but,  on  the  contrary,  —  that  what  ever  is  a  social 
Duty  in  a  moral  Sense,  was  likewise  intended ,  by  our  wise  and  gracious  Creator, 
to  be  our  real,  lasting,   and  national  Interest  in  a  commercial. 

5)  Two  Sermons.  S.  15:  ...  the  Works  of  God  are  all  uniform,  all  profitable 
tu   Mankind,   and  cannot  contradict  one  another. 

6)  Cui  Bono?    S.  137:  This  mutual  Circulation  of  Labour  and   Industry,  is  that 
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,» 

I      hendem  Wohlstand    ein    um    so    besserer  Abnehmer  für  die  Pro- 
dukte des  Auslandes  sei  ^). 

Inwiefern  besteht  nun  eine  Interessenharmonie  unter  den  ein- 
zelnen Nationen?  Wir  sahen,  dass  Tucker  sich  zum  Deismus 
bekennt.  Von  dieser  philosophischen  Anschauung  ausgehend, 
macht  er  geltend,  dass  die  Vorsehung  in  ihrer  Allweisheit  die 
natürlichen  Grundlagen  für  den  Freihandel  geschaffen  habe.  Er 
geht  davon  aus,  dass  das  göttliche  Wesen  jedes  Land  nach  Bo- 
denbeschaffenheit, Klima  u.  s.  w.  verschieden  ausgestattet  habe. 
Diese  Abwechselung  in  den  Naturanlagen  gestatte  den  Nationen, 
natürliche  Spezialitäten  zu  produzieren  und  untereinander  auszu- 
tauschen. Allein  hierauf  beschränke  sich  nicht  die  Verschieden- 
artigkeit in  den  Produktionsbedingungen  der  einzelnen  Länder. 
Tucker  betont  auch,  dass  die  Vorsehung  die  geistigen  Fähigkei- 
ten und  Anlagen  ungleich  unter  die  Völker  verteilt  habe.  Wo 
es  keinen  Unterschied  in  den  physikalischen  Eigenschaften  der 
Länder  gebe,  werde  man  ihn  in  den  Talenten  und  Fähigkeiten 
der  Völker  finden  ^).  Schon  in  ein  und  demselben  Lande  mach- 
ten sich  derartige  Unterschiede  bemerkbar.  Als  Beispiel  führt 
Tucker  hier  die  in  ihrer  Qualität  so  sehr  differierenden  Tuchfa- 
brikate der  Städte  Norwich  und  Manchester  an  ^).  Des  näheren 
geht  er  dann  auf  die  abweichenden  Charaktere  der  Engländer 
und  Franzosen  ein,  die  damals  ein  besonderes  Interesse  bean- 
spruchten, weil  sich  die  protektionistische  Handelspolitik  Englands 
hauptsächlich  gegen  Frankreich  richtete.  Der  Franzose,  führt  Tucker 
aus,  sei  von  lebhafterem  und  leichterem  Temperament  als  der 
Engländer,  der  sich  durch  einen  tiefer  angelegten  und  mehr  über- 
legenden Charakter  auszeichne.  Eine  glänzende  Phantasie  ver- 
schaffe   dem  Franzosen    einen  Vorrang    in    der    Fabrikation    von 


grand  fundamental  Truth  in  the  science  of  Politics   and   Commerce,   which   never  can 
be  too  much  inculcated. 

i)  Cui  Bono?  S.  136/7:  .  .  .  one  Nation  would  become  so  much  the  better  Cus- 
tomer  to  the  other,  by  being  so  much  the  Richer. 

2)  F.  Tr.  S.  67:  Nay  more,  even  wliere  theie  is  no  remarkable  Difference  of 
Soil,  or  of  Climates,  we  find  a  great  Difference  of  Talents;  and,  if  I  may  be  allo- 
wed  the  Expression,   a  wonderful  Variety  of  Strata  in  the  human  Mind. 

3)  Four  Tracts.  S.  67/8 :  Thus,  for  Example,  the  Alteration  of  Latitude  betvveen 
Norwich  and  Manchester,  and  the  Variation  of  Soil  are  not  worth  naming ;  moreover, 
the  Materials  made  Use  of  in  both  Places,  Wool,  Flax,  and  Sillc,  are  just  the  same  ; 
yet  so  different  are  the  Productions  of  their  respective  Looms,  that  Countries,  which 
are  thousands  of  Miies  apart,  could  hardly  exhibit  a  greater  Contrast. 
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Schmuck-  und  Ziergegenständen,  während  die  SoHdität  eines  mehr 
nüchternen  Denkens  den  Engländer  eher  für  die  Produktion  all- 
täglicher und  gebräuchlicherer  Gegenstände  geeignet  mache  ^). 
Die  Mode  und  der  Luxus  seien  daher  das  Gebiet,  auf  dem  Frank- 
reich den  Weltmarkt  dauernd  beherrschen  werde  ^).  Der  Eng- 
länder dagegen  zeige  seine  Ueberlegenheit  in  solchen  Produk- 
tionszweigen, die  eine  eingehende  Arbeitsteilung  erfordern.  Er 
sei  sehr  befähigt ,  die  Arbeit  in  einzelne  Verrichtungen  zu  zer- 
legen und  diese  dem  Geschlecht,  der  Geschicklichkeit  und  dem 
Alter  des  Arbeiters  anzupassen.  Ausserdem  würde  kaum  jemand 
in  der  Konstruktion  der  verschiedenartigsten  Maschinen  mit  ihm 
konkurrieren  können  ■^). 

Habe  die  Vorsehung  die  Möglichkeit  eines  internationalen  Wa« 
renaustausches  geschaffen ,  so  leiste  sie  auch  weiter  die  Gewähr 
dafür,  dass  dieser  Handelsverkehr  wirklich  stattfindet.  Die  gött- 
liche Vorsehung  habe  in  ihrer  Allweisheit  dem  Menschen  den 
Instinkt  der  Neugierde  eingegeben,  der  ein  starkes  Verlangen 
nach  den  Erzeugnissen  fremder  Länder  in  ihm  wach  rufe  *).  Die- 
ser Trieb  der  Neugierde  sorge  dafür,  dass  die  Spezialitäten  der 
verschiedenen  Länder  auf  fremden  Märkten  stets  genügenden 
Absatz  finden  ^).  Er  wirke  so  mächtig  in  dem  Menschen,  dass 
er    selbst    so    stark    hervortretende    Leidenschaften    wie    die    von 


1)  Cui  Bono?  S.  61/2:  The  Genius  of  a  Frenchman ,  nationally  considered,  is 
quick  and  lively,  rapid  and  desultory;  that  of  an  Englishman  penetrating  and  thought- 
ful,  methodical  and  correct.  In  the  one,  Fancy  is  predominant ",  in  the  other,  Judg- 
ment.  The  Fenchman's  brillant  Fancy  leads  him  to  excel  in  almost  all  the  Works 
of  Ornament  and  Shew ;  The  Englishman 's  solid  Judgment  raay  be  traced  in  the  Ma- 
nufacture   of  such  Goods  as   are  fittest  for  general  Use  and   Convenience. 

2)  Cui  Bono?  S.  63/4:  The  Mode  or  Fashion,  is  the  great  Empire  in  which 
France  has  reigned,   and  probably  will  always  reign,   without  a  Rival. 

3)  Cui  Bono?  S.  64:  He  excels  in  the  Distribution  of  Labour  into  distinct  Por- 
tions, and  of  adjusting  each  Portion  to  the  Skill,  and  Strength ,  and  Age,  and  Sex 
of  the  Person  to  be  employed.  Moreover,  he  has  hardly  his  Equal  in  the  Construc- 
tion   of  Machines  for  the  various   Purposes  of  different  Manufactures. 

4)  Four  Tracts  S.  35:  .  .  .  as  it  is  so  wisely  contrived  by  Divine  Providence, 
that  all  People  should  have  a  strong  Biass  towards  the  Produce  and  Manufactures  of 
others  .  .  . 

5)  F.  Tr.  S.  69:  ...the  Instinct  of  Curiosity,  and  the  Thirst  of  Novelty,  which 
are  so  universally  implanted  in  human  Nature,  whereby  various  Nations  and  different 
People  so  ardently  with  to  be  Customers  to  each  other  ,  is  another  Proof,  that  the 
Gurions  Manufactures  of  one  Nation  will  never  want  a  Vent  among  the  richer  Inha- 
bitants  of  another .  .  . 
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Hass  und  Missgunst  diktierte  Handelseifersucht  überwinde^).  Anders 
kann  Tucker  sich  nicht  erklären ,  dass  die  französischen  Damen 
dieselbe  Vorliebe  für  englische  Seidenstoffe,  Handschuhe  u.  s,  w. 
zeigen  wie  die  englischen  Ladies  für  französische  Moden  ^). 

Bisher  hatte  Tucker  dargelegt,  dass  die  Vorsehung  eine  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  unter  den  Nationen  begründet  habe, 
welcher  der  Freihandel  am  besten  gerecht  werde.  Weiter  führt 
er  als  Argument  für  die  Handelsfreiheit  an ,  dass  die  einzelnen 
Völker  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  diese  gegebene  Interessen- 
harmonie für  sich  auszunutzen.  Die  Vorsehung  habe  den  Men- 
schen die  politische  und  moralische  Macht  verliehen,  weiter  zu 
bauen  auf  den  natürlichen  Grundlagen  des  Freihandels.  Jede 
Nation  trage  die  Fähigkeit  zur  Entwickelung  ihres  Wohlstandes 
und  ihres  Handels  in  sich.  Die  Vorsehung  habe  den  Menschen 
das  Mittel  guter  Gesetze  und  weiser  Regulierungen  an  die  Hand 
gegeben,  damit  jede  Nation  durch  eigene  Kraft  ihren  Wohlstand 
zu  höherer  Blüte  entfalten  könne  ^). 

Soweit  liegt  Tuckers  Freihandelsdoktrin  in  den  deistischen 
Anschauungen  seiner  Zeit  begründet.  Die  philosophischen  Argu- 
mente, die  er  geltend  macht,  liefern  die  Grundlage,  auf  der  sich 
die  weitere  ökonomische  Entwickelung  des  Weltverkehrs  abspielt. 
Da  sie  das  Werk  der  allweisen  Vorsehung  sind ,  bieten  sie  als 
solche  ohnehin  die  Gewähr  der  Unfehlbarkeit.  Nichtsdestowe- 
niger legt  Tucker  ausführlich  dar,  dass  die  deistischen  Momente 
wirklich  zu  einer  ökonomischen  Interessenharmonie  führen. 

Einmal  sei  die  Monopolisierung  des  gesamten  Handelsver- 
kehrs und  die  Unterdrückung  der  ärmeren  Länder  unmöglich. 
Ein  geregelter  Austausch  werde  stets  durch  die  verschiedenar- 
tigen natürlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Länder  gewährleistet. 
Keine    Nation    vermöge    sich    die    natürlichen  Vorzüge    einer    an- 


1)  Cui  Bono  ?  S.  44:  Indeed  we  often  find,  that  this  Passion  for  Variety,  and 
or  being  distinguished  thereby ,  operates  so  powerfully  as  to  supersede  most  other 
Considerations. 

2)  Cui  Bono  ?  S,  44  :  Were  it  not  so,  how  can  you  account  for  that  ardent  De- 
sire  in  many  French  Ladies  to  be  dressed  in  English  Silks,  and  to  wear  English  Rib- 
bons,  English  Gloves,  etc.  etc.  etc.  —  whilst  our  English  Ladies  are  equally  unhappy, 
unless  they  can  appear  in  French? 

3)  Four  Tracts  S.  71 :  As  the  moral  and  political  World,  Providence  has  so  or- 
dained,  that  every  Nation  may  increase  in  Frugality  and  Industry,  and  consequently 
in  Riches ,  if  they  please ;  because  it  has  given  a  Power  to  every  Nation  to  make 
good  Laws,   and  wise  Regulations,  for  iheir  internal   Government. 
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deren,  ihr  Klima,  ihre  Lage,  ihre  Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w.,  an- 
zueignen ^).  Sodann  schliesse  der  wirtschaftliche  Wohlstand  der 
reicheren  Nation  direkte  Vorteile  für  die  ärmeren  Länder  in  sich. 
Dem  ärmeren  Volke  biete  sich  einmal  die  Möglichkeit,  aus  dem 
reicheren  Nachbarlande  Kapital  zu  einem  niedrigen  Zinsfuss  zu 
beziehen-).  Wichtiger  erscheint  Tucker  noch,  dass  es  in  dem 
wohlhabenden  Lande  einen  guten  und  kaufkräftigen  Abnehmer 
für  seine  Erzeugnisse  findet.  Ein  reiches  Land  sei  stets  ein  bes- 
serer Kunde  als  ein  armes  ^).  Zu  diesen  Vorzügen  kommen  noch 
die  niedrigeren  Arbeitslöhne  und  Warenpreise  hinzu,  die  das  är- 
mere Land  instand  setzen ,  seine  Waren  billiger  auf  fremden 
Märkten  abzusetzen  als  das  reichere  Nachbarland. 

Aehnlich  sucht  Tucker  nachzuweisen ,  dass  die  reichere  Na- 
tion nicht  den  Verlust  ihres  Handels  und  ihrer  Industrie  zu  be- 
fürchten brauche.  Vor  dem  ärmeren  Lande  habe  sie  soviele  Vor- 
teile voraus  ,  dass  es  jenem  unmöglich  sei,  sich  den  Weltmarkt 
zu  erobern.  Tucker  hebt  vor  allem  sieben  Vorzüge  hervor,  die 
die  reichere  Nation  vor  Verlust  ihres  Handels  bewahren ;  diese  sind  : 

i)  Das  reiche  Land  verfüge  über  bessere  Transportmittel 
und  Verkehrswege.  Dazu  habe  es  neben  seinen  festen  Handels- 
beziehungen gut  eingeführte  Agenten  und  kaufmännische  Hilfs- 
kräfte. Auch  sei  es  in  der  Technik  weiter  fortgeschritten ,  die 
ihm  vollkommenere  Hilfsmittel  in  Industrie  und  Landwirtschaft 
zur  Verfügung  stelle  ^). 

2)  Die  Industriellen  des  reicheren  Landes  zeichneten  sich  aus 


i)  Four  Tiacts  S.  42/3  :  . .  .  there  are  certain  local  Advantages  resulting  either 
from  the  Climate,  the  Soll,  the  Productions,  the  Situation,  or  even  the  natural  Turn 
and  peculiar  Genius  of  one  People  preferably  to  those  of  another,  which  no  Na- 
tion can  deprive  another  of,  .  .  .  and  therefore  the  necessary  Consequence  is,  that 
the  poor  Country  is  left  at  Liberty  to  cultivate  all  these  natural  and  local  Advan- 
tages,  as   far  as   it   can. 

2)  Four  Tracts  S.  43 :  ...  the  Manufacturers  and  Merchant  Adventurers  of 
the  poorer  Country  may  avail  themselves  of  the  Wealth  of  a  richer  by  borrowing 
Money,  at  a  low  Interest ,  to  be  employed  in  Trade ;  tho'  by  the  bye ,  that  is  no 
small  Benefit. 

3)  Four  Tracts.  S.  43  :  But  what  I  lay  the  chief  Stress  on  at  present  is ,  that 
a  rieh  Neighbour  is  more  likely  to  become  a  good  Customer  than  a  poor  one  ;  and 
consequently,  that  the  Traders  of  the  poorer  Country  will  find  a  better  Market,  and 
a  more  general  Demand  for  their  peculiar  Productions ,  whether  of  Art  or  Nature, 
by  Means  of  the  superior  Wealth  and  great  Consumptions  of  their  richer  Neigh- 
bours. 

4)  F.  Tr.  S.  22  ;   .  . .  it  is   in    actual  Possession    of    an    established  Trade  and 
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durch  grössere  Geschicklichkeit,  grössere  Erfindungsgabe  und 
grössere  Fähigkeit,  sich  die  technischen  Errungenschaften  in  der 
Produktion  zunutze  zu  machen.  Das  ärmere  Land  würde  in  den 
praktischen  Kenntnissen  der  Industrie  und  Landwirtschaft  in  be- 
trächtlicher Entfernung  hinter  dem  überlegenen  Konkurrenten  zu- 
rückbleiben *). 

3)  Das  Land  verfügte  über  einen  grösseren  Kapitalreichtum. 
Es  wäre  die  nötige  Geldmenge  vorhanden,  um  grosse  Anlagen  zu 
schaffen  und  Unternehmungen  zu  begründen ,  die  sich  nicht  so- 
gleich rentierten.  Die  Bewohner  des  ärmeren  Landes  dagegen, 
die  gewöhnlich  von  der  Hand  in  den  Mund  lebten,  könnten  sich 
nicht  auf  solche  Unternehmungen  einlassen  ^). 

4)  Die  höheren  Löhne,  die  in  einer  wohlhabenden  Nation 
gezahlt  würden,  zögen  tüchtige  Arbeitskräfte  ins  Land.  Das  är- 
mere Land  würde  daher  an  Bevölkerungszahl  abnehmen,  und  all- 
mählich müssten  hier  einzelne  Industriezweige  eingehen,  weil  die 
nötigen  zahlungsfähigen  Abnehmer  für  die  Produkte  fehlten  ^). 


Credit,  large  Correspondences,  experienced  Agents  and  Factors,  commodious  Shops, 
Work-Houses ,  Magazines  etc.  also  a  great  Variety  of  the  best  Tools  and  Imple- 
ments  in  the  various  Kinds  of  Manufactures ,  and  Engines  for  abridging  Labour  ; 
.  .  .  add  to  these,  good  Roads,  Canals,  and  other  artificial  Communications ;  .  .  .  and 
in  respect  to  Husbandry  and  Agriculture,  it  is  likewise  in  Possession  of  good  En- 
closures,  Drains,  Waterings,  artificial  Grasses,  great  Stocks  .  .  .  and  in  short  of  every 
other  superior  Method  of  Husbandry  arising  from  long  Experience,  various  and  ex- 
pensive   Trials. 

i)  F.  Tr.  S.  22/3:  The  richer  Country  is  not  only  in  Possession  of  the  Things 
already  made  and  settled ,  but  also  of  superior  Skill  and  Knowledge  for  inventing 
and  making  of  more.  .  .  .  The  practical  knowledge  of  the  poorer  in  Agriculture  and 
Manufactures  will  always  be  found  to  keep  at  a  respectful  Distance  behind  that  of 
the  richer  Country. 

2)  F.  Tr.  S.  23/4:  The  richer  Country  is  not  only  more  knowing,  but  is  also 
more  able  than  the  other  to  make  further  Improvements,  by  laying  out  large  Sums 
of  Money  in  the  Prosecution  of  the  intended  Plan.  ...  In  short  the  Inhabitants  of 
a  poor  Country,  who,  according  to  the  vulgär  Phrase,  generally  live  from  Hand  to 
Mouth,  dare  not  make  such  costly  Experiments,  or  embark  in  such  expensive  and 
long-winded  Undertakings ,  as  the  Inhabitants  of  a  rieh  Country  can  attempt ,  and 
execute  with  Ease. 

3)  F.  Tr.  S.  24/5  :  The  higher  Wages  of  the  rieh  Country ,  and  the  greater 
Scope  and  Encouragement  given  for  the  Exertion  of  Genius ,  Industry ,  and  Ambi- 
tion, will  naturally  determine  a  great  many  Men  of  Spirit  and  Enterprize  to  for 
sake  their  own  poor  Country,  and  settle  in  the  richer  .  .  .  And  therefore,  seeing  that 
the  poorer  Country  must  necessarily  be  the  least  peopled  the  consequence  would 
be,  that  in  several  Districts,  and  in  many  Instances,  it  would  be  impossible  for  cer- 
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5)  Die  reichere  Nation  habe  den  Vorteil  einer  besser  durch- 
geführten Arbeitsteiking.  Im  armen  Land  dagegen  müsse  die- 
selbe Person  die  verschiedensten  Verrichtungen  übernehmen,  um 
ihren  Unterhalt  zu  finden ;  und  das  hindere  sie,  sich  die  Geschick- 
lichkeit und  Virtuosität  ihrer  Konkurrenten  anzueignen  ^). 

6)  Im  reicheren  Lande  würden  die  Warenpreise  durch  die 
Konkurrenz  der  zahlreichen  Kaufleute  niedrig  gehalten.  Im  är- 
meren aber  vermöchte  ein  einziger  vermögender  Kaufmann  den 
ganzen  Handel  an  sich  zu  reissen.  Ebenso  könnten  sich  einige 
wenige  Kaufleute  zusammenschliessen ,  um  den  Käufern  willkür- 
liche Monopolpreise  zu  diktieren^). 

y)  Schliesslich  würden  die  Preise  im  reicheren  Lande  niedrig 
gehalten,  weil  sich  die  Kaufleute,  denen  grössere  Kapitalien  zur 
Seite  stünden ,  mit  einem  geringeren  Gewinn  begnügen  könnten. 
Ausserdem  ermöglichte  der  Besitz  grosser  Kapitalien  den  vorteil- 
haftesten Einkauf  der  Rohmaterialien  und  gestattete  den  Kaufleuten, 
ihren  Kunden  einen  längeren  Kredit  zu  gewähren  ^). 

Alle  diese  Vorteile  bieten  nach  Tucker  eine  genügende  Ga- 
rantie dafür,  dass  dem  reichen  Industriestaat  Handel  und  Reich- 
tum erhalten  bleiben.     Keine  Nation  habe  also  Grund,  den  Frei- 


tain  Trades  even  to  subsist ;  because  the  Scarcity  and  Poverty  of  the  Inhabitants 
would  not  afford  a  sufficient  Number  of  Customers  to  frequent  the  Shop ,  or  to 
take  off  the  Goods  of  the  Manufacturer. 

1)  F.  Tr.  S.  25:  In  the  richer  Country  .  .  .  every  Manufacture  that  requires 
various  Processes ,  and  is  composed  of  different  Parts  ,  is  accordingly  divided  and 
subdivided  into  seperate  and  distinct  Branches  ;  whereby  each  Person  becomes  more 
expert,  and  also  more  expeditious  in  the  particular  Part  assigned  him.  Whereas  in 
a  poor  Country,  the  same  Person  is  obliged  by  Necessity,  and  for  the  Sake  of  get- 
ting  a  bare  Subsistence,  to  undertake  such  different  Branches,  as  prevent  him  from 
expelling,   or  being  expeditious  in  any. 

2)  F.  Tr.  S.  26 :  As  the  richer  Country  has  the  greater  Number  of  rival  Tra- 
desmen  .  .  .  the  Goods  of  sucli  a  Country . .  .  will  be  afforded  much  the  cheaper  on 
Account  of  the  Emulation  of  so  many  Rivals  and  Competitors.  Whereas  in  a  poor 
Country ,  it  is  very  easy  for  one  rieh ,  over-grown  Tradesman  to  monopolize  the 
whole  Trade  to  himself,  and  consequently  to  set  bis  own  Price  upon  the  Goods  .  .  . ; 
the  like  consequences  will  follow  where  the  Numbers  of  the  Wealthy  are  so  few, 
that  they  can  combine  together  whenever  they  will,  to  prey  upon  the  Public. 

3)  Four  Tracts  S.  26/7:  In  the  richer  Country,  the  Superiority  of  the  Capital, 
and  the  low  Interest  of  Money,  will  ensure  the  Vending  of  all  Goods  on  the  chea- 
pest  Terms ;  . . .  Not  to  mention ,  that  Men  of  superior  Capitals  will  always  com- 
mand  the  Market  in  buying  the  raw  Materials  at  the  best  Hand;  and  command  it 
also  in  another  View,  viz.  by  being  able  to  give  longer  Credit  to  their  Dealers  and 
Customers. 
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handel  zu  fürchten.  Es  sei  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  das 
Emporblühen  eines  Handelsstaates  den  Niedergang  eines  anderen 
erfordere.  Kein  handeltreibendes  Volk  könne  anders  zugrunde 
gerichtet  werden  als  durch  sich  selbst  ^).  Allein  in  der  eigenen 
Hingabe  an  Laster  und  Müssiggang  seien  die  Gründe  für  den 
Untergang  einer  Nation  zu  suchen  ^). 

In  dieser  Argumentation  lässt  Tucker,  wie  wir  sehen,  die 
ausgleichende  Tendenz  der  schwankenden  Geldquantitäten  unbe- 
rücksichtigt. Er  stellt  sich  damit  in  einen  schroffen  Gegensatz 
zur  Nivellierungstheorie,  wie  sie  Vanderlint  und  Hiime  entwickel- 
ten. In  den  »Four  Tracts«  sucht  Tucker  diese  Theorie  direkt 
zu  widerlegen.  Seine  Beweisführung  beginnt  er  wiederum  mit 
philosophischen  Argumenten.  Wenn  man  die  Nivellierungstheorie 
als  richtig  anerkenne,  müsse  die  ärmere  Nation  notwendiger- 
weise als  natürlicher  Feind  der  reichen  aufgefasst  werden^).  Das 
bedeute  einen  ständigen  Krieg,  den  die  überlegene  Macht  gegen 
ihre  schwächeren  Konkurrenten  führe,  um  ihre  Stellung  auf  dem 
Weltmarkt  zu  behaupten  *).  Ein  solcher  Kampf  laufe  aber  dem 
Willen  der  göttlichen  Vorsehung  zuwider,  die  alle  Dinge  so  ge- 
ordnet habe,  dass  die  Gesetze  der  nationalen  Selbsterhaltung  mit 
den  Prinzipien  der  Moral  übereinstimmen  ^).  Deswegen  lehnt 
Tucker  von  vornherein  die  Nivellierungstheorie  ab. 

Neben  dieser  metaphysischen  Argumentation  sucht  Tucker 
der  Lehre  auf  rein  ökonomischer  Grundlage  entgegenzutreten. 
Er  unterscheidet  zwei  Fälle  nach  Massgabe  der  Mittel,  die  dem 
Lande  seinen  Geldreichtum  verschafft  haben.     In  dem  einen  hat 


i)  Four  Tracts  S.  34  :  ...  no  trading  Nation  can  ever  be  ruined  but  by  itself . . . 

2)  Four  Tracts.  S.  36 :  In  one  Word,  the  only  possible  Means  of  preventing  a 
Rival  Nation  from  running  away  with  your  Trade,  is  to  prevent  your  own  People 
from  being  more  idle  and  vicious  than  they  are  ;  and  by  inspiring  them  with  the 
contrary  good  Qualities. 

3)  F.  Tr.  S,  1 1  :  This  being  the  Gase,  can  it  be  denied,  ihat  every  poor  Country 
is  the  natural  and  unavoidable  Enemy  of  a  rieh  one  ? 

4)  Four  Tracts.  S.  II:  Therefore  the  rieh  Country,  if  it  regards  its  own  In- 
terest,  is  obliged  by  a  Kind  of  Selfdefence  to  make  War  upon  the  poor  one,  and 
to  endeavour  to  extirpate  all  its  Inhabitants  ,  in  order  to  maintain  itself  in  statu 
quo,  or  to  prevent  the  fatal  Consequences  of  losing  its  present  Influence,  Trade  and 
Riches. 

5)  Four  Tracts.  S.  12 :  Can  you  suppose,  that  Divine  Providence  has  really  con- 
stituted  the  Order  of  Things  in  such  a  Sort,  as  to  make  the  Rule  of  national  Self- 
Preservation  to  be  inconsistent  with  the  fundamental  Principle  of  universal  Bene- 
volence  and  the  doing  as  we  would  done  by  ? 
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das  Land  seinen  Ueberfluss  an  Edelmetall  durch  gesteigerten 
Gewerbfleiss  erreicht;  im  anderen  ohne  sein  Zutun  durch  höheren 
Ertrag  seiner  Goldminen. 

Für  den  letzten  Fall  gibt  Tucker  allerdings  eine  Nivellierung 
der  Geldquantitäten  zu.  Wenn  in  einem  solchen  Lande  keine 
Betriebsamkeit  herrsche,  werden  die  gewerbfleissigen  Nachbarn 
das  Geld  an  sich  reissen,  so  dass  das  Land  selbst  nach  und  nach 
in  einen  Zustand  des  tiefsten  Verfalls  geraten  müsse  ^).  Inwie- 
fern erklärt  sich  Tucker  aber,  dass  die  Nivellierungstheorie  für 
den  andern  Fall  nicht  zutritTt  ^)}  Hier  müssen  wir  auf  seine  Stel- 
lung zur  Quantitätstheorie  zurückgreifen,  auf  der  Vanderlint  und 
Huvie  ihre  Nivellierungstheorie  aufbauten.  Tucker  leugnet  die 
Richtigkeit  der  Ouantitätstheorie  an  sich  nicht;  er  erkennt  an, 
dass  im  armen  Lande  die  Arbeitslöhne  und  damit  die  Waren- 
preise niedrig  stehen.  Dann  aber  führt  er  aus ,  dass  diese  Vor- 
teile des  ärmeren  Landes  übertroffen  werden  von  den  Vorzügen, 
die,  wie  oben  dargelegt,  der  reicheren  Nation  aus  ihrer  überle- 
genen Stellung  erwachsen  ^).  Er  macht  also  geltend ,  dass  die 
nivellierende  Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten  nicht 
zum  Austrag  komme  ,    da  ihr  stärkere  Faktoren  entgegenwirken. 

Wenn  die  Geldmengen  wirklich  in  dem  Masse  auf  die  Preis- 
bildung einwirkten,  wie  die  Ouantitätstheorie  lehre,  müsse  die 
Differenz,  um  die  die  Warenpreise  eines  armen  Landes  von  den- 
jenigen eines  reichen  abweichen,  entsprechend  der  Arbeitsmenge, 
die  auf  die  Produktion  der  betreffenden  Ware  verwandt  worden 
sei,  steigen.  Denn  je  mehr  Arbeit  zur  Herstellung  der  Ware  er- 
forderlich sei ,  desto  höher  werden  sich  die  Produktionskosten 
belaufen,    so    dass  die  Produkte  um  soviel    teuerer  verkauft  wer- 


i)  Four  Tracts.  S.  i6:  In  such  a  Gase,  certain  it  is ,  that  their  industrious 
Neighbours  vvould  soon  drain  them  of  this  Quantity  of  Specie,  —  and  not  only 
drain  them,  so  far  as  to  reduce  them  to  a  Level  with  the  poor  Country  ,  but  also 
sink  them  into  the  lowest  State  of  abject  Poverty. 

2)  Four  Tracts.  S.  13/14:  If  in  the  way  of  Idleness,  it  certainly  cannot  retain 
it  long ;  .  . .  But  if  by  a  Course  of  regulär  and  universal  Industry,  the  same  Means, 
which  obtained  the  Wealth  at  first,  will,  if  persued,  certainly  preserve  it,  and  even 
add  thereto. 

3)  F.  Tr.  S.  21:  Now,  on  the  Side  of  the  poorer  Nation  it  is  alledged,  That 
seeing  it  has  much  less  Money  .  .  .  it  cannot  be  but  that  such  a  Country  must  have 
a  manifest  Advantage  over  the  rieh  one  in  Point  of  its  —  low  Wages,  and  conse- 
quently  cheap  Manufactures.  On  the  contrary,  the  rieh  Country  hath  the  following 
Advantages,  which  will  more  than  counter-ballance  any  Disadvantage  that  may  arise 
from  the  foregoing  Articles. 
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den  müssen  ').  Die  Erfahrung  aber  lehre  das  gerade  Gegenteil 
von  dem,  was  man  nach  der  Quantitätstheorie  zu  erwarten  habe. 
Denn  es  sei  Tatsache,  dass  die  komplizierteren  Fabrikate  in  rei- 
chen Ländern  und  die  Rohmaterialien  in  armen  Ländern  ver- 
hältnismässig am  niedrigsten  im  Preise  stehen  ^).  So  könne  die 
schwedische  Eisenindustrie,  um  eins  der  Beispiele  herauszugreifen, 
mit  denen  Tucker  seinen  Satz  belegt,  nicht  einmal  im  eigenen 
Lande  mit  der  englischen  Industrie  konkurrieren,  obwohl  dieser 
das  Roheisen,  das  sie  aus  Schweden  beziehe,  durch  Belastung  mit 
Ein-  und  Ausfuhrzöllen ,  durch  grosse  Transportkosten  u.  s.  w. 
erheblich  teurer  komme  als  den  schwedischen  Industriellen  ^). 
Nach  allem  verwirft  Tucker  die  Nivellierungstheorie  Vanderlint'S, 
und  Humes,  aus  deistischen  und  ökonomischen  Gründen. 

An  die  Stelle  des  beständigen  Kampfes  zwischen  dem  är- 
meren und  reicheren  Lande  setzt  Tucker  die  Interessenharmonie 
aller  Nationen.  Er  bekämpft  die  Handelseifersucht,  deren  Zauber- 
kraft gebrochen  werden  müsse,  um  den  Menschen  das  Verständ- 
nis für  die  wahren  und  natürlichen  Grundlagen  des  Handels  zu- 
rückzugeben ^).  Wer  einen  Nachbarstaat  in  törichter  Verblendung 
um  seinen  Wohlstand  beneide,   gleiche  einem  Kaufmann,  der  sich 


i)  F.  Tr.  S.  27  :  ...  were  a  greater  Quantity  of  Specie  to  enhance  the  Price 
of  Provisions  and  Manufactures  in  the  Manner  usually  supposed,  the  Consequence 
would' be,  that  all  Goods  whatever  would  be  so  much  the  dearer  in  a  rieh  Coun- 
try,  compared  with  a  poor  one,  as  there  had  been  different  Sets  of  People  era- 
ployed,  and  greater  Wages  paid  in  making  them.  For  the  Argument  proceeds  thus, 
—  The  more  Labour,  the  more  Wages ;  —  the  more  Wages,  the  more  Money,  — 
the  more  Money  paid  for  making  them  the  dearer  the  Goods  must  come  to  Market. 

2)  F.  Tr.  S.  27/8:  And  yet  the  Fact  is  quite  the  Reverse  of  this  seemingly  just 
Conclusion.  For  it  may  be  laid  down  as  a  general  Proposition,  which  very  seldom 
fails,  That  operose,  or  complicated  Manufactures  are  cheapest  in  rieh  Countries ;  . .  . 
and  raw  Materials  in  poor  ones. 

3)  F.  Tr.  S.  32/3  :  .  . .  the  .Swedish  Iron  pays  a  large  Duty  to  the  Swedish 
Government  before  Exportation  ; . .  .  it  is  then  burdened  with  Freight  into  England ; 
.  . .  it  pays  a  heavy  Duty  upon  being  landed  here  ,  . .  .  is  then  carried  partly  by  Wa- 
ter, and  partly  by  Land ,  into  the  manufacturing  Counties :  —  is  there  fabricated, 
.  .  .  re-carried  again  to  the  Sea-Side,.  . .  there  shipped  off,  for  Sweden;  .  .  .  pays  a 
very  heavy  Duty,  as  English  Manufactures;  ...and  yet,  almost  every  Article  of 
such  Manufactures,  as  hath  passed  thro'  two,  three,  or  more  Stages,  before  it  was 
completed,  is  afforded  so  cheap  at  the  Market  of  Stockholm,  that  the  Swedes  have 
lost  Money  in  every  Attempt  they  have   made  to  rival  them. 

4)  F.  Tr.  S.  74:  But  is  this  Spell,  this  Witchcraft  of  the  Jealousy  of  Trade 
never  to  be  dissolved?  And  are  there  no  Hopes  that  Mankind  will  recover  their 
Senses  as  to  these  Things  ? 
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Bettler  als  Kunden  wünsche  ^). 

Wir  sehen,  Tucker  liefert  uns  die  theoretischen  Grundlagen 
einer  positiven  Freihandelspolitik.  Zieht  er  nun  tatsächlich  die 
richtigen  Konsequenzen  daraus  ?  Stimmen  wirklich  die  prakti- 
schen Forderungen,  die  er  in  seiner  Handelspolitik  stellt,  in  allen 
Punkten  mit  diesen  allgemeinen  theoretischen  Fundamenten  über- 
ein ? 

Halten  wir  uns  an  den  Grundsatz  von  der  Disharmonie  des 
privaten  und  des  öffentlichen  Interesses,  so  wissen  wir  von  vorn- 
herein, dass  Tucker  sich  nicht  zum  völligen  Freihandel  bekennen 
konnte.  Wie  überall  im  wirtschaftlichen  Leben,  so  handelt  es 
sich  nach  Tucker  auch  im  internationalen  Handel  darum,  den 
Egoismus  mit  dem  Wohl  des  Ganzen  in  Einklang  zu  bringen. 
In  der  Einleitung  zum  »Essay  on  Trade«  legt  Tucker  eingehend 
das  Verhältnis  dieser  beiden  verschiedenartigen  Interessen  zu  ein- 
ander dar.  Er  stellt  den  Satz  auf,  dass  das  Selbstinteresse  der 
Kaufleute,  gleich  einem  wachsamen  Drachen  auf  jeden  Vorteil 
bedacht  ^),  zum  grössten  Teil  mit  dem  sozialen  Interesse  überein-l 
stimme  ^).  Doch  nur  zum  grössten  Teil,  Denn  man  müsse  der. 
Wahrheit  gemäss  zugeben,  dass  sich  in  bestimmten  Fällen  beide! 
Interessen  gegenüberstehen.  Der  Kaufmann  könne  aus  einem 
Handelszweig  die  grössten  Vorteile  ziehen ,  während  dieser  der 
Allgemeinheit  zum  Nachteil  gereiche.  Umgekehrt  bestehe  die 
Möglichkeit,  dass  einzelne  Handelszweige,  die  im  öffentlichen  In- 
teresse liegen ,  die  Kaufleute ,  da  sie  ihnen  keinen  Gewinn  ein- 
bringen ,  ruinieren  werden  *).  Deswegen  habe  die  Regierung, 
welche  die  Interessen  der  Allgemeinheit  warzunehmen  habe,  den 
Handel  auf  dem  Wege  gesetzlicher  Massnahmen  und  staatlicher 
Eingriffe    so  zu    regeln,    dass   das    Privatinteresse    des    einzelnen 


i)  F.  Tr.  S.  70:  Do  you  envy  the  Wealth,  or  repine  at  the  Prosperity  of  the 
Nations  around  you  ?  —  If  you  do,  consider  vvhat  is  the  Consequence,  viz  that  you 
wish  to  keep  a  Shop,   but  hope  to  have  only  Beggars    for  your  Customers. 

2)  E.  o.  Tr.   -S.  66 :   ...  that  watchful  Dragon,  Self-Interest .  .  . 

3)  E.  o.  Tr.  Introductlon.  p.  VII :  As  to  the  Private  Interest  of  Merchants  .  .  . 
this,  most  certainly,  coincides,  for  the  most  Part,  with  the  General  Interest  of  their 
Country. 

4)  A.  a.  O.  p.  VII:  But  nevertheless  Truth  obliges  us  to  acknowledge,  That 
in  certain  Gases  »A  Merchant  may  have  a  distinct  Interest  from  that  of  his  Coun- 
try. He  may  thrive  by  a  Trade  which  may  prove  her  ruin«.  Nay  more ,  He  may 
be  impoverished  by  a  Trade  that  is  beneficial  to  her.  Tucker  citiert  hier  den 
»British  Merchant«.    Vol.  II.  p.  141.  8.  Ed.  1721. 
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Kaufmanns  sich  mit  dem  öffentlichen  Interesse  decke  ^)  und  für 
das  allgemeine  Wohl  des  Landes  arbeite.  Tucker  stellt  somit 
den  ganzen  auswärtigen  Handel  unter  staatliche  Aufsicht.  Je 
nach  Lage  der  Verhältnisse  will  er  Handelsbeschränkungen  oder 
Handelsvergünstigungen  einführen,  um  auf  diese  Weise  den  pri- 
vaten Egoismus  des  Kaufmanns  der  öffentlichen  Wohlfahrt  dienst- 
bar zu  machen.  Tucker  sucht  also  den  internationalen  Handel 
nach  nationalen  Grundsätzen  zu  regulieren,  wie  Bei'keley  es  wollte. 
Allein,  wenn  er  damit  auch  den  Boden  der  unbeschränkten  wirt- 
schaftlichen Freiheit  verlässt ,  so  lässt  sich  doch  immerhin  die 
Frage  beantworten,  wie  weit  Tucker  in  seiner  auswärtigen  Han- 
delspolitik liberale  Tendenzen  offenbart. 

Um  dieser  Frage  näher  zu  treten,  müssen  wir  auf  Tuckers 
Stellung  zur  Lehre  von  der  Handelsbilanz  eingehen.  In  seinen 
früheren  Schriften  vertritt  Tucker  nach  merkantilistischem  Vor- 
bild die  Auffassung,  dass  der  gesamte  internationale  Warenaus- 
tausch nur  dann  einer  Nation  Nutzen  bringe,  wenn  er  mit  einer 
positiven  Bilanz  abschliesse.  Er  setzt  in  seinem  »Essay  on  Trade« 
das  Wesen  der  passiven  Bilanz  auseinander  ^).  Als  einziges  Mit- 
tel, um  zu  günstigeren  Bilanzverhältnissen  zu  gelangen,  empfiehlt 
er  hier,  den  Export  der  eigenen  Erzeugnisse  zu  steigern  und  den 
Import  fremder  Waren  einzuschränken  ^).  Dennoch  bekennt  sich 
Tucker  nur  zur  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
gesamten  Aussenhandel  einer  Nation  *).  Auch  ein  Handelszweig, 
der  mit  einer  passiven  Bilanz  abschliesse ,  könne  von  Vorteil 
für  das  Land  sein.     Allerdings    erscheine    er   nur    mittelbar  nutz- 


1)  p.  VIII:  As  to  the  great  Point  of  National  Advantage  or  Disadvantage,  this 
is  properly  the  concern  of  others,  who  sit  at  the  Hehn  of  Government,  and  con- 
sequently  whose  Province  it  is ,  To  frame  the  Laws  and  Regulations  relating  to 
Trade  in  such  a  Manner,  as  may  cause  the  Private  Interest  of  the  Merchant  to 
fall  in  with  the  General  Good  of  his  Country. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  II :  And  in  the  Exchange  of  Commodities,  if  one  Nation  pays 
the  other  a  Quantity  of  Gold  or  Silver  over  and  above  its  Property  of  other  Kinds, 
this  is  called  a  Balance  against  that  Nation  in  favour  of  the  other.  And  the 
Science  of  gainful  Commerce  principally  consists  in  the  bringing  this  single  Point 
to  bear. 

3)  S.  II/III :  Now  there  can  be  but  one  general  Method  for  putting  it  in  Prac- 
tice ;  and  that  is  .  .  .  to  export  larger  Quantities  of  our  own ,  and  import  less  of 
theirs ;  so  that  what  is  wanting  in  the  Value  of  their  Merchandise ,  compared 
with  ours,  may  be  paid  in  Gold  and   Silver. 

4)  S.  IL :  This  is  spoken  with  respect  to  the  ultimate  Balance  of  Trade.  For 
in  reference  to  the  intermediate  Balance,  it  doth  not  always  hold  true. 
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bringend  für  die  Nation,  nur  insofern,  als  er  zur  Förderung  eines 
anderen  Handelszweiges  beitrage  ^). 

Es  ist  jedoch  nicht  der  altmerkantilistische  Standpunkt,  den 
Tucker  zur  Lehre  von  der  Handelsbilanz  einnimmt.  Schon  in 
seinem  »Essay  on  Trade«  legt  er  dar,  dass  die  Arbeit,  und  nicht 
das  Geld  den  Reichtum  eines  Landes  ausmache  ^).  Die  Edel- 
metalle, die  den  gemeinsamen  Wertmassstab  und  Preisregulator 
darstellten,  erleichterten  nur  den  Tauschverkehr  der  Nationen  unter- 
einander ^).  Von  zwei  Nationen ,  die  miteinander  im  Verkehr 
stünden,  würde  diejenige  die  positive  Bilanz  haben,  die  in  diesem", 
Handel  die  meisten  Hände  beschäftigte.  Es  sei  der  Ueberschuss/ 
der  Arbeit,  der  in  Form  von  Gold  und  Silber  ausgezahlt  werde  *). 
Allerdings  vermöchte  die  Dififerenz ,  die  sich  aus  den  verschie- 
denen Werten  der  Waren  ergebe,  das  Gesamtresultat  etwas  zu 
verschieben ,  so  dass  die  tatsächlich  gezahlte  Summe  mehr  oder 
weniger  von  der  nach  dem  Grade  der  Beschäftigung  berechneten 
abweiche  °).  Tucker  vertritt  also  die  Anschauung,  dass  ein  Aus- 
senhandel  mit  positiver  Bilanz  nicht  wegen  der  Geldzufuhr  an 
sich  zu  erstreben  sei,  sondern  weil  die  positive  Bilanz  ein  Zeichen 
dafür  sei ,  dass  die  Nation  in  ihrem  internationalen  Handelsver- 
kehr mehr  Arbeiter  für  fremde  Märkte  als  das  Ausland  für  den 
Inlandsmarkt  beschäftige. 

Dennoch    hält   Tucker    in    seinem    -Essay    on   Trade <:    nicht 
konsequent  an  dieser  Auffassung  von  der  Bedeutung  des  Geldes 


i)  S.  II:  A  Trade  may  be  beneficial  to  the  Nation,  where  the  Imports  exceed 
the  Exports,  and  consequently  the  Balance  paid  in  Specie ,  if  that  Trade,  directly 
or  indirectly,  is  necessary  for  the  carrying  on  of  another  more  profitable  and  ad- 
vantageous.  But  then  it  is  to  be  observed ,  This  Trade  is  not  beneficial ,  conside- 
red  in  itself,   but  only  as  it  is  relative  and  subservient  to  the  carrying  on  of  another, 

2)  E.  o.  Tr.  S.  IV :  ...  Labour  (not  Money)  is  the  Riches  of  a  People  .  .  . 

3)  E.  o.  Tr.  S.  III :  ...  since  Gold  and  Silver  are  become  the  common  Mea- 
sure  for  Computing  the  Value,  and  regulating  the  Price  of  the  Commodities  or  Ma- 
nufactures  .  .  . 

4)  S.  III  :  ...  when  two  Countries  are  exchanging  their  Produce  or  Manufac- 
tures  with  each  other ,  that  Nation  which  has  the  greatest  Number  employed  in 
this  reciprocal  Trade ,  is  said  to  receive  a  Balance  from  the  other  ;  because  the 
Price  of  the   Overplus  Labour  must  be   paid  in  Gold   and  .Silver. 

5)  S.  IV :  For  though  a  Difference  in  the  Value  of  the  respective  Commodities 
may  make  some  Difference  in  the  Sum  actually  paid  to  balance  Accounts,  yet  the 
general  Principle  ,  That  Labour  (not  Money)  is  the  Riches  of  a  People ,  will  al- 
ways  prove  ,  That  the  Advantage  is  on  the  side  of  that  Nation ,  which  has  most 
hands  employed  in  Labour. 

Zeitschrift  für  die  ges.   Staatswissensch.     Ergänzungsheft  I?.  lO 
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fest.  Er  findet  noch  nicht  den  rechten  Halt,  um  dem  merkanti- 
listischen  Streben  nach  Vermehrung  der  Geldmenge  überall  ent- 
gegenzutreten. So  macht  er  an  einer  Stelle  geltend,  dass  Eng- 
land sein  Augenmerk  auf  einen  grösseren  Fremdenverkehr  legen 
müsse,  damit  es  Ersatz  finde  für  die  Summen,  die  die  Engländer 
jährlich  auf  ihren  vielen  Reisen  ins  Ausland  trügen  ^). 

Diese  Unsicherheit  der  Anschauung  ist  in  den  »Questions 
importantes«  nicht  mehr  erkennbar.  Hier  vertritt  Tucker  ent- 
schieden die  Ansicht,  dass  in  allen  Handelsstreitigkeiten  die  Frage 
nach  der  Beschäftigung  über  die  Bedeutung  eines  Handelszweiges 
entscheiden  müsse  ^).  Das  Geld  bringt  er  hier  allein  zur  Arbeit 
in  Beziehung.  Es  sei  nichts  als  das  gemeinsame  Mittel,  das  da- 
_  zu  diene ,  ein  bestimmtes  Arbeitsquantum  beim  Uebergang  v-on 
\einer  Hand  in  die  andere  seinem  Wert  und  Preis  nach  zu  be- 
stimmen^). Noch  einen  Schritt  weiter  führen  uns  die  »Elements 
of  Commerce«,  in  denen  Tucker  darlegt,  dass,  da  das  Geld  nur 
eine  Arbeitsnote  sei ,  die  Geldquantität  eines  Landes  sich  nach 
dem  Stande  der  industriellen  Betriebsamkeit  richten  müsse.  Alle 
Prohibitionen  und  die  schärfsten  Strafen  könnten  nicht  verhindern, 
dass  eine  gewerbfleissige  und  rege  Nation  ihrem  untätigen  Nach- 
barlande das  Geld  entziehe.  Jedes  Land  werde  also  über  soviel 
Geld  verfügen,  wie  es  nach  Lage  seiner  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse gebrauche  *). 

Nichtsdestoweniger    sahen    wir,    dass    Tucker  Anhänger    der 


i)  E.  o.  Tr.  S.  III :  To  invite  Foreigners  of  Distinction  to  travel  among  Us, 
that  so  we  may  have  some  thing  in  return  for  the  vast  Sums  which  we  yearly  send 
abroad. 

2)  Quest.  imp.  S.  76:  Si  dans  toutes  les  contestations  relatives  ä  des  points 
de  commerce  il  n'y  a  pas  un  moyen  facile  et  naturel,  pour  reconnoitre  oü  se  trouve 
le  bien  general,  et  l'interet  de  la  Nation,  en  deraandant  quel  Systeme  fera  emploier 
plus  de  bras  en  Angleterre,  quel  Systeme  fera  porter  l'iitranger  plus  d'ouvrages  de 
nos  Manufactures  ? 

3)  Quest.  imp.  S.  91  :  Et  qu'est-ce  que  I'argent  autre  chose ,  qu'une  mesure 
commune,  une  espece  de  taille  ou  de  jettons ,  qui  sert  ä  evaluer ,  ou  si  l'on  veut, 
ä  exprimer ,  le  prix  de  quelque  travail  dans  chacun  de  ses  passages  d'une  main 
dans  r autre? 

4)  EI.  of  Com.  p.  99 :  Money  therefore  being  nothing  more  than  a  Certificate 
of  Labour,  it  necessarily  foUows ,  that  national  Industry  will  always  command  as 
many  of  these  Certificates  .  . .  as  are  wanted  for  these  Purposes.  For  if  Great-Bri- 
tain  has  industry  and  another  Country  money,  the  Industry  of  the  one  will  soon 
extract  the  Money  of  the  other  in  Spite  of  every  Law,  Penalty  and  Prohibition 
that  can  be  framed. 
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Handelsbilanzlehre  ist.  Allerdings  scheint  mir,  dass  er  diese 
Lehre,  wenn  er  sie  auch  nirgends  direkt  zu  widerlegen  sucht,  in 
seinen  späteren  Schriften  fallen  lässt.  Im  »Essay  on  Trade«  führt 
er  noch  aus,  dass  England  Massregeln  ergreifen  müsse,  um  die 
Handelsbilanz  im  Verkehr  mit  Russland,  Schweden  und  Däne- 
mark für  sich  günstiger  zu  gestalten  ^).  In  den  »Four  Tracts« 
dagegen  legt  er  einschränkend  dar ,  dass  die  Vermehrung  der 
Geldmenge  nur  von  heilsamem  Einfluss  auf  die  Volkswirtschaft 
sein  könne,  wenn  das  Geld  auf  dem  Wege  gesteigerter  Betrieb- 
samkeit ins  Land  gelange  ^).  Im  andern  Falle  sei  sie  kein  Segen, 
sondern  ein  Fluch  für  das  Land  ^).  Daraus  zieht  Tucker  dann 
die  Konsequenzen.  Weil  die  Vermehrung  der  Geldmenge  nicht 
notwendigerweise  Vorteile  mit  sich  bringt,  erscheint  ihm  auch 
das  Ziel  einer  positiven  Handelsbilanz  nicht  mehr  erstrebenswert. 
Im  »Essay  on  Trade«  hielt  Tucker  daran  fest,  dass  eine  günstige 
Handelsbilanz  den  Beweis  liefere  für  eine  fortschrittliche  Ent- 
wickelung  des  heimischen  Gewerbfleisses.  Hier,  in  den  »Four 
Tracts«,  hebt  er  hervor,  dass  nicht  jede  Geldvermehrung  ihre  Ur- 
sachen in  einer  Steigerung  der  heimischen  Betriebsamkeit  zu  ha- 
ben brauche.  Dem  Kaufmann  werde  jede  positive  Handelsbilanz 
günstig  erscheinen ,  weil  sie  einen  Ueberschuss  aufweise.  Die 
Staatsmänner  und  wahren  Patrioten  aber  müssten  jede  Zunahme 
der  Geldmenge,  die  nicht  in  einer  erhöhten  Betriebsamkeit  be- 
gründet liege,  als  ein  gefährliches  Uebel  betrachten*).  Tucker 
scheint  hier  also  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  wirtschaftspoli- 
tischen Handelsbilanzlehre  zu  stehen. 


i)  E.  o.  Tr.  S.  93:  As  the  Balance  in  regard  to  all  these  Countries,  Sweden, 
Russia,  Denmark,  is  considerably  against  us,  common  Prudence  will  suggest,  that 
we   ought  to  turn   it  in  our  Favour;   if  we  can. 

2)  F.  Tr.  S.  35/6:  But  Gold  and  Silver  acquired  by  general  Industry  .  .  .,  will 
promote  still  greater  Industry,  and  go  on,  for  any  Thing  that  appears  to  the  con- 
trary,  still  accumulating ;  so  that  every  Augmentation  of  such  Money  is  a  Proof  of 
a  preceding  Increase  of  Industry. 

3)  F.  Tr.  S.  36:  Whereas  an  Augmentation  of  Money  —  by  such  Means  as 
decrease  Industry  —  is  a  national  Curse,  not  a  blessing. 

4)  F.  Tr.  S.  36 :  And  therefore,  tho'  the  Accounts  of  such  a  Nation  may  look 
fair  to  the  Eyes  of  a  Merchant  er  Tradesman,  who  suppose,  that  all  must  be  right, 
when  they  see  at  the  Foot  of  the  Account,  a  large  Balance  of  Pounds ,  Shillings, 
and  Pence,  in  the  Nation's  Favour;  yet  the  able  Statesman,  and  judicious  Patriot, 
who  are  to  keep  the  public  Accounts  by  quite  different  Columns,  .  .  .  by  Men,  Wo- 
men,  and  Children ,  employed,  or  not  employed  —  will  regard  this  Tumour  of 
Wealth  as  a  dangerous  Disecase,  not  as  a  natural  and  healthy  Growth. 

10* 
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Diesen  Wechsel  in  seinen  Anschauungen  werden  wir  wohl 
auf  Humes  Einfluss  zurückzuführen  haben,  Huvie  hatte  seine 
»Political  Discourses«  ,  in  denen  er  gründlich  mit  den  Irrtümern 
der  Handelsbilanzlehre  aufräumte,  im  Jahre  1752  veröffentlicht. 
Der  »Essay  on  Trade«  Tuckers  war  dagegen  in  erster  Auflage 
schon  1748  ^)  erschienen.  Dass  Tucker  die  HumeschQn  Essays 
eingehend  studiert  hat,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  er  Huvies 
Nivellierungstheorie  zu  widerlegen  sucht. 

Was  die  einzelnen  Massnahmen  betrifft,  die  zur  Erlangung 
einer  positiven  Bilanz  dienten ,  so  hält  Tucker  sowohl  an  dem 
System  der  Handelsvergünstigungen  wie  dem  der  Handelsbe- 
schränkungen fest.  Von  dem  privaten  Kaufmann  könne  man  nicht 
erwarten,  dass  er  Handelsbeziehungen  unterhalte,  die  ihm  keinen 
Vorteil  bringen  -),  wenn  sie  auch  im  Interesse  des  Landes  liegen. 
Darum  empfiehlt  Tucker  in  den  »Instructions  for  Travellers'<  so- 
wohl Ausfuhrprämien  für  die  Industrieerzeugnisse  des  Landes  und 
solche  heimische  Produkte,  die  im  Ueberfluss  vorhanden  seien, 
als  auch  Einfuhrprämien  für  die  Rohmaterialien,  besonders  der 
Kolonialländer  ^).  Eine  Prämie  will  Tucker  verleihen ,  wenn  es 
sich  um  Industriezweige  oder  Rohmaterialien  handele,  die  dem 
Lande  später  einen  grossen  Nutzen  versprechen  *).  Dennoch 
will  er  sie  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  gewähren.  Nach  einer 
Reihe  von  Jahren  sollten  Versuche  gemacht  werden,  den  schutz- 
bedürftigen Handelszweig  der  künstlichen  Pflege  zu  entwöhnen 
und  ihn  zur  Selbständigkeit  anzuhalten  ^).  Tucker  verkennt  eben 
nicht ,  dass  die  Prämien  den  Charakter  der  Steuer  tragen  und 
eine  starke  Belastung  für  das   Volk  bilden.     Deswegen    meint   er 

1)  Vgl.  Einl.  zu  »Cui  Bono?«.  Vielfach  wird  irrtümlich  das  Jahr  1750  ange- 
geben. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  100  ;  A  Merchant  will  not  engage  in  a  losing  Trade,  and  ruin 
himself  to  benefit  his  Country.    Indeed  it  is  unreasonable   to  expect  he  should. 

3)  Instr.  for  Trav.  p.  32:  These  Incouragements  are  of  two  Sorts ,  viz.  First, 
such  as  are  granted  upon  Manufactures,  or  superabundant  Produce  to  make  to  promote 
the  Exportation  of  them ;  and  secondly,  such  as  are  given  upon  Raw  Materials  gro- 
wing  in  our  own  Colonies  to  promote  the  Importation  of  them. 

4)  A.  a.  O. :  It  is  also  easy  to  see,  that  such  Infant  Manufactures,  or  raw  Ma- 
terials ,  as  promise  to  become  hereafter  of  general  Use  and  Importance ,  ought  to 
be  reared  and  nursed  during  the  Weakness  and  Difficulties  of  their  Infant  State 
by  public  Incouragements  and  national  Premiums. 

5)  A.  a.  O.  . .  .  after  a  reasonable  Course  of  Years,  Attempts  ought  to  be  made 
to  wean  this  commercial  Child  by  gentle  Degrees,  and  not  to  suffer  it  to  contract 
a  lazy  Habit  of  leaning  continually. 
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auch,  dass  jeder  Handelszweig  wertlos  sei ,  der  späterhin ,  wenn 
er  sich  selber  überlassen  sei,  nicht  auf  eigenen  Füssen  stehen 
könne  ^). 

Eine  besondere  Prämienart  schlägt  Tucker  sodann  in  der 
Form  von  persönlichen  Prämien  vor.  Diese  sollten  zu  den  ge- 
wöhnlichen Prämien  hinzukommen  und  denjenigen  verliehen  wer- 
den, die  die  Rohmaterialien  in  grösster  Quantität  und  in  bester 
Qualität  importierten  ^).  Ausser  direkten  Prämien  befürwortet 
Tucker  noch  das  System  der  Rückzölle,  dessen  sich  jede  weise 
Regierung  in  ihrer  Handelspolitik  bedienen  sollte^). 

Eine  Ergänzung  zu  den  Handelsvergünstigungen  bilden  nach 
dem  merkantilistischen  System  die  Handelsbeschränkungen.  Auch 
Tucker  hält  an  dem  Grundsatz  der  Handelsbeschränkungen  fest, 
wenngleich  sich  hier  eine  liberale  Tendenz  nicht  verkennen  lässt. 
Allerdings  hat  Tucker  sich  nicht  von  den  VVarenprohibitio- 
nen  loszusagen  vermocht.  Wenigstens  gilt  das  für  seine  früheren 
Schriften.  Er  erkennt  Ausfuhrverbote  für  so  kostbare  Rohma- 
terialien wie  z.  B.  Seide  und  Zinn  unumwunden  als  berechtigt 
an  *)  ^).  Nur  im  Verkehr  mit  Irland  wünscht  Tucker  die  Besei- 
tigung sämtlicher  Prohibitionen.  Er  tritt  mit  aller  Entschieden- 
heit für  eine  Vereinigung  Irlands  und  Englands  zu  einem  König- 
reich ein  und  will  zwischen  beiden  einen  freien  Verkehr  herstel- 
len '').    Im  übrigen   mag  sich  in  den  späteren  Schriften  eine  Wand- 

i)  A.  a.  O.  :  In  short ,  all  Bounties  to  particular  Persons  are  just  so  many 
Taxes  upon  the  Community ;  and  that  particular  Trade  is  not  worth  the  having, 
which  never  can  be  brought  to  support  itself. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  102 :  The  Scale  must  be  turned  by  the  Addition  of  a  Bounty 
upon  Importation ;  And  to  quicken  their  Diligence,  and  excite  a  Spirit  of  Emula- 
tion, to  these  Encouragements  may  still  be  added ,  a  personal  Premium,  to  such 
Merchants  ,  as  shall  Import  the  most  of  these  Commodities  ,  and  the  best  in  their 
Kind. 

3)  Instr.  for  Trav.  p.  32  :  The  Institution  of  Drawbacks,  or  Return  of  Duties, 
should  always  make  a  Part  of  the  Commercial  System  of  every  wise  Government. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  104:  Every  Nation  now  begins  to  perceive,  That  it  is  impru- 
dent  and  impolitick  to  suffer  such  precious  Materials  (Rohseide)  to  be  e.xported 
unmanufactured  out  of  their  Country.  They  have  therefore  prohibited  the  doing  it 
under  the    severest  Penalties :    —  And  we   cannot  blame  them. 

5)  Quest.  imp.  S.  70:  Un  droit  plus  fort  sur  l'exportation  de  l'etain  brut,  et  un 
encouragement  süffisant  pour  l'exportation  de  l'etain  travaille  procuraient  un  em- 
ploi  sür   ä  des   milliers  de   Pauvres. 

6)  S.  59 :  The  hostile  Prohibition  against  wearing ,  or  using  the  Produce  of 
either  Kingdom,  would  be  repealed ;  and  all  that  unnatural  War  betvveen  the  Com- 
merce of  the   two   Nations,    would    be  at  an  End. 
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lung  Tuckers  im  Sinne  einer  Annäherung  an  die  freihändlerischen 
Prinzipien  vollzogen  haben.  Jedenfalls  finden  wir  nirgends,  dass 
er  den  Ausfuhrverboten  das  Wort  redet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  Tuckers  Stellung  zu  den  Schutz- 
zöllen. Wie  an  den  Prohibitionen,  so  hält  Tucker  auch  zunächst 
an  dem  Schutzzollsystem  fest.  In  den  »PLlements  of  Commerce« 
z.  B.  fordert  er  hohe  Einfuhrzölle  für  Waren,  die  geeignet  seien, 
den  Gewerbfleiss  im  Lande  zu  hemmen  ^).  Näher  geht  Tucker 
in  den  »Instructions  for  Travellers«  auf  die  Zölle  ein.  Und  zwar 
spricht  er  sich  hier  ganz  in  merkantilistischem  Sinne  aus.  Ein- 
mal empfiehlt  er  Ausfuhrzölle ,  die  im  einzelnen  verschieden  zu 
bemessen  seien ,  je  nachdem  die  zu  belastenden  Waren  Rohma- 
terialien oder  Halbfabrikate  darstellten  ^).  Fertige  Industrieerzeug- 
nisse dagegen  will  Tucker  von  jeder  Zollbelastung  ausschliessen  ^). 
Entgegengesetzte  Gesichtspunkte  seien  für  die  Einfuhr  der  frem- 
den Waren  massgebend.  Beim  Import  müssten  die  Rohmateria- 
lien zollfrei  zugelassen  werden,  während  die  Halbfabrikate  massig 
und  die  vollendeten  Fabrikate  mit  den  höchsten  Zöllen  belegt 
werden  sollten  *). 

Und  doch  ist  Tucker  im  Grunde  nichts  weniger  als  ein  be- 
geisterter Anhänger  der  Schutzzölle. 

Denn  einmal  verfehlen  die  Zölle  und  Zollerhöhungen  nach 
Tucker  oftmals  ihren  Zweck  ,  wenn  der  zu  schützende  Handels- 
oder Industriezweig  noch  zu  schwach  entwickelt  sei,  um  den  an  ihn 
herantretenden  Anforderungen  gerecht  werden  zu  können  ^).    So- 


i)  p.  100:  If  the  Coin,  or  Bullion,  is  carried  out,  in  order  to  bring  back  such 
Things  as  tend  to  Idleness,  and  are  präventive  of  national  Industry,  then  the  only 
proper  Method  of  checking  such  a  Trade ,  is  to  lay  very  high  Taxes  upon  the 
Commodities   imported. 

2)  Instr.  for  Trav.  p.  38  :  Whereas  if  the  Goods  are  only  manufactured  in 
Part,  or ,  what  is  worse  still ,  if  they  are  absolutely  raw  Materials ,  he  should  lay 
such  Taxes  upon  them  to  check  and  discourage  their  going  out  of  the  Kingdom  in 
that  Condition,  as  may  be  proportionale  to  their  unmanufactured ,  or  raw-material 
State. 

3)  .  .  .  if  the  Goods  to  be  exported,  are  completely  manufactured,  having  un- 
dergone  the  füll  Industry  and  Labour  of  his  own  People,  he  oug-ht  to  lay  no  Em- 
bargo whatever  upon  them  . . . 

4)  A.  a.  O. :  In  regard  to  goods  imported  ...  he  ought  to  lay  the  highest 
and  most  discouraging  Taxes  upon  foreign  complete  Manufactures  .  .  . ,  a  less  dis- 
couraging  upon  others  that  are  incomplete  ;  .  .  .  as  to  raw  Materials  themselves, 
they  ought  to  be  admitted  into   every  Port   of  the  Kingdom,  Duty  free  .  .  . 

5)  E.  o.  Tr.  S.    loi :   .  . .  Besides .    high  additional  Duties    are  too  violent  and 
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dann  macht  er  geltend,  dass  die  Schutzzölle  nur  zu  leicht  zu  Re- 
pressalien führen,  da  eine  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  stets  von 
dem  betroftenen  Lande  als  ein  x'\kt  der  Feindseligkeit  betrachtet 
werde  ').    Dies  Argument  fanden  wir  schon  bei  Vanderlint  betont. 

Zu  den  handelspolitischen  Gesichtspunkten  Tuckers  kommen 
finanzpoHtische  Erwägungen  hinzu.  Tucker  wendet  sich  ferner  ge- 
gen die  Zölle,  weil  sie  nicht  im  Interesse  des  Fiskus  liegen.  Sie 
verursachten  zu  hohe  Erhebungskosten ,  um  einen  genügenden 
Reinertrag  zu  Hefern.  Nicht  einer  von  zehn  Hafenplätzen,  ausge- 
nommen die  grossen  Seestädte  London,  Bristol  u.  s.  w. ,  impor- 
tierten soviel  Waren,  dass  der  Betrag  der  erhobenen  Zölle  hin- 
reichte, um  die  Kosten  der  Erhebung  zu  bestreiten  und  die  Be- 
amten zu  bezahlen  ^).  In  ähnlicher  Weise  wiesen  schon  Petty 
und  Vandei'lint  auf  die  technischen  Schwierigkeiten  des  Zollsy- 
stems hin. 

Aus  diesen  handeis-  und  finanzpolitischen  Gründen  erstrebt 
Tucker  als  Endziel  seiner  Handelspolitik  die  Niederlegung  aller 
Zollschranken,  wenn  sie  ihm  auch  für  seine  Zeit  nicht  erreichbar 
erscheint.  Die  hohen  Einfuhrzölle  in  England,  führt  er  aus,  hätten 
nur  dazu  gedient ,  den  französischen  Handel ,  den  Handel  des 
gefährlichsten  Rivalen,  auf  Kosten  des  eigenen  zu  fördern  ^).  Eine 
Beseitigung  sämtlicher  Zölle  würde  dagegen  dem  Lande  grosse 
Vorteile  bieten  und  einen  blühenden  Handel  und  Wohlstand  zur 
Folge  haben  ^). 

Dennoch  verzichtet  Tucker ,  wie  wir  sahen  ,  keineswegs  auf 
eine  staatliche  Förderung  der  heimischen  Industrie.    Er  argumen- 


precipitate  a  Method  of  turning   a   Trade   into  a  new  Channel,   —  especially  where 
the   Manufacture  is   yet  in  its  Infancy,   and   cannot  answer  the  Demand  for  it. 

i)  E.  o.  Tr.  S.  loo:  For  every  such  additional  Duty  upon  the  Commodities 
of  a  foreign  Country,  will  be  looked  upon  by  that  Country,  as  an  Act  of  Hostility 
committed  upon  its  Trade  and  Commerce  ;  which  they  will  be  sure  to  revenge  upon 
the  Commodities   and  Manufactures  of  the  Country  that  was  the   Agressor. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  165:  And  as  to  the  Customs ;  there  is  not  one  Port  in  ten 
(except  the  Ports  of  London,  Bristol,  Liverpool,  Southampton,  Hüll,  Newcastle, 
Lynn,  Leith  and  Glascow)  which  enter  Merchandize  enough  to  defray  the  Expences 
of  their  own  Officers. 

3)  A.  a.  O.  S.  145:  What  are  all  the  heavy  Duties  upon  Importation  .  .  .  but 
so  many  continued  Attempts  to  drive  away  the  Trade  from  ourselves  to  the  French, 
who    are  not  only  our  Rivals,   but   the    most  dangerous  ones  we  can  have  ? 

4)  E.  o.  Tr.  S.  166  :  As  all  Ports  would  be  open,  every  Part  of  the  Kingdom 
would  have  a  fair  and  equal  Chance  ;  and  the  Sun-shine  of  Commerce  and  Plenty 
would  be  diffused  equally  troughout. 
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tiert  ähnlich  wie  Petty ,  der  das  Schutzzollsystem  verwarf  und 
doch  für  die  Beibehaltung  der  Prohibitionen  eintrat.  Auch  recht- 
fertigt Tucker  das  System  der  Ein-  und  Ausfuhrprämien.  Schliess- 
Hch  ermöglicht  ihm  noch  ein  weiteres  Mittel,  den  auswärtigen 
Handel  im  Interesse  einer  positiven  Bilanz  zu  regulieren:  Wie 
Pettj  die  Zölle  durch  ein  Tonnengeld  ablösen  wollte ,  so  sucht 
auch  Tucker  der  Regierung  für  den  Fall,  dass  die  Zölle  beseitigt 
würden,  eine  neue  Finanzquelle  zu  verschaffen.  Als  solche  em- 
pfiehlt er  die  Einführung  einer  einheitlichen  Luxussteuer,  die  den 
Luxuskonsum  in  all  seinen  Formen  nach  einem  feststehenden 
Tarif  mit  nach  dem  Grade  der  Entbehrlichkeit  normierten  Sätzen 
belastet.  Es  ist  die  Idee,  die  wir  schon  bei  Decker  fanden.  Von 
ihm  hat  Tucker  das  Steuerprojekt  entlehnt,  nur  dass  er  einzelne 
Aenderungen  und  Zusätze  dazu  vorschlägt.  Auf  eine  dieser  Ab- 
änderungen müssen  wir  näher  eingehen,  weil  es  zur  Charakteri- 
sierung der  Tuckerschen  Handelspolitik  unentbehrlich  ist.  Zu- 
gleich zeigt  sich  hier  ein  prinzipieller  Gegensatz  zwischen  Tucker 
und  seinem  Vorgänger  Decker. 

Die  einzige  Luxussteuer  befürwortet  Tucker  einmal  im  In- 
teresse der  Regierung,  da  sie  vor  dem  Zollsystem  den  Vorzug 
grösserer  Erträgnisse  habe.  Es  leiten  ihn  aber  auch  handels- 
politische Gesichtspunkte;  in  diesem  Zusammenhang  offenbart  er 
gerade  den  alten  Hang  zum  Protektivsystem.  Wohl  liegt  dem 
Finanzsystem  Tuckers  eine  freihändlerische  Tendenz  zugrunde.  Den- 
noch kann  der  Staat  den  auswärtigen  Handel  nach  Abschaffung 
der  Zölle  noch  mit  Hilfe  der  neuen  Luxussteuer  regulieren.  Durch 
die  hohe  oder  niedrige  Normierung  der  einzelnen  Sätze  für  die 
verschiedenen  Waren  gewinnt  die  Regierung  Einfluss  auf  die 
Konsumtion,  damit  auf  dieüinfuhr  der  fremden  Waren  und  schliess- 
lich indirekt  auf  die  heimische  Produktion.  Der  Tarif,  den  Decker 
ursprünglich  entwarf,  sieht  einen  derartigen  Unterschied  in  der 
Behandlung  der  verschiedenen  ausländischen  Waren  nicht  vor. 
Das  aber  hat  Tucker  gerade  an  dem  Projekt  auszusetzen.  P> 
führt  aus,  dass  er  von  Deckers  Ansicht,  der  in  seinem  Entwurf 
nicht  zwischen  französischem  und  portugiesischem  Wein  unter- 
scheide, abweiche,  insofern  er  eine  derartige  Unterscheidung  für 
unerlässlich  halte  ^).     Er  beruft  sich    auf  den   »British   Merchant«, 

i)  E.  o.  Tr.  S.  153:  The  Author  indeed  makes  no  difference  throughout  the 
Treatise  between  promoting  the  Consumption  of  French  Wine  or  Port  Wine,  as  if 
it  was  the  same  to  the  Commerce  of  this  Kingdom.  ...  I  cannot  follow  him  in  this. 
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eine  von  CJiarles  King  herausgegebene  Zeitschrift,  die  als  Ge- 
genschrift zu  Defoes  -Mercator«  erschien  und  den  Zweck  ver- 
folgte, gegen  die  freihändlerischen  Klauseln  acht  und  neun  des 
Bolingbroke  -  Vertrages  vom  Jahre  1713  zu  agitieren.  Diese 
Schrift  hätte  erwiesen,  dass  England  bei  freiem  Verkehr  mit 
Frankreich  von  den  französischen  Waren  überflutet  werden  wür- 
de ^).  Ausserdem  wi.irde  England  seinen  Handel  mit  Portugal 
einbüssen ,  das  die  englischen  Erzeugnisse  mit  hohen  Zöllen  be- 
legen, wenn  nicht  ganz  vom  Import  ausschliessen  würde  ^).  Des- 
wegen empfiehlt  Tucker  eine  stärkere  Besteuerung  der  französi- 
schen Weine  als  der  portugiesischen.  Er  überträgt  somit  die 
Sorge  um  eine  positive  Handelsbilanz  auf  sein  Finanzsystem ; 
und   darin  weicht  er  prinzipiell  von  Decker  ab. 

Allerdings  hat  Tucker  nicht  die  Hoffnung,  sein  Projekt,  das 
er  im  »Essay  on  Trade«  entwickelt,  vorderhand  verwirklicht  zu 
sehen.  Darum  will  er  eben  das  Schutzzollsystem  beibehalten. 
Immerhin  legt  er  auch  in  den  »Four  Tracts«  das  Prinzip  der 
Deckersc\^QX).  Luxussteuer  zugrunde.  Er  empfiehlt  hier  den  ärme- 
ren Ländern,  den  Konsum  fremder  Erzeugnisse,  namentlich  aus- 
ländischer Getränke,  durch  Auflegung  von  Inlandssteuern  ein- 
zuschränken ^). 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen,  dass  Tucker 
kein  Anhänger  des  unbeschränkten  Freihandels  ist.  Es  war  ihm 
auch  unmöglich,  sich  zum  konsequenten  Freihändler  zu  entwickeln, 
wenn  er  seinem  philosophischen  Grundprinzip  —  dem  Satz  von  der 
Disharmonie  des  öffentlichen  und  privaten  Interesses  —  treu  blei- 
ben wollte. 

Wenn  wir  einen  Vergleich  anstellen  zwischen  Tucker  und 
seinen  Vorgängern,    so    finden    wir    zunächst,    dass  Tucker,    wie 


i)  E.  o.  Tr.  S.  153/4:  The  British  Merchant ,  I  think,  has  satisfactorily  pro- 
ved,  That  were  \ve  to  abolish  all  Diities  on  French  Goods  ,  and  they  to  do  the 
same  on  English  .  .  .  the  Consequence  would  be,  at  least,  for  a  great  many  Years, 
That  England  would  be  over-run  with  French  Silks,  Laces,  Wines,  Brandies,  Cloaths, 
Stuffs,  Ribbands  ,  Fans,  Toys,  etc.  And  the  French  would  take  very  little  or  no- 
thing in  Return,   more  than  at  present. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  154:  The  Court  of  Portugal  would  lay  an  high  Duty,  and  per- 
haps  a  Prohibition  upon  all  British  Commodities  ,  the  Moment  they  found  we  did 
not  give   due  Encouragement  to   theirs. 

3)  Four  Tracts.  S.  42 :  .  .  .  it  (d.  ärmere  Nation)  may  and  ought,  by  Means  of 
judicious  Taxes,  to  discourage  the  too  great  or  excessive  Consumption  of  allen 
Manufactures,  and  especially  Liquors,  within  its   own  Territories  .  .  . 


\ 


\ 
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keiner  von  den  früheren  Autoren,  auf  die  Grundfrage  des  Ver- 
hältnisses von  Staat  und  Individuum  eingeht.  Die  Aufgabe  der 
Regierung  besteht  nach  ihm  darin,  den  privaten  Egoismus  des 
einzehien  dem  Interesse  der  Allgemeinheit  dienstbar  zu  ma- 
chen. Aus  dem  Gegensatz,  der  zwischen  öffentlichem  und  pri- 
vatem Interesse  besteht,  leitet  er  den  ökonomischen  Grundsatz 
ab ,  dass  die  Regierung  je  nach  den  Verhältnissen  bald  dem 
einzelnen  im  Erwerbsleben  ein  grösseres  Mass  wirtschaftlicher 
Freiheit  zu  gewähren,  bald  durch  gesetzliche  Massnahmen  die 
Bewegungsfreiheit  des  einzelnen  zu  beschränken  habe. 

Für  das  Gebiet  des  inneren  Erwerbslebens  stellt  Tucker 
die  wirtschaftliche  Freiheit  als  die  allgemeine  Regel  hin.  Einge- 
hend begründet  er  die  Niederlassungsfreiheit,  die  schon  vor  ihm 
der  Verfasser  von  »England's  great  Happiness«  und  Decker  for- 
derten. Weiter  hat  er  mit  Decker  gemeinsam,  dass  er  auf  die 
Schäden  der  Zunftgesetze  eingeht.  Ebenso  ausführlich  wie  die  Na- 
turalisation der  Fremden  behandelt  Tucker  die  Frage  der  geschlos- 
senen Handelsgesellschaften,  die  schon  der  Verfasser  der  >Con- 
siderations  on  the  East-India-Trade«  und  Decker  erörterten.  Tucker 
verwirft  jedoch  die  privilegierten  Kompagnien  nicht  für  alle  Fälle. 
Unter  besonderen  Verhältnissen  —  er  unterscheidet  vier  Fälle  — 
erkennt  er  ihre  Berechtigung  an.  Nichtsdestoweniger  läuft  seine 
Politik  auf  eine  gänzliche  Beseitigung  der  Handelsgesellschaften 
hinaus. 

Dennoch  lässt  Tucker  Ausnahmen  für  die  allgemeine  Regel 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  zu.  Von  dem  Grundsatz  der 
Handelsfreiheit  weicht  er  ab,  insofern  er  das  System  der  Wirts- 
hauskonzession und  das  der  Fabrikinspektion  befürwortet. 

Was  die  auswärtige  Handelspolitik  betrifft,  so  ist  zunächst 
von  Bedeutung,  dass  Tucker  unter  dem  Einflüsse  Hunte?,  die  mer- 
kantilistische,  sogenannte  Handelsbilanztheorie  fallen  lässt.  In  den 
ersten  Schriften  hält  er  allerdings  noch  an  der  Bilanzlehre  fest.  Hier 
fordert  er  mit  dem  Verfasser  von  »England's  great  Happiness«, 
Vanderlint  und  Decker  eine  positive  Handelsbilanz  für  den  ge- 
samten Aussenhandel  der  Nation.  Andrerseits  hat  er  mit  dem 
Verfasser  von  »Englands  great  Happiness«  und  Vanderlint  ge- 
meinsam, dass  er  die  positive  Bilanz  nicht  um  des  Geldes  willen 
erstrebt,  sondern  sie  als  Anzeichen  eines  blühenden  Gewerbfleis- 
ses  im  Lande  betrachtet.  Doch  steht  er  insofern  im  Gegensatz 
zu  Vanderlint  und  Decker^  als  er  die  positive  Handelsbilanz  nicht, 
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wie  diese,  auf  dem  Wege  des  Freihandels,  sondern  durch  die 
landläufigen  Handelsbeschränkungen  zu  erreichen  sucht.  Tucker 
kommt  also  in  den  früheren  Schriften  dem  Standpunkt  des  Ver- 
fassers von   »Englands  great  Happiness«   am  nächsten. 

Die  späteren  Schriften  Tuckers  liefern  uns  —  abgesehen  da- 
von, dass  der  Autor  die  Handelsbilanzlehre  aufgibt  —  die  theo- 
retischen Fundamente  eines  positiven  Freihandels.  Tucker  macht 
eine  Reihe  deistischer  und  ökonomischer  Argumente  für  die  in- 
ternationale Handelsfreiheit  geltend.  Die  deistische  Grundlage 
stark  hervorkehrend,  weist  er  eine  allgemeine  Interessenharmonie 
der  Völker  nach,  die  den  Freihandel  als  die  wahrhaft  nützliche 
Politik  erscheinen  lässt.  Eingehender  als  seine  Vorgänger  erör- 
tert Tucker  das  Argument  der  Spezialitäten.  Er  betont  nicht 
nur  die  natürliche  Verschiedenheit  in  Bodenbeschaffenheit,  Klima 
u.  s.  w.  der  einzelnen  Länder,  sondern  verweist  neben  diesen 
physikalischen  Eigenschaften  auf  die  Unterschiede  in  den  Geistes- 
anlagen, den  Charakteren  und  Talenten  der  verschiedenen  Völker, 
die  wir  bei  Hunte  schon  kurz  angedeutet  fanden.  Zu  dem  Mo- 
ment der  Spezialitäten  kommt  das  deistisch-psychologische  Argu- 
ment der  Neugierde,  die,  dem  Menschen  innewohnend,  für  einen 
regen  Warenaustausch  unter  den  Nationen  sorge.  Es  ist  dies 
ein  ähnlicher  Beweisgrund,  wie  ihn  Barbon  für  den  Freihandel 
anführte.  Nur  besteht  der  Unterschied,  dassTucker  den  Instinkt 
der  Neugierde  mit  dem  Deismus  in  Beziehung  bringt  und  ihn 
direkt  als  eine  Schöpfung  der  göttlichen  Vorsehung  hinstellt. 
Noch  ein  drittes  Argument  schöpft  Tucker  aus  dem  Deismus. 
Er  betont,  dass  die  Vorsehung  den  Nationen  die  Kraft  des  Fort- 
schritts und  der  Entwickelung  verliehen  habe,  um  auf  den  natür- 
lichen Grundlagen  des  Freihandels  weiter  zu  bauen  und  eine 
blühende  Wohlfahrt  zu  entfalten. 

Wir  sehen  also,  Tucker  liefert  auf  deistischer  Grundlage 
eine  eingehendere  Begründung  der  Handelsfreiheit  als  seine 
Vorgänger.  Bisher  fanden  wir  an  deistischen  Argumenten,  wenn 
wir  von  dem  Kultivations-Projekt  Vanderlints  absehen,  nur  das 
der  Spezialitäten.  Dies  hat  Tucker  ausführlicher  dargelegt  als  die 
früheren  Autoren  und  um  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Ta- 
lente und  geistigen  Fähigkeiten  erweitert.  Sodann  hat  er  dem 
psychologischen  Moment  BarboJts  eine  festere  Grundlage,  die  des 
Deismus,  gegeben.  Schliesslich  verweist  er  noch  auf  das  Argu- 
ment der  natürlichen  Entwickelunsfsfähigfkeit  der  Völker. 
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Soweit  die  deistische  Seite  der  Tuckerschen  Beweisführung. 
Auf  ökonomischem  Gebiet  sucht  er  nachzuweisen,  dass  kein  Land, 
weder  das  reiche  noch  das  arme ,  den  Freihandel  zu  fürchten 
brauche.  Er  zeigt  damit,  dass  die  Handelsfreiheit  in  ihrer  rein 
ökonomischen  Entwickelung  wirklich  zu  der  Interessenharmonie 
führt,  zu  der  die  Vorsehung  in  den  deistischen  Argumenten  den 
Grund  gelegt  habe.  Tucker  geht  hier  in  der  Beweisführung  sei- 
nen eigenen  Weg.  Er  steht  im  schroffen  Gegensatz  zu  Vander- 
lint  und  Hiinie,  deren  Nivellierungstheorie  er  in  deistischer  und 
ökonomischer  Argumentation  eingehend  zu  widerlegen  sucht. 
Was  er  gegen  diese  Lehre  geltend  macht,  ist  zur  Hauptsache, 
dass  die  nivellierende  Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten 
nicht  zum  Austrag  komme ,  weil  ihr  stärkere  Faktoren  entge- 
genwirken. 

Aus  den  zur  Begründung  des  Freihandels  vorgebrachten  Ar- 
gumenten die  richtige  Konsequenz  eines  völligen  »Laissez  faire« 
zu  ziehen,  verbietet  Tucker  jedoch  sein  philosophisches  Grund- 
prinzip, das  unter  Umständen  ein  staatliches  Eingreifen  in  den 
Gang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  verlangt.  So  hält  Tucker 
grundsätzlich  an  dem  System  der  Ein-  und  Ausfuhrprämien  fest. 
Auch  tritt  er  für  die  Beibehaltung  von  Ausfuhrverboten  ein ,  die 
er  allerdings  in  seinen  späteren  Schriften  aufgegeben  haben 
mag.  In  seiner  Stellung  zu  den  Zöllen  erinnert  Tucker  an  Petty, 
der  alle  Ein-  und  Ausfuhrzölle  durch  ein  einheitliches  Tonnengeld 
ablösen  wollte.  Auch  Tucker  würde  am  liebsten  das  Zollsystem 
beseitigen,  um  es  durch  das  Deckersche  Luxussteuerprojekt  zu 
ersetzen.  Dies  will  er  allerdings  zuvor  in  der  Weise  modifizieren, 
dass  es  der  Regierung  zugleich  eine  Handhabe  biete,  um  den  Im- 
port der  fremden  Waren  zu  regulieren. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  zu  erwähnen.  Hiivie  stellt,  wie  wir 
fanden,  keine  allgemeine  und  stets  gültige  Theorie  der  Handels- 
freiheit auf,  weil  er  Gegner  aller  festen  Maximen  in  der  Politik 
ist.  Plinen  entgegengesetzten  Standpunkt  nimmt  Tucker  ein.  An- 
statt seiner  Doktrin  den  Begriff  der  Relativität  zugrunde  zu 
legen,  betont  er  im  Vorwort  zu  seinen  »Elements  of  Commerce« 
ausdrücklich ,  dass  die  in  der  Schrift  niedergelegten  Grundsätze 
zum  grössten  Teil  universal  seien  und  für  sich  allgemeine  Gültig- 
keit beanspruchen.  Sie  passen,  wie  er  darlegt,  abgesehen  von 
ganz  geringfügigen  Abweichungen,  für  alle  Verhältnisse  :  für  jedes 
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Land,   für  jede  Kulturstufe   und  für  jedes  Klima ^). 

Ebenfalls  stehen  sich  Tucker  und  Hwne  hinsichtlich  ihrer 
Finanzpolitik  gegenüber,  die  durch  den  finanziellen  Charakter  der 
Zölle  mit  der  Handelspolitik  verknüpft  ist.  Tucker  betont  wie 
Petty  und  Vanderlint  die  technischen  Schwierigkeiten  der  Zoller- 
hebung und  möchte  schon  aus  diesem  Grunde  das  ganze  Zoll- 
system beseitigen.  Entgegengesetzter  Ansicht  ist  Hiime ,  der  ge- 
rade die  Zollabgaben  als  die  bequemste  und  zweckmässigste  Fi- 
nanzquelle für  den  Staat  bezeichnet  ^). 


i)  El.  of  Com.  Advertisement :  The  Principles  laid  down  in  the  ensuing  Trea- 
tise,  are,  for  the  most  part,  General  and  Universal;  viz.  such  as  would  suit  (with 
very  little   Alteration)  any  Kingdom,  State,   or  Climate  whatever. 

2)  Vgl.  S.    114  d.   Abhandlung. 


-     158     - 


III. 
Schlussbetrachtung. 

I.  Rückblick. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  noch  einmal  unsere  Ausfüh- 
rungen, um  als  Abschluss  ein  zusammenhängendes  Bild  von  der 
englischen  Freihandelslehre  vor  Adam  Sviitli  zu  gewinnen. 

In  der  Vorbetrachtung  untersuchten  wir  einmal  Malynes  und 
Misseldens  Stellung  zur  wirtschaftlichen  Freiheit.  Wir  fanden,  dass 
beide  Autoren  für  den  modernen  Begriff  des  Freihandels  keine 
Bedeutung  haben.  Sie  sind  nur  Freihändler  in  dem  Sinn,  der  zu 
ihrer  Zeit  mit  dem  Ausdruck  »Free-Trade-  verbunden  wurde. 
Als  solche  stellen  sie  eine  liberale  Forderung,  die  sie  mit  dem 
heutigen  Freihandel  gemein  haben :  die  Beseitigung  der  privile- 
gierten Handelskompagnien. 

Sodann  gingen  wir  ^.wi  Petty  ein,  dem  wir  die  ersten  theore- 
tischen Grundlagen  unserer  Wissenschaft  verdanken.  Aber  auch 
dieser  konnte  noch  kaum  für  unsern  Freihandel  in  Betracht  kom- 
men, Wohl  beginnt  sich  der  modern-liberale  Geist  in  ihm  zu  re- 
gen. Doch  erstrecken  sich  Pettys  freihändlerische  Tendenzen  kaum 
weiter  als  über  einige  allgemein  gehaltene  Aeusserungen ,  die 
mehr  oder  weniger  ohne  praktische  Bedeutung  bleiben.  Wir  sa- 
hen, dass  Petty  kein  prinzipieller  Gegner  des  Prohibitionssystems 
ist,  und  ebensowenig  fanden  wir  in  seinen  Darlegungen  die  theo- 
retischen Fundamente  eines  positiven  Freihandels  vor.  Auf  jeden 
Fall  ist  Petty  kein  Freihändler,  wenn  man  ihn  auch  irrtümlich  so 
bezeichnet  hat. 

Auf  diese  Vorbetrachtung,  die  uns  an  dem  Beispiel  Malynes' 
und  Misseldejts  die  Notwendigkeit  einer  klaren  Begriffsbestimmung 
vor  Augen  führte  und  das  Entstehen  und  erste  Aufkeimen  des 
modernen  Freihandels  zeigte,    folgte  dann   die  Reihe  der  eigent- 
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liehen  Freihändler,  jener  Autoren,  welche  eine  mehr  oder  minder 
begründete  und  konsequente  Doktrin  der  Handelsfreiheit  liefern. 
Sie  wird  durch  den  anonymen  Verfasser  der  Schrift  > Englands 
great  Happiness-  vom  Jahre  1677  eröffnet  und  endigt  mit  Tucker, 
dessen  letzte  Schriften  schon  über  das  Erscheinen  des  »Wealth 
of  Nations<c   hinausreichen. 

Wenn  wir  sämtliche  Autoren  überschauen,  so  finden  wir, 
dass  der  grösste  Teil  aus  dem  praktischen  Leben  heraus  schreibt 
und  nicht  den  bewussten  Versuch  macht,  eine  Freihandelstheorie 
als  solche  allgemein  zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Eine  An- 
zahl darunter,  North,  Vanderlint  und  Decker^  sind  Kaufleute,  die 
naturgemäss  den  handelspolitischen  Fragen  ein  besonderes  Inter- 
esse entgegenbringen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  Barbon,  der,  w^enn 
auch  nicht  selbst  Kaufmann ,  doch  regen  Anteil  am  Geschäfts- 
leben nimmt.  Ebenso  sehr  wie  Barbon  stehen  vielleicht  die  Ver- 
fasser der  beiden  anonymen  Schriften  mitten  in  den  Strömungen 
des  derzeitigen  Wirtschaftslebens. 

Alle  diese  Autoren  lassen  ihre  Darlegungen  auf  dem  Boden 
praktischer  Bedürfnisse  erwachsen.  Sie  knüpfen  an  die  beste- 
henden, s^Dezifisch  englischen  Wirtschaftsverhältnisse  an  und  haben 
vornehmlich  praktische  Ziele  im  Auge.  Einzelne  unter  ihnen  — 
Barbon^  angeblich  auch  North  —  werden  sogar  teilweise  von  per- 
sönlichen Interessen  geleitet.  Jedenfalls  bezwecken  sie  alle ,  we- 
niger allgemeine,  feststehende  Theoreme  geltend  zu  machen,  als 
augenblicklich  auf  den  Gang  der  wirtschaftspolitischen  Entwickelung 
einzuwirken. 

Ebenso  legt  Tncker,  wenn  er  auch  weder  aus  einem  prakti- 
schen Beruf  heraus  schreibt,  noch  an  eigene  Interessen  gebunden 
ist,  seinen  Ausführungen  die  damalige  handelspolitische  Lage 
Grossbritanniens  zugrunde.  Auch  seine  Erörterungen  zeigen  eine 
gewisse  Gebundenheit ,  insofern  sie  weniger  allgemein  entwickelt 
sind,  als  an  spezielle   Verhältnisse  anknüpfen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren  steht  Hunie ,  der  die  wirt- 
schaftspolitischen Probleme  als  Philosoph  erörtert  und  seine  Ar- 
gumente mehr  in  freier  Beweisführung  darlegt. 

Fanden  wir  so,  dass  die  Freihandelsargumente  durchweg  an 
der  Hand  bestimmter  wirtschaftlicher  Verhältnisse  entwickelt  sind, 
so  sahen  wir  weiter,  dass  sich  kaum  ein  Autor  die  Aufgabe  stellt, 
das  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit  in  seinem  ganzen  Um- 
fang für  das  gesamte  Erwerbsleben  darzulegen.    Einzelne  Autoren 
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verfechten  die  Handelsfreiheit  nur  im  Rahmen  eines  speziellen 
Handelszweiges,  wie  der  Verfasser  der  »Considerations  on  the 
East-India  Trade«,  oder  einzelner  wirtschaftspolitischer  Probleme, 
wie  der  Verfasser  von  »Englands  great  Happiness«  und  North. 
Der  grösste  Teil  beschränkt  sich  auf  den  auswärtigen  Handel. 
Unter  den  w^enigen  ,  die  auch  näher  auf  die  innere  Handelsfrei- 
heit eingehen ,  tut  es  Decker  allein  um  des  auswärtigen  Handels 
willen  und  nur  im  Anschluss  an  diesen.  Tucker  ist  derjenige  von 
den  Autoren,  bei  dem  wir  noch  am  ersten  eine  das  gesamte  Er- 
werbsleben umspannende  wirtschaftliche  Freiheit  vertreten  finden. 

Aus  allem  ergibt  sich ,  dass  wir  von  den  meisten  Autoren 
keine  frei  entwickelte  Doktrin  des  allgemeinen  ökonomischen  Li- 
beralismus erwarten  durften.  Zum  grossen  Teil  handelte  es  sich 
darum,  den  theoretischen  Kern  aus  den  wirtschaftspolitischen  Er- 
örterungen herauszuschälen  und  die  grundlegenden  Ideen  im  Zu- 
sammenhang darzulegen.  Bei  keinem  Autor  fanden  wir  eine  im 
einzelnen  fest  begründete  und  konsequent  durchgeführte  Frei- 
handelsdoktrin. Auch  bei  Hunie  nicht.  Den  Grund  hierfür  er- 
kannten wir  darin,  dass  er  die  feststehenden  Maximen  der  Politik 
verwirft  und  es  ablehnt,  alle  Zeiten  und  alle  Einzelfälle  an  eine 
unfehlbare  Doktrin  zu  binden. 

Rufen  wir  uns  sodann  noch  einmal  ins  Gedächtnis  zurück, 
was  uns  unsere  Autoren  im  einzelnen  an  freihändlerischen  Ten- 
denzen bieten. 

Nur  einer  von  ihnen  geht  auf  die  Grundfrage  der  gesamten 
Wirtschaftspolitik  ein,  auf  das  Verhältnis  von  Staat  und  Indivi- 
duum im  allgemeinen.  Es  ist  dies  Tucker.  Während  Berkeley, 
noch  ganz  auf  merkantilistischem  Boden  stehend,  die  Gesetzgebung, 
die  nach  ihm  den  Willen  und  die  Seele  der  Gesamtheit  darstellt,  an- 
rief, um  das  ganze  Erwerbsleben  nach  einem  vorgefassten  Plan 
zu  regulieren ,  dem  sich  jede  Individualität  unterzuordnen  habe, 
kommt  Tucker  dem  Freihandelsprinzip  beträchtlich  näher.  Er 
will  nicht  den  Egoismus  ausrotten,  sondern  ihn  nur  so  lenken  und 
leiten ,  dass  er  den  öffentlichen  Interessen  dienstbar  gemacht 
werde.  Es  handelt  sich  nach  Tucker  in  allen  Fällen  darum,  eine 
Harmonie  zwischen  privatem  Egoismus  und  den  Interessen  der 
Allgemeinheit  herzustellen.  Aus  diesem  Prinzip  erklärt  sich,  dass 
Tucker  nicht  auf  dem  Boden  des  völlig  schrankenlosen  »Laissez 
faire«  steht.  Er  sucht  je  nach  Lage  der  ökonomischen  Verhält- 
nisse hemmend    oder    fördernd  in    den   Gang  der  wirtschaftlichen 
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Entwickelung  einzugreifen.  Dennoch  fanden  wir,  dass  Tiicker 
eine  Beschränkung  des  individuellen  Selbstinteresses  nur  in  Ein- 
zelfällen für  erforderlich  hält.  Für  den  grössten  Teil  des  Wirt- 
schaftslebens stellt  sich  der  private  Egoismus  nach  ihm  von  selbst 
in  den  Dienst  der  Gesamtheit. 

Was  die  Niederlassungsfreiheit  und  Naturalisation  der  Frem- 
den betrifft,  so  hatten  wir  uns  vor  allem  mit  Tucker  zu  beschäf- 
tigen. Vor  ihm  machte  allerdings  schon  der  Verfasser  der  Schrift 
> Englands  great  Happiness«  zu  gunsten  der  freien  Niederlassung 
geltend ,  dass  die  fremden  Gew^erbtreibenden  die  heimische  Pro- 
duktion vervollkommneten  und  neue  Erwerbszweige  begründeten. 
Dasselbe  Argument  vertrat  auch  Decker.  Tiicker  aber  ist  der 
einzige,  der  sich  eingehender  mit  der  Naturalisation  der  Fremden 
befasst.  Er  sucht  ihre  Berechtigung  ausführlich  vom  deistischen 
und  christlichen  Standpunkt  zu  erweisen  und  macht  sodann  auf 
ökonomischer  Grundlage  drei  verschiedene  Gründe  für  sie  gel- 
tend. Einmal  legt  er  dar,  dass  die  Fremden  neue  wechselseitige 
Handelsbeziehungen  im  In-  und  Ausland  schaffen  und  dadurch 
die  heimische  Produktion  fördern.  Weiter  tragen  sie  zur  Ver- 
billigung  der  heimischen  Erzeugnisse  bei,  insofern  sie  die  Kon- 
kurrenz im  Inland  verschärfen.  Schliesslich  geht  Tucker  ausführ- 
lich auf  das  Argument  ein  ,  das  wir  schon  in  der  Schrift  »Eng- 
lands great  Happiness«  und  bei  Decker  fanden.  Er  macht  es  so- 
wohl für  die  Industrie  als  auch  für  die  Landwirtschaft  geltend. 
Abgesehen  von  diesen  rein  wirtschaftlichen  und  den  erwähnten 
ethischen  Gesichtspunkten  fordert  Tucker  die  Niederlassungsfrei- 
heit als  ein  Gebot  der  nationalen  Machtpolitik.  Die  Einwande- 
rung bedeute  einen  Bevölkerungszuwachs,  und  in  der  starken  Be- 
völkerung beruhe  die  Macht  des  Staats. 

Einen  wichtigen  Gegenstand  in  den  wirtschaftspolitischen  Er- 
örterungen bilden  die  privilegierten  Handelskompagnien  und  Mono- 
pole, an  die  der  erste  Begriff  des  »Free-Trade«  anknüpfte,  wie 
wir  bei  Malynes  und  Misseiden  sahen.  Abgesehen  von  Vander- 
itnt,  der  gelegentlich  von  den  Schäden  spricht,  die  allen  Handels- 
gesellschaften anhaften,  sind  es  die  Verfasser  der  beiden  anonymen 
Schriften,  Decker  und  Tucker.,  die  näher  auf  die  Handelsgesell- 
schaften eingehen. 

In  der  Schrift  »Englands  great  Happiness«  wird  gegen  die 
Handelskompagnien  angeführt,  dass  ein  offener,  jedermann  zu- 
gänglicher   Handel    der  Nation    in    seiner  Gesamtheit  einen  grös- 
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seren  Gewinn  bringe  als  die  geschlossene  Handelsgesellschaft, 
und  zweitens,  dass  er,  den  Konkurrenzkampf  verstärkend,  die 
heimische  Produktion  erweitere  und  neue  Absatzgebiete  für  die 
Erzeugnisse    schaffe. 

Dieselben  Argumente  finden  wir  ausführlicher  in  den  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade <;.  Zudem  macht  der  Ver- 
fasser der  »Considerations«  geltend,  dass  die  Handelskompagnieen 
infolge  ihres  hohen  Profits  andere  minder  einträgliche  Erwerbs- 
zweige unmöglich  machten,  ein  Argument,  das  später  auch  Tucker 
anführt.  Schliesslich  wendet  er  sich  noch  dagegen ,  dass  die 
Handelskompagnieen  auf  einen  hohen  Gewinn  Anspruch  hätten, 
weil  sie  ihre  Faktoreien  und  Forts  unterhalten  müssten.  Er  ver- 
weist darauf,  dass  der  Schutz  der  Handelsniederlassungen  dem 
Staate  zu  übertragen  sei. 

Auch  Decker  betont  den  Ansporn,  den  die  wirtschaftlichen 
Kräfte  durch  die  belebende  Kraft  der  freien  Konkurrenz  erfahren. 
Sodann  hebt  er  hervor,  dass  ein  ofi'ener  Handel  die  Warenpro- 
duktion verbillige,  insofern  er  der  willkürlichen  Preisdiktierung  der 
Handelsgesellschaften  ein  Ende  mache.  Unabhängig  von  seinen 
Vorgängern  führt  er  weiter  aus,  dass  die  Handelskompagnieen  die 
Tendenz  zeigen ,  der  inländischen  Produktion  den  Absatz  im 
Ausland  zu  erschweren. 

Am  gründlichsten  von  unseren  Autoren  erörtert  Tiicker  das 
System  der  Handelsgesellschaften.  Prinzipiell  unterscheidet  er 
sich  dadurch  von  seinen  Vorgängern ,  dass  er  die  Berechtigung 
der  Handelsprivilegien  unter  bestimmten  Voraussetzungen  aner- 
kennt. Er  unterschied  vier  Fälle,  in  denen  er  Handelsmonopole 
zulassen  wollte.  Von  diesen  handelte  es  sich  in  den  ersten  drei 
kurz  um  einen  Kulturfortschritt  und  die  Förderung  der  industriel- 
len Betriebsamkeit,  während  der  letzte  besonders  unsichere  Unter- 
nehmungen betraf.  Dennoch  erkennt  Tucker  diese  Handelsmo- 
nopole nur  solange  an,  wie  die  besonderen  Umstände ,' die  zu 
ihrer  Entstehung  Veranlassung  gaben,  tatsächlich  fortbestehen. 

Im  übrigen  tritt  er  den  privilegierten  Handelsgesellschaften 
scharf  entgegen.  Abgesehen  von  dem  Argument,  das  wir  schon 
in  den  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  fanden,  führt 
Tucker  näher  aus,  was  Decker  andeutete.  Er  legt  ausführlich  die 
Schäden  dar,  welche  die  willkürliche  Preisdiktierung  der  Handels- 
gesellschaften für  das  Wirtschaftsleben  bedeutet.  Sodann  führt 
er    aus,    dass,    wenn    die  Handelsgesellschaften   billig    verkaufen 
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wollten,  sie  infolge  ihrer  ganzen  Organisation  und  ihres  notwen- 
digerweise kostspieligeren  Geschäftsbetriebs  nicht  dazu  imstande 
wären. 

Weniger  ausführlich  als  die  Handelsgesellschaften  werden  die 
Zunftgesetze  von  unseren  Autoren  erörtert.  Der  erste,  der  über- 
haupt auf  das  Zunftwesen  eingeht,  ist  Decker,  und  zwar  bringt  er 
es  mit  der  auswärtigen  Handelspolitik  in  Verbindung.  Wie  die 
Handelskompagnien,  so  verhindern  nach  Decker  auch  die  Zunft- 
privilegien die  höchste  Anspannung  der  wirtschaftlichen  Kräfte. 
Sie  haben  nach  ihm  eine  doppelte  Tendenz,  die  heimischen  Pro- 
dukte zu  verteuern.  Einmal  infolge  der  willkürlichen  Steigerung 
der  W^arenpreise  selbst,  sodann  infolge  der  von  den  Zunftgesellen 
erzwungenen  höheren  Löhne.  Beide  Umstände  tragen  dazu  bei, 
der  heimischen  Produktion  den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse,  nament- 
lich im  Ausland  zu  erschweren.  Neben  Decker  berührt  nur  noch 
Tucker  die  Schäden  der  Zunftgesetzgebung.  Aehnlich  wie  jener 
legt  er  dar,  dass  die  Zünfte  eine  natürliche  Preisbildung  verhin- 
dern. Sodann  zeigt  er,  dass  sie  die  von  der  Natur  verschieden- 
artig verliehenen  Talente  nicht  zur  Entfaltung  gelangen  lassen. 
Und  wie  er  vorher  die  Berechtigung  der  Niederlassungsfrei- 
heit vom  christlichen  und  deistischen  Standpunkt  zu  erweisen 
suchte ,  leitet  er  hier  die  Forderung  der  allgemeinen  Handels- 
und Gewerbefreiheit  aus  den  Geboten  der  Religion  und  Moral  ab. 

Einzelne  unserer  Autoren  verweisen  noch  auf  andere  Pro- 
bleme des  inneren  Wirtschaftslebens,  die  für  den  ökonomischen 
Liberalismus  in  Betracht  kommen.  Da  fanden  wir  zunächst,  dass 
Barbon  die  gesetzliche  Festlegung  eines  Zinsmaximums  fordert, 
während  North  für  eine  freie  Preisregulierung  auf  dem  Markt  ein- 
tritt und  im  besonderen  auch  den  Maximalzins  verwirft.  Berkeley 
andererseits  empfiehlt  im  merkantilistischen  Sinne  staatliche  Lu- 
xusgesetze ,  die  North  wiederum  in  seiner  Konsequenz  als  ein 
Hindernis  für  die  fortschreitende  Entwickelung  von  Handel  und 
Industrie  bekämpft.  Alle  diese  Autoren  hatten  sich  mit  den 
Grundfragen  der  inneren  Handelsfreiheit  nicht  näher  befasst.  Unter 
denen ,  die  sie  eingehend  erörtern ,  lässt  Tucker  Ausnahmen  für 
die  allgemeine  Regel  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  zu.  Er 
empfiehlt  das  System  der  Gasthauskonzession  und  das  der  Fa- 
brikinspektion. 

Aus  allem  ergibt  sich ,  dass  Barbon  und  auch  Tucker  nicht 
in  allen  Fragen  des  nationalen  Wirtschaftslebens  das  Prinzip  des 
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ökonomischen  Liberalismus  gelten  lassen  wollen.  Die  übrigen 
Autoren,  soweit  sie  für  diese  Frage  in  Betracht  kommen,  gaben 
zum  mindesten  keinen  positiven  Beweis  der  Inkonsequenz.  Be- 
sonders zeichnete  sich  North  durch  seine  Konsequenz  aus. 

Ausführlicher  als  auf  das  innere  Erwerbsleben  fanden  wir 
das  Prinzip  der  Handelsfreiheit  auf  den  internationalen  Waren- 
austausch angewandt.  Was  hier  die  Freihändler  vor  Adam  Smith 
geleistet  haben  ,  hat  eine  negative  Seite  —  die  Aufräumung  mit 
den  merkantilistischen  Irrtümern  —  und  eine  positive  —  den 
Aufbau  einer  tatsächlichen  Freihandelsdoktrin. 

Zunächst  galt  es,  der  neuen  Lehre  den  Weg  zu  ebnen  und 
die  Schäden  des  merkantilistischen  Systems  zu  beleuchten.  Die 
ganze  Politik  des  Merkantilisten  drehte  sich  um  die  sogenannte 
Handelsbilanztheorie.  Diese  wirtschaftspolitische  Lehre  musste 
fallen  als  eine  zu  ungesunde  Grundlage,  um  darauf  eine  Theorie 
der  Handelsfreiheit  aufzubauen.  Das  Verdienst ,  diese  Bilanz- 
theorie widerlegt  zu  haben,  gebührt  Barbon  und  Hume. 

Wenn  wir  uns  die  Stellung  der  einzelnen  Autoren  zur  Bi- 
lanzlehre ins  Gedächtnis  zurückrufen,  so  finden  wir  zunächst,  dass 
der  erste  Autor,  der  Verfasser  von  'Englands  great  Happiness«, 
an  der  Handelsbilanz  in  ihrer  Bedeutung  für  den  gesamten  Aus- 
senhandel  der  Nation^  nicht  der  einzelnen  Handelszweige,  fest- 
hält. Dann  tritt  Barbon  auf  und  sucht  die  Handelsbilanzlehre  zu 
widerlegen.  Doch  bietet  er  uns  noch  weniger  eine  systematische 
Widerlegung  der  Lehre  als  den  Nachweis  der  Unmöglichkeit,  die 
Handelsbilanz  aus  den  Zollhausbüchern  und  dem  Stand  der 
Wechselkurse  zififernmässig  zu  berechnen.  Der  nächste  Autor, 
North,  scheint  dann  die  Handelsbilanzlehre  überwunden  zu  haben. 
Dasselbe  dürfen  wir  von  demi  Verfasser  der  folgenden  Schrift, 
der  >Considerations  on  the  East-India  Trade«,  annehmen,  wenn 
er  auch  nicht  direkt  Stellung  zur  Bilanztheorie  nimmt. 

Hiermit  tritt  eine  Wendung  in  dem  Geschick  der  Handels- 
bilanzlehre ein.  Die  nächsten  Autoren  gehen  auf  den  Standpunkt 
des  ersten  anonymen  Verfassers  zurück,  wenn  nicht  gar  darüber 
hinaus.  Für  Vanderlint,  Berkeley  und  Decker  hat  die  BarbonschQ 
Widerlegung  der  Lehre  nicht  die  erforderliche  Beweiskraft  gehabt, 
oder  sie  haben  seine  Schriften  nicht  gekannt.  Vanderlint  ist  der 
erste,  der  die  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  allgemeineren  Fassung 
wieder  als  Norm  für  den  auswärtigen  Handel  hinstellt.  Auch 
nimmt  er  die  alte  Berechnungsmethode,   die  die  Wechselkurse  zu 
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gründe  legte,  von  neuem  auf.  Ebenso  wie  Vanderlint  stellt  sich 
Decker  zur  Bilanztheorie.  Noch  weiter  geht  Berkeley.  Er  fordert 
auch  eine  positive  Bilanz  fi.ir  die  einzelnen  Handelszweige  und 
stellt  diese  ,  allerdings  unter  Zulassung  von  Ausnahmen,  als  die 
allgemeine  Regel  hin. 

Hat  Barbon  nicht  endgültig  mit  der  Bilanztheorie  aufzuräu- 
men vermocht,  so  gelingt  es  nunmehr  Hiiine .,  sie  von  Grund  auf 
zu  widerlegen.  Wie  Barbon,  weist  auch  er  die  Unzuverlässigkeit 
der  Berechnungsmethode  nach.  Erfolgreicher  als  jener  greift  er 
dann  das  Wesen  der  Bilanz  selbst  an.  Seiner  Argumentation 
konnte  sich  auch  Tucker  nicht  verschliessen ,  der  unter  Huines 
Einfluss  die  Handelsbilanzlehre,  an  der  er  noch  in  seinen  ersten 
Schriften  festhält,  aufgibt. 

In  derselben  Weise ,  wie  wir  die  verschiedenen  Autoren  auf 
ihre  Stellung  zur  Handelsbilanzlehre  hin  prüften  ,  verfolgten  wir, 
wie  sie  sich  zu  den  einzelnen  Massnahmen  der  merkantilistischen 
Handelspolitik  stellten.  Nicht  alle  Autoren,  fanden  wir,  befassen 
sich  direkt  mit  den  verschiedenen  Handelsbeschränkungen. 

Was  die  Geldausfuhrverbote  betrifft,  so  hatte  schon  Mun  die 
Vorteile  eines  freien  Geldverkehrs  nachzuweisen  versucht;  und 
bevor  die  erste  unserer  Schriften,  »Englands  great  Happiness«, 
erschien,  war  das  Geldausfuhrverbot  in  England  bereits  wieder 
aufgehoben  worden  (1663).  So  finden  wir  denn  naturgemäss 
keinen  unter  unseren  Autoren,  der  für  dies  extrem-merkantilisti- 
sche  Gesetz  eintritt. 

Wie  Jlhin,  legt  auch  der  Verfasser  von  »Englands  great  Hap- 
piness- dar,  dass  England  seine  Handelsbeziehungen  mit  Ostin- 
dien abbrechen  müsse ,  wenn  es  nicht  Geld  exportieren  wolle. 
Die  praktische  Undurchführbarkeit  dieser  Ausfuhrverbote  betont 
dann  zuerst  Barbon.  Mit  ihm  verweisen  auch  später  Decker  und 
Huine  auf  das  Schicksal  Spaniens ,  das  sich  vergeblich  bemüht 
habe,  seine  Edelmetallschätze  im  Lande  zu  halten.  Eine  nähere 
Begründung  dieser  Unmöglichkeit  liefern  North,  Tucker  und  na- 
mentlich Hume.  Alle  drei  führen  aus,  dass  das  Geld  wie  jede 
andere  Ware  dorthin  ströme,  wo  eine  Nachfrage  vorhanden  sei. 
Hume  legt  ausführlich  dar,  dass  sich  die  Geldmenge  dem  jewei- 
ligen Stande  der  industriellen  Betriebsamkeit  anpasse.  Ueber  dies 
Niveau  hinaus  sei  ein  weiteres  Anhäufen  der  Edelmetalle  un- 
möglich. 

Des  nähern  beschäftisfen  sich  Nortli  und   Vanderlint  mit  den 


—     i66     — 

Geldausfuhrverboten.  NortJi  zeigt  eingehend,  dass  sie  notwendi- 
gerweise eine  gänzliche  Isolierung  des  Landes  zur  Folge  haben, 
die  mit  einem  völligen  Niedergang  seines  Handels  und  seiner  Wohl- 
fahrt endigen  müsse.  Vanderlint  bringt  die  Geldausfuhrverbote 
mit  seiner  Nivellierungstheorie  in  Verbindung  und  zeigt,  wie  sie 
;  infolge  ihrer  Tendenz ,  die  Warenpreise  im  Lande  zu  erhöhen, 
[  störend  in  den  natürhchen  Wechsel  der  Bilanzverhältnisse  ein- 
greifen. Im  besonderen  betont  er  sodann  die  Notwendigkeit  einer 
freien  Ausfuhr  der  geprägten  Münzen,  die  das  häufige  Einschmel- 
zen der  Geldstücke  im  In-  und  Ausland  naturgemäss   verhindere. 

Die  anderen  Autoren ,  die  nicht  direkt  zu  den  Geldausfuhr- 
verboten Stellung  nehmen,  sind  nichtsdestoweniger  Gegner  dieser 
Gesetze  ;  Decker  und  Tucker  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  das 
Prinzip  der  positiven  Einzelbilanzen  verwerfen,  und  der  Verfasser 
der  anonymen  »Considerations  on  the  East-India  Trade«,  der  die 
Handelsbilanzlehre  überhaupt  nicht  erwähnt,  weil  er  jede  Art  der 
Handelsbeschränkung  bekämpft.  So  finden  wir  denn ,  dass  alle 
Autoren  die  merkantilistischen  Geldausfuhrverbote  verwerfen. 

Weniger  liberal  erscheinen  unsere  Autoren  in  ihrer  Stellung 
zu  den  Beschränkungen  des  internationalen  Warenverkehrs.  Zum 
mindesten  mussten  wir  annehmen,  dass  der  erste  anonyme  Ver- 
fasser die  Warenprohibitionen  prinzipiell  zulässt.  Auch  Tucker 
erkennt  in  seinen  ersten  Schriften  die  Ausfuhrverbote  als  berech- 
tigt an.  In  den  späteren  Schriften  scheint  er  diesen  Standpunkt 
allerdings  nicht  mehr  zu  vertreten.  Die  übrigen  Autoren,  vom 
Verfasser  der  »Considerations«  bis  2.\x{  Hume,  verwerfen  von  vorn- 
herein die  Aus-  und  Einfuhrprohibitionen ,  wenn  auch  weniger  in 
ausführlichen  Darlegungen. 

Wie  im  Geldverkehr,  so  zeigt  sich  auch  im  Warenaustausch 
die  Undurchführbarkeit  der  Prohibitionen.  Der  Verfasser  der 
anonymen  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  legt  dar, 
dass  die  Billigkeit  der  Produkte  alle  Einfuhrverbote  illusorisch 
mache.  Decker  betont,  dass  die  Ausfuhrprohibitionen  nicht  den 
Export  der  Produkte  verhindern  können,  wenn  die  fremden  Na- 
tionen genügend  hohe  Preise  bieten.  Und  ebenso  macht  Vander- 
lint geltend,  dass  die  Prohibitionen  einer  starken  Nachfrage  nicht 
standhalten  können. 

Als  direkten  Nachteil  der  Prohibitionen  zeigt  Decker  sodann 
,  dass  die  Einfuhrverbote  die  Warenpreise  zum  Schaden  der  hei- 
j    mischen  Konsumenten  erhöhen,  insofern  sie  denjenigen  Ländern, 
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die  nicht  direkt  von  den  Prohibitionen  betroffen  werden,  ein  Mo- 
nopol gewähren.  Vanderlint  andererseits  führt  aus,  dass  die  Wa- 
renprohibitionen die  Betriebsamkeit  im  Lande  beeinträchtigen  und 
einem  Teil  der  Bevölkerung  den  Unterhalt  rauben.  Auch  ver- 
weist er  auf  einen  Punkt,  den  schon  Barbon  kurz  erwähnte.  Es 
ist  die  drohende  Wahrscheinlichkeit ,  dass  das  Ausland  zu  Re- 
pressalien greife. 

Was  die  Schutzzölle  anlangt,  so  fanden  wir,  dass  sie  als  ein 
weniger  extremes  Hilfsmittel  naturgemäss  einen  geringeren  Wi- 
derstand bei  unseren  Autoren  finden.  Der  Verfasser  von  »Eng- 
lands great  Happiness«  hält  von  vornherein  an  den  Schutzzöllen 
fest.  Auch  Barbon  empfiehlt  ein  massiges  Schutzzollsystem ;  und 
selbst  HtiDie  ist,  wie  wir  sahen,  kein  prinzipieller  Gegner  der 
Schutzzölle. 

North  jedoch  verwirft  die  Zölle  wie  jedes  Mittel  der  Handels- 
beschränkung, ohne  sich  allerdings  näher  mit  ihnen  zu  befassen. 
Ebenso  entschieden  tritt  ihnen  der  Verfasser  der  »Considerations 
on  the  East-India  Trade«  entgegen.  Er  betont  den  Nachteil,  der 
der  heimischen  Produktion  aus  der  direkten  Belastung  der  im- 
portierten Waren  erwachse.  Vanderlint  führt  gegen  die  Zölle 
dieselben  Argumente  an  wie  gegen  die  Warenprohibitionen:  ihren 
zweifelhaften  Erfolg,  die  Beeinträchtigung  der  Betriebsamkeit  und 
die  Gefahr  der  Repressalien. 

Ausführlicher  gehen  nur  Decker  und  Tncker  auf  die  Schäden 
der  Schutzzölle  ein.  Was  Decker  gegen  die  Zölle  anführt, 
vereinigt  sich  zu  dem  einen  Argument  der  Erhöhung  der  Waren- 
preise. Und  zwar  führt  er  diese  Preissteigerung  im  einzelnen  auf 
drei  Ursachen  zurück;  zunächst  mit  dem  Verfasser  der  »Consi- 
derations on  the  East-India  Trade«  auf  die  unmittelbare  Bela- 
stung der  Waren  durch  die  Zollabgaben,  sodann  auf  die  Mono- 
polstellung, die  die  Zölle,  ähnlich  den  Prohibitionen,  dem  Aus- 
lande oder  den  inländischen  Produzenten  einräumen,  und  endlich 
auf  die  im  Kapitalmangel  beruhende  Schwierigkeit,  die  schwan- 
kenden Konjunkturen  in  der  Spekulation  auszunutzen. 

Mit  Vanderlint  warnt  Tncker  vor  der  Gefahr  der  Retorsionen. 
Ausserdem  macht  er  geltend,  dass  die  Schutzzölle  oft  ihren  Zweck 
verfehlen,  weil  der  zu  schützende  Industriezweig  noch  zu  schwach 
entwickelt  sei,  um  den  plötzlich  an  ihn  herantretenden  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Zu  diesen  Argumenten  fügt  Tncker 
noch    finanzpolitische   Erwägungen    hinzu.     Er    verwirft    das  Zoll- 
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System  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  dem  Fiskus  zu  geringe  Er- 
träge einbringe.  Dennoch  sahen  wir,  dass  Tucker  weniger  das 
Prinzip  des  nationalen  Schutzes  als  die  Form  der  Schutzzölle  be- 
kämpft. Er  verzichtet  nicht  auf  jeden  Schutz  der  heimischen 
Produktion,  sondern  sucht  die  Einfuhr  der  fremden  Waren  mittels 
geschickt  gewählter  inländischer  Steuern,  wie  z.  B,  der  Decker- 
schen  Luxussteuer,  zu  regulieren.  Er  argumentiert  hier  ähnlich  wie 
Petty,  der  ebenfalls  an  den  Prohibitionen  festhielt  und  die  Zölle 
durch  ein  einheitliches  Tonnengeld  zu  ersetzen  vorschlug. 

Zu  den  Massnahmen  der  merkantilistischen  Wirtschaftspolitik 
gehören  neben  den  Handelsbeschränkungen  die  Handelsvergün- 
stigungen. Auch  gegen  diese  wendet  sich  der  ökonomische  Li- 
beralismus ,  da  sie  einen  staatlichen  Eingriff  in  den  natürlichen 
Gang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  darstellen. 

Von  unseren  Autoren  scheinen  allein  No7'th  und  der  Verfasser 
der  »Considerations«  jeder  Begünstigung  einzelner  Handelszweige 
entgegenzutreten.  Vanderlints  Stellung  zu  den  Prämien  ist  nicht 
positiv  zu  erkennen,  da  er  diese  Frage  nicht  berührt.  Dennoch 
darf  man  annehmen,  dass  er,  wo  er  konsequent  jede  Handelsbe- 
schränkung bekämpft,  auch  die  Prämien  verwirft.  Weniger  trifft 
das  vielleicht  für  Barbon  und  Hume  zu,  die  sich  ebenfalls  nicht 
zu  den  Prämien  äussern,  aber  beide  für  ein  massiges  Schutzzoll- 
system eintreten.  Dasselbe  gilt  für  den  Verfasser  von  »Englands 
great  Happiness<  ,  in  dem  wir  nicht  einmal  einen  entschiedenen 
Gegner  der  Prohibitionen  erkannten. 

Direkt  für  die  Beibehaltung  der  Prämien  erklärt  sich  Tucker. 
Einen  weniger  entschiedenen  Standpunkt  nimmt  Decker  ein.  Er 
bekämpft  die  englischen  Ausfuhrprämien  und  erkennt  doch  all- 
gemein an,  dass  die  Prämien  im  Gegensatz  zu  den  Prohibitionen 
wohl  imstande  seien,  den  Handel  zu  fördern. 

Somit  ergibt  sich,  dass  nur  drei  von  unsern  Autoren,  North, 
der  Verfasser  der  anonymen  »Considerations  on  the  East-India 
Trade«  und  Vanderlint,  völlig  konsequent  verfahren,  indem  sie  je- 
des staatliche  Eingreifen  in  die  Entwickelung  des  internationalen 
Handels  —  sei  es  hemmender  oder  fördernder  Tendenz  —  ab- 
lehnen. Die  übrigen  dulden  mehr  oder  weniger  ,  dass  der  Staat 
sich  ins  Mittel  legt,  um  den  Handel  nach  nationalen  Gesichts- 
punkten zu  regulieren.  Der  Verfasser  von  »Englands  great  Hap- 
piness<;  kommt  den  alt-merkantilistischen  Grundsätzen  am  nächsten. 

Verfolgen    wir   nunmehr ,    wie    weit    unsere  Autoren    im    ein- 
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zelnen  Bausteine  zur  Errichtung  einer  tatsächlichen  Freihandels- 
doktrin geliefert  haben.  Gehen  wir  von  der  Negation  des  Be- 
stehenden zum  positiven  Elemente  ihrer  Handelspolitik,  den  theo- 
retischen Fundamenten  des  Freihandels,  über. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  wird  in  ihrer  Begründung  des 
Freihandels  von  philosophischen  Gesichtspunkten  geleitet.  Sie 
stehen  im  Zeichen  des  Deismus,  der  Weltanschauung  ihrer  Zeit. 
Die  ganze  Welt  ist  nach  ihnen  die  vollkommenste  Schöpfung 
eines  alhveisen  und  gütigen  Gottes,  der  die  Menschen  zu  irdischer 
Glückseligkeit  bestimmt  habe.  Die  Naturgesetze,  die  draussen 
das  Weltsystem  regieren,  haben  dieselbe  Gültigkeit  für  den  Gang 
des  menschlichen  Wirtschaftslebens.  Diese  deistische  Ueberzeugung 
lässt  in  ihrem  stark  ausgeprägten  Optimismus  eine  Reihe  ein- 
zelner Argumente  erstehen,  die  dem  Freihandel  eine  feste  Grund- 
lage geben.  Alle  Autoren,  ausser  dem  Verfasser  von  »Englands 
great  Happiness«,  Barbon  wnd.  North,  schöpfen  aus  dieser  Quelle. 
Besonders  tritt  der  Deismus  in  den  Schriften  Vmiderlints  und 
Tuckers  hervor. 

Als  erstem  dieser  Argumente  begegnen  wir  dem  der  Spe- 
zialitäten,  das  alle  Autoren,  die  auf  deistischem  Boden  stehen, 
vom  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  an 
bis  auf  Tiicker ,  für  den  Freihandel  geltend  machen.  Sie  ver- 
weisen mehr  oder  minder  eingehend  auf  die  verschiedenen  Na- 
turbedingungen der  einzelnen  Länder,  auf  die  Unterschiede  in 
Klima,  Bodenbeschafifenheit ,  Lage  u.  s.  w. ,  die  jeder  einzelnen 
Nation  ermöglichen,  ihre  besonderen  Produkte  für  den  Weltmarkt 
zu  produzieren.  In  diesen  Spezialitäten  erkennen  sie  die  natür- 
lichen, von  der  Vorsehung  gegebenen  Fundamente  des  interna- 
tionalen Handels.  Am  ausführlichsten  sind  die  Darlegungen  Ttickei'?,, 
der  neben  den  Unterschieden  in  den  physikalischen  Eigenschaften 
der  Länder  auch  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Fähigkeiten 
und  Anlagen  der  Völker  eingeht.  Bei  Hnme  fanden  wir  dies  Mo- 
ment zum  erstenmal  kurz  erwähnt. 

Auch  die  Autoren ,  die  sich  nicht  zum  Deismus  bekennen, 
rechnen  naturgemäss  mit  den  verschiedenartigen  Naturanlagen 
der  einzelnen  Länder.  Nur  fehlt  bei  ihnen  die  philosophische  Be- 
gründung. So  Barbon  und  North.  Auch  der  Verfasser  von  »Eng- 
land's  great  Happiness«  betont  die  natürlichen  Vorzüge  der  ver- 
schiedenen Länder;  doch  ohne  daraus  die  Notwendigkeit  eines 
freien  Handels  abzuleiten. 
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Weitere  Argumente,  die  im  Deismus  wurzeln,  liefern  uns  nur 
Vanderlint  und  Tticker.  Vanderlint  stellt  die  Forderung  einer  sich 
dem  Bevölkerungszuwachs  anpassenden  Kultivation.  Dies  Argu- 
ment kommt  indes  nur  mittelbar  —  allein  durch  seine  Tendenz,  die 
Warenproduktion  zu  verbilligen  —  für  den  Freihandel  in  Betracht. 
Wir  sahen,  dass  es  auf  dem  Boden  einer  zu  weit  gehenden  Ab- 
straktion erwachsen,  nur  Unsicherheit  in  die  Vanderlintschc  ¥ve.\- 
handelsdoktrin  hineinbringt.  Einen  festeren  Halt  bieten  dem  Frei- 
handel die  beiden  Argumente,  die  Tucker  neben  dem  der  Spezia- 
litäten aus  dem  Deismus  schöpft.  Das  eine  ist  der  Instinkt  der 
Neugierde,  die  dem  Menschen  innewohne  und  für  einen  lebhaften 
Warenaustausch  unter  den  Nationen  sorge.  Das  andere  ist  die 
Betonung  der  natürlichen  Entwickelungsfähigkeit,  die  es  den  ein- 
zelnen Völkern  ermögliche,  weiter  zu  bauen  auf  den  gegebenen 
Grundlagen  des  Handels  und  aus  eigener  Kraft  zu  blühender  Wohl- 
fahrt zu  gelangen. 

Die  Autoren,  die  ihrer  Handelspolitik  keine  philosophische 
Grundlage  geben ,  machen  zum  Teil  dieselben  Argumente  gel- 
tend. Einmal  rechnen  sie,  wie  wir  schon  sahen,  mit  den  verschie- 
denen Naturanlagen  und  Spezialitäten  der  einzelnen  Länder.  Wei- 
ter führt  Barbon  dasselbe  Argument  der  instinktiven  Neugierde 
an,  mit  dem  Tucker  nach  ihm  seinen  Freihandel  begründet.  Auch 
North  macht  diesen  Beweisgrund  geltend,  wenn  er  ihn  auch  nicht 
eingehend  darlegt.  Tucker  hat  dies  Argument  also  nicht  ursprüng- 
lich geschaffen,  sondern  nur  in  Zusammenhang  mit  dem  Deismus 
gebracht  und  ihm  damit  einen  sichereren  Halt  verliehen. 

Aehnlich  wie  Barbon  und  North  argumentiert  Decker  in  der 
Begründung  seiner  Freihandelspolitik.  Auch  er  führt  ein  psycho- 
logisches Argument  gegen  das  Protektionssystem  an.  Barbon 
legte  dar,  dass  die  Handelsbeschränkungen,  mehr  oder  minder 
von  dem  menschlichen  Instinkt  der  Neugierde  überwunden,  den 
fremden  Import  nicht  verhindern  können.  Decker  geht  einen 
Schritt  weiter.  Er  führt  aus,  dass  die  Zölle  infolge  ihrer  Tendenz, 
die  Waren  zu  verteuern  ,  direkt  die  Einfuhr  der  fremden  Luxus- 
artikel fördern,  weil  hohe  Preise  eine  Zunahme  des  Luxuskonsums 
verursachen.  Doch  macht  Decker  dies  psychologische  Argument, 
obgleich  er  sich  zur  deistischen  Weltanschauung  bekennt ,  nicht 
in  diesem  Zusammenhang  geltend. 

Weiter  führt  Decker  den  natürlichen  Schutz  der  Transport- 
kosten für  den  Freihandel  an.    Er  setzt  auseinander,  dass  die  ort- 
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liehe  Entfernung  der  verschiedenen  Lander  der  heimischen  Pro- 
duktion ohnehin  einen  gewissen  Schutz  gewähre. 

Schon  vor  ihm  betonte  Barhon  die  Notwendigkeit,  dem  Ex- 
port einen  Import  gegenüberzustellen,  um  einen  natürlichen  Aus- 
gleich im  Verkehr  der  einzelnen  Nationen  zu  schaffen. 

In  durchaus  selbständiger  Beweisführung  geht  der  Verfasser 
der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  vor.  Er  stellt  als 
oberstes  Prinzip  den  Grundsatz  auf,  dass  ein  Land  nicht  selbst 
produzieren  solle ,  w^as  es  billiger  einführen  könne  ,  und  nur  das 
produzieren  solle,  was  es  billiger  als  andere  Länder  liefern  könne. 
So  rechnet  der  Verfasser  mit  der  BiUigkeit  der  Produkte  als  dem 
allein  massgebenden  Faktor.  Er  zeigt  dann  im  einzelnen,  dass 
gerade  der  Freihandel  zur  Verbilligung  der  Produkte  beitrage. 
Abgesehen  von  der  direkten  Verteuerung  durch  die  Zollabgaben 
macht  er  geltend,  dass  der  Freihandel  durch  Vervollkommnung 
der  technischen  Hilfsmittel  und  Produktionsmethoden  eine  billi- 
gere Fabrikation  ermögliche.  Weiter  führe  der  Freihandel  zu 
einer  besseren  Durchführung  der  Arbeitsteilung ,  die  schon  Petty 
voll  gewürdigt  hatte,  doch  ohne  sie,  wie  der  Verfasser  der  »Con- 
siderations« ,  mit  dem  internationalen  Handel  in  Beziehung  zu 
bringen.  Schliesslich  legt  der  Verfasser  noch  dar,  dass  der  Frei- 
handel die  beste  Ausnutzung  des  Arbeitsfaktors  ermögliche. 

Auf  eins  dieser  Argumente,  die  der  Verfasser  der  »Conside- 
rations« für  den  Freihandel  anführt,  geht  Huine  näher  ein.  Er  er- 
örtert, wie  jener,  den  heilsamen  Einfluss  der  freien  Konkurrenz  auf 
die  Entwickelung  der  heimischen  Produktionstechnik.  Doch  geht 
er  insofern  weiter,  als  er  nicht  nur  auf  den  Vorteil  einer  vollkom- 
meneren und  billigeren  Produktion  hinweist ,  sondern  auch  be- 
tont, dass  dem  Lande  ganze  Produktionszweige  auf  diesem  Wege 
neu  gewonnen  werden.  Er  macht  somit  für  den  internationalen 
Warenaustausch  dasselbe  geltend  ,  was  der  Verfasser  von  »Eng- 
land's  great  Happiness«,  Decker  und  Tucker  für  die  freie  Nieder- 
lassung der  fremden  Gewerbtreibenden  anführen.  Noch  einen 
weiteren  Vorteil  leitet  HuDie  aus  dem  freien  Wettbewerb  ab.  Er 
verweist  auf  den  Umstand ,  dass  eine  vielseitige  Produktion  mit 
zahlreichen  verschiedenen  Industriezweigen  weniger  durch  Krisen 
und  Stockungen  in  ihrer  Existenz  bedroht  werde.  Direkt  hat  also 
die  freie  Konkurrenz  nach  Hunie  eine  Vervollkommnung  und  Er- 
weiterung der  heimischen  Produktion,  indirekt  eine  grössere  Ste- 
ticfkeit  des  Marktes  zur  Fol^e. 
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Damit  haben  wir  gesehen,   worauf  unsere  Autoren  die  Forde- 
rung der  Handelsfreiheit  stützen.    Weniger    ist  die  Frage  berührt 
worden ,    ob  die  Vorzüge    des  Freihandels  allen  Nationen  gleich- 
massig    zuteil    werden.    Eine  Garantie  für    einen    geregelten  Gang 
des  internationalen  Handels  liegt  schon  in  den  natürlichen  Anla- 
f    gen ,    mit  denen  die    einzelnen  Nationen  so  verschiedenartig  aus- 
}  gestattet  sind.    Keine  Nation  vermag  der  anderen  ihre  natürlichen 
I   Vorzüge  zu  rauben;  und  damit  erscheint  jeder  einzelnen  ein  An- 
I   teil  an  der  gesamten  Produktion  des  Weltmarktes  gesichert.    Von 
allen  Autoren,  die  das  Argument   der  Spezialitäten  für  den  Frei- 
handel geltend  machen,  sind  es  Hiiine  und  Tucker  allein,   die  di- 
rekt auf  dies  Moment  der  Garantie  hinweisen. 

Ist  indes  auch  keine  Nation  imstande,  sich  die  Naturanlagen 
der  anderen  anzueignen ,  so  vermögen  doch  die  natürlichen  Be- 
dingungen so  verschieden  unter  die  einzelnen  Völker  verteilt  zu  sein, 
dass  die  eine  Nation  ein  starkes  Uebergewicht  über  die  anderen 
erhält  und  sich  dadurch  zu  einer  Vormacht  entwickelt,  indem  sie 
die  übrigen  Nationen  in  ökonomische  Abhängigkeit  von  sich  bringt. 
Welchen  Schutz  bieten  hier  unsere  Freihändler  den  weniger 
von  der  Natur  begünstigten  Nationen  ? 

Autoren,  wie  dem  ersten  anonymen  Verfasser,  der,  wie  anzu- 
nehmen war,  selbst  die  Prohibitionen  billigt,  bietet  sich  in  diesen 
Handelsbeschränkungen  eine  Handhabe ,  um  in  die  Folgen  der 
natürlichen  Unebenheiten  ausgleichend  einzugreifen.  Barbon  gibt 
die  Möglichkeit  zu,  dass  die  heimische  Produktion  bei  freiem  Ver- 
kehr beemträchtigt  werde.  In  diesem  Fall  greift  auch  er  zu  dem 
Mittel  der  Handelsbeschränkungen ;  er  empfiehlt  die  Erhebung 
eines  Schutzzolls.  Für  Nortli  kommt  diese  Frage  weniger  in  Be- 
tracht, weil  er  uns  überhaupt  keine  systematische  Begründung  des 
Freihandels  gibt.  Auch  der  Verfasser  der  -Considerations  on  the 
East-India  Trade <;  löst  das  Problem  nicht,  da  er  die  Vorzüge  des 
F'reihandels,  die  er  an  der  Hand  des  englischen  Handels  mit  In- 
dien darlegt,  mehr  für  England  als  im  allgemeinen  geltend  macht. 
Bei  Decker  finden  wir,  dass  er  die  Ueberlegenheit  Englands  in 
den  natürlichen  ^Anlagen  stark  betont  und  mit  der  Beherrschung 
des  Weltmarktes  durch  England  rechnet.  Hier  fehlt  es  direkt  an 
einer  Garantie  für  einen  alle  Nationen  beglückenden  Freihandel. 
Wir  vermissen  einen  Faktor,  der  imstande  wäre,  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  Ueberlegenheit  Englands  zum  Schutze  der  ande- 
ren Nationen  zu  bilden. 
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Die  einzigen  Autoren,  die  den  allseitigen,  gleichmässigen 
Nutzen  der  Freihandelspolitik  positiv  zu  erweisen  suchen,  sind 
Vanderlint,  Huvie  und    Tiicker. 

Vanderlint  führt  als  Garantie  für  einen  geregelten  Gang  des 
internationalen  Warenaustausches  ein  Argument  an,  das  auf  rein 
ökonomischem  Gebiet  dort  eingreift,  wo  das  deistische  Argument 
der  Spezialitäten  aussetzt.  Die  Ungleichmässigkeit  in  den  natür- 
lichen Anlagen  der  einzelnen  Länder  werde  ausgeglichen  durch 
die  nivellierende  Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten.  In 
seiner  Nivellierungstheorie  und  dem  sich  naturgemäss  vollziehen- 
den Wechsel  der  Bilanzen  gewährleistet  Vanderlint  die  Unmög- 
lichkeit, dass  eine  Nation  den  Weltmarkt  ständig  beherrsche.  Da- 
mit sichert  er  allen  Nationen  einen  gleichwertigen  Anteil  an  den 
Segnungen  seiner  Freihandelspolitik. 

In  derselben  Weise  bietet  uns  Hume  Gewähr  für  einen  all- 
gemein fördernden  Freihandel.  Er  legt  uns  die  Nivellierungs- 
theorie noch  eingehender  dar  als    Vanderlint. 

Nichtsdestoweniger  erscheint  ihm  diese  Garantie  in  gewissem 
Grade  problematisch.  Er  gibt  zu,  dass  der  Freihandel  nicht  not- 
wendig den  Interessen  aller  Nationen  gleichmässig  zu  entsprechen 
brauche.  Einmal  macht  er  die  Nivellierungstheorie  nicht  so  ab- 
solut und  entschieden  geltend  wie  Vanderlint.  Er  verkennt  nicht 
die  Bedeutung,  welche  die  grössere  Geschicklichkeit  der  Gewerb- 
treibenden  und  der  grosse  Kapitalreichtum  der  Kaufleute  für  das 
reiche  Land  haben.  Und  er  erblickt  hierin  eine  Möglichkeit,  die 
Nivellierung  in  ihrem  Entwickelungsgang  mehr  oder  weniger  hem- 
mend zu  beeinflussen.  Andererseits  führt  er  aus  ,  dass  die  inter- 
nationale Handelsfreiheit  wohl  für  einzelne  Länder,  z.  B.  Holland, 
eine  Gefahr  in  sich  schliesse.  Denn  die  Nachbarnationen  können 
infolge  ihrer  überlegenen  Naturanlagen  allmählich  seinen  ganzen 
Handel  an  sich  reissen  und  seinen  Wohlstand  vernichten.  Wir 
sehen  hier  wieder ,  dass  Hiane  seinen  Freihandel  nicht  als  eine 
strikte  und  allgemein  giltige  Theorie  hinstellt.  Er  belässt  sie  in 
ihrer  Relativität,  weil  er,  wie  wir  sahen,  von  vornherein  festste- 
hende Maximen  in  der  Politik  verwirft. 

Im  Gegensatz  zu  Vanderlint  und  Hume  steht  Tticker,  der  auf 
seine  Art  nachzuweisen  sucht,  dass  der  Freihandel  in  seiner  rein 
ökonomischen  Entwickelung  wirklich  zu  der  Interessenharmonie 
führt ,  die  die  Vorsehung  in  den  natürlichen  Fundamenten  der 
Spezialitäten  u.  s.  w.  begründet  habe.    Im  einzelnen  führt  er  aus, 
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dass  sich  die  reichere  Nation  nicht  vor  Verkist  ihres  Handels  zu 
fürchten  brauche.  Denn  sie  geniesse  eine  Reihe  von  Vorzügen, 
die  der  Vorteil  der  niedrigeren  Warenpreise,  der  dem  ärmeren 
Lande  aus  seinem  Geldmangel  erwachse,  nicht  aufzuwiegen  ver- 
möge. Ebensowenig  brauche  aber  die  ärmere  Nation  um  ihren 
Handel  besorgt  zu  sein.  Auch  ihr  stehen  neben  dem  niedrigeren 
Preisstand  Vorteile  zur  Seite,  die  sie  vor  einem  wirtschaftlichen 
Ruin  bewahren.  Damit  tritt  Jucker  der  Nivellierungstheorie  scharf 
entgegen.  Von  deistischen  und  ökonomischen  Gesichtspunkten  ge- 
leitet, sucht  er  diese  Lehre  in  eingehender  Argumentation  zu  wi- 
derlegen. Seine  Beweisführung  gipfelt  in  dem  Satz,  dass  die  aus- 
gleichende Tendenz  der  fluktuierenden  Geldmengen  nicht  zum 
Austrag  komme,  weil  ihr  stärkere  Faktoren  entgegenwirken.  Himie 
hielt  trotz  der  Vorzüge  des  reicheren  Landes,  die  er  nicht  ver- 
kannte, an  der  Nivellierungstheorie  fest.  Tucker  geht  also  einen 
Schritt  weiter. 

Schwer  ist  es,  die  Verdienste  der  einzelnen  Freihändler  ge- 
gen einander  abzuwägen ,  weil  sich  die  Autoren ,  wie  schon  her- 
vorgehoben ,  verschiedene  Aufgaben  stellen.  Weder  wählen  sie 
sich  alle  dasselbe  Gebiet  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterungen,  noch 
suchen  sie  in  ihren  Argumentationen  ausschliesslich  allgemeine 
Theoreme  abzuleiten.  Dennoch  zeigt  ein  kurzer  Blick  auf  den  ge- 
samten Entwickelungsgang  der  Freihandelslehre  vor  Adam  Smith, 
welche  Bedeutung  die  einzelnen  Autoren  für  die  Freihandelsdok- 
trin gehabt  haben. 

Der  erste  Autor,  bei  dem  wir  positive  Tendenzen  des  mo- 
dernen Freihandels  vorfanden,  der  Verfasser  von  »England's  great 
Happiness«,  liefert  uns  noch  keineswegs  eine  feste  Begründung 
des  ökonomischen  Liberalismus.  Ebensowenig  zeigte  er  die  rechte 
Konsequenz. 

In  beiden  Beziehungen  bringt  uns  Barbon  um  einen  Schritt 
weiter.  Er  verleiht  seinem  Freihandel  eine  festere  Stütze  und 
wählt  in  seiner  Wirtschaftspolitik  weniger  extreme  Mittel  der  Han- 
delsbeschränkungen. 

North  tritt  uns  sodann  als  der  erste  konsequente  P>eihänd- 
1er  entgegen.  Wenn  er  auch  keine  systematische  Begründung  der 
Handelsfreiheit  gibt ,  die  er  sich  überhaupt  nicht  zu  leisten  vor- 
genommen hatte,  so  zeigt  er  doch  in  allen  Fragen,  die  er  in  sei- 
nen Erörterungen  berührt,   eine  harmonische  Konsequenz. 

Wieder    einen    Fortschritt    bedeuten    die   »Considerations  on 
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the  East-India  Trade <.  Der  Verfasser  dieser  anonymen  Schrift 
liefert  uns  zu  der  N^orthschen  Konsequenz  die  sicheren  Grundla- 
gen einer  wohlgefügten  Freihandelslehre. 

Auch  Vanderlint  ist  ein  durchaus  konsequenter  Freihändler, 
\venngleich  die  theoretischen  Fundamente,  auf  denen  er  seine 
Freihandelsdoktrin  aufbaut,  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmen. 

Auf  diese  Freihändler  folgt  der  Merkantilist  Berkeley,  der, 
wie  wir  an  anderer  Stelle  zeigten,  ohne  Bedeutung  für  die  weitere 
Begründung  der  Handelsfreiheit  ist.  Er  liefert  uns  im  alten  Fahr- 
wasser eine  durchweg  merkantilistische  Handelspolitik,  der  es  aller- 
dings nicht  an  einer  gesunderen  Grundlage  fehlt. 

Eigenartig  erscheint  uns  Deckers  Wirtschaftspolitik,  die ,  ob- 
wohl sie  auf  extrem-merkantilistischem  Boden  erwachsen  ist,  den 
Grundsatz  des  ökonomischen  Liberalismus  verkörpert.  Decker  ist 
in  seinen  Forderungen  durchaus  liberal,  wenn  er  auch  nicht  die 
Konsequenz  Vmtderlints  und  anderer  Vorläufer  erreicht.  Seine 
theoretische  Beweisführung  jedoch  ist  nicht  frei  von  Einseitigkeit. 
Decker  vermag  dem  Freihandel  nicht  die  sicheren  Grundlagen 
einer  TuckejschQn  Freihandelspolitik  zu  bieten.  In  ihm  kommt  der 
modern-liberale  Geist  gewaltsam  zum  Durchbruch.  Doch  gelingt 
es  ihm  nicht,  die  Fesseln  der  altmerkantilistischen  Grundirrtümer 
endgültig  zu  sprengen. 

Hunie  verwarf  von  vornherein  alle  feststehenden  Maximen  in 
der  Politik.  So  liefert  er  uns  denn  keine  allgemein  begründete 
und  konsequent  durchgeführte  Freihandelstheorie  von  unfehlbarer 
Zweckmässigkeit.  Er  verlangt  weder  eine  prinzipielle  Beseitigung 
aller  Schutzzölle,  noch  lässt  er  seine  Theorie  ohne  weiteres  für 
alle  Länder  gelten.  Zudem  macht  er  die  Voraussetzung,  dass  die 
mit  einander  im  Verkehr  stehenden  Länder  Kulturländer  sind. 

Der  letzte  unserer  Autoren,  Tncker^  begründet  die  wirtschaft- 
liche Freiheit  am  ausführlichsten.  Aus  seinem  Grundprinzip  er- 
klärt sich,  dass  er  nicht  auf  dem  Boden  eines  völlig  schranken- 
losen »Laissez  faire«  steht.  Im  inneren  Wirtschaftsleben  wie  in 
der  äusseren  Handelspolitik  lässt  er  in  Einzelfällen  die  staatliche 
Regulierung  zu.  Dennoch  finden  wir  bei  Titcker  eine  so  ein- 
gehende theoretische  Grundlegung  des  ökonomischen  Liberalis- 
mus, wie  sie  uns  kein  Autor  vor  ihm  lieferte. 

So  sehen  wir  denn ,  dass  die  Entwickelung  der  englischen 
Freihandelsdoktrin  vor  Adam  Smith  nicht  immer  in  aufsteigender 
Linie  vor  sicli  gegangen  ist.    In  der  Konsequenz  erreicht  sie  ihren 
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Höhepunkt  in  dem  Triumvirat:  North,  dem  Verfasser  der  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade«  und  Vanderlint\  in  der  po- 
sitiven Begründung  und  theoretischen  Grundlegung  dagegen  in 
Tiicker.  Bis  auf  die  »Considerations«  und  Vanderlint  ist  die  Frei- 
handelslehre im  ganzen  in  einer  Entwickelung  zum  Vollkomme- 
neren begriffen.  Sodann  erfolgt  ein  starker  Rückschlag  in  Berkeley, 
wie  wir  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  versuchten.  Mit  Decker  be- 
ginnt der  Anstieg  von  neuem,  und  von  Hinne  wird  er  weiter  fort- 
gesetzt. In  Tucker  schliesslich  vollendet  der  ökonomische  Libe- 
ralismus seine  theoretische  Grundlegung ,  ohne  jedoch  die  Kon- 
sequenz Nort/is,  Vanderlint?,  und  der  »Considerations  on  the  East- 
India  Trade«   wieder  zu  erreichen. 

2.  Ausblick  auf  Adam  Smith  und  Ricardo, 

Haben  wir  den  ökonomischen  Liberalismus  in  seiner  Ent- 
wickelung bis  auf  Adam  Smith  verfolgt ,  so  erscheint  es  natur- 
gemäss,  eine  kurze  Darlegung  des  Smithschen  Freihandels  anzu- 
schliessen. 

Adam  Smith  geht  in  seiner  Wirtschaftspolitik  von  der  Ansicht 
aus,  dass  der  private  Egoismus  mit  den  Interessen  der  Allgemein- 
heit übereinstimme.  Sobald  Freihandel  bestehe,  fördere  der  ein- 
zelne ,  der  im  Wirtschaftsleben  seinen  eigenen  Interessen  nach- 
gehe, zu  gleicher  Zeit  das  W^ohl  der  Gesamtheit.  Damit  stellt  er 
sich  von  vornherein  in  einen  Gegensatz  zu  Berkeley,  nach  dem 
der  Staat  und  die  Gesetzgebung  das  Interesse  der  Individuen  wahr- 
zunehmen haben,  und  zu  Tiicker,  der  erst  das  Einzelinteresse  mit 
dem  öffentlichen  Interesse  in  Einklang  zu  bringen  sucht. 

Worin  besteht  nun  nach  Smith  diese  Uebereinstimmung  zwi- 
schen privatem  Egoismus  und  den  Interessen  der  Gesamtheit } 

Eingehend  legt  Smith  dar ,  dass  der  einzelne  ,  indem  er  die 
vorteilhafteste  Anlegung  seines  Kapitals  erstrebe,  zugleich  die  In- 
teressen der  Gesellschaft  wahrnehme,  wenn  er  auch  allein  seinen 
eigenen  Vorteil  darin  suche  ^).  Die  einzelnen  Ervverbszweige 
nach  dem  Grade  ihrer  Produktivität  abstufend ,  stellt  Smith  die 
Landwirtschaft  an  die  erste  Stelle ,  weil  hier  die  Natur  Hand  in 
Hand  mit  dem  Menschen  arbeite  ^) ;  dann  folge  der  Gewerbfleiss. 

i)  Adam  Smith:  Ueber  die  Quellen  des  Volkswohlstandes.    Ausgabe  von  Aslier. 
Stuttgart  1861.    I.  Band.    S.  435/6. 
2)  A.  a.   O.  I.  S.  356. 
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Am  wenigsten  produktiv  sei  der  Handel,  der,  wieder  nach  der 
Produktivität  geordnet,  in  den  Binnenhandel,  den  auswärtigen 
Handel  und  den  Zwischenhandel  zerfalle.  In  derselben  Ordnung 
vollzieht  sich  nun  nach  Smith  die  Kapitalanlage  der  einzelnen  In- 
dividuen. Unter  Voraussetzung  gleicher  Gewinnsätze  werde  jeder 
Kapitalist  die  Landwirtschaft  den  übrigen  Erwerbszweigen  vor- 
ziehen, weil  er  hier,  abgesehen  von  den  Reizen  des  Landlebens, 
sein  Kapital  besser  überwachen  könne  und  die  Landwirtschaft  die 
sicherste  Anlage  biete.  Aus  demselben  Grunde  lege  jeder  sein 
Kapital  lieber  in  industriellen  und  gewerblichen  Betrieben  an  als 
im  auswärtigen  Handel ').  Allgemein  stellt  Smith  zwei  Sätze  auf, 
als  deren  natürliche  Folge  sich  die  verschiedene  Verwendung  der 
Kapitalien  ergebe.  Einmal  macht  er  geltend,  dass  jeder  sein  Ka- 
pital möglichst  in  der  Nähe  anzulegen  suche,  vorausgesetzt,  dass 
er  einen  angemessenen  Gewinn  erzielen  könne.  Aus  diesem  Grunde 
werde  der  Binnenhandel  den  beiden  anderen  Handelszweigen  vor- 
gezogen. Dann  komme  der  auswärtige  Handel  und  schliesslich 
der  Zwischenhandel^).  Der  zweite  Satz  besagt,  dass  jeder,  der 
sein  Kapital  im  heimischen  Erwerbsleben  verwerte,  es  so  anzu- 
legen bemüht  sei,  dass  es  möglichst  grosse  Erträgnisse  liefere^). 
So  ergebe  sich  denn,  dass  jeder  einzelne,  indem  er  seine  eigenen 
Interessen  verfolge,  ohne  es  direkt  zu  beabsichtigen,  auch  die  der 
Gesamtheit  fördere  *).  Es  leite  ihn  hier  eine  unsichtbare  Hand 
auf  ein  Ziel  hin,  das  er  sich  selbst  nicht  gesteckt  habe^). 

Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  Smith  seinen  wirtschaftlichen 
Liberalismus,  rein  ökonomisch  betrachtet,  aufbaut. 

Smith  geht  hier  in  seiner  Argumentation  von  dem  Satz  aus, 
dass  der  Gewerbefleiss  eines  Landes  notwendig  durch  die  Menge 
der  vorhandenen  Kapitalien  beschränkt  werde.  Die  Zahl  der  Ar- 
beiter, die  der  einzelne  beschäftigen  könne,  hänge  von  dem  Ka- 
pital ab,  über  das  er  verfüge.  Dasselbe  gelte  auch  für  die  Nation 
als  solche*').  Es  handelt  sich  also  nach  Smith  darum,  mit  diesem 
so  bedeutsamen  Faktor  hauszuhalten,  um  einen  möglichst  grossen 
Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Dies  geschehe  allein  dadurch,  dass  man 
dem  Kapital  volle  Bewegungsfreiheit  gewähre  und  jede  künstliche 
Ablenkung  zu  vermeiden  suche. 

Dieser  Satz  von  der  natürlichen  Kapitalanlage  kehrt,  wie  wir 

i)  I.  S.  372/4.  2)  I.  S.  436/7. 

3)  I.  S.  437.  4)  I.  S.  435/6. 

5)  I.  S.  438.  6)  I.  S.  376/7. 
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im  folgenden  sehen  werden,  in  allem  wieder,  was  Smith  gegen 
das  Prinzip  und  die  einzelnen  Massnahmen  der  staatlichen  Regulie- 
rung geltend  macht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Landwirtschaft ,  auf  die  bisher 
keiner  von  unseren  Autoren  das  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit angewandt  hatte.  Auf  das  entschiedenste  verwirft  Smith  ein- 
mal die  Majorate  und  Fideikommisse^).  Sie  bedeuten  eine  Ab- 
lenkung des  Kapitals  aus  seinen  natürlichen  Bahnen,  insofern  sie 
es  von  der  Landwirtschaft  fern  halten  und  weniger  einträglichen 
Erwerbszweigen  zuwenden.  Denn  der  Grossgrundbesitzer  und  Ma- 
joratsherr habe  weder  die  Neigung  noch  die  Fähigkeiten,  Melio- 
rationen vorzunehmen  und  neue  Kapitalaufwendungen  zu  machen. 
Wie  das  Recht  der  Primogenitur,  so  bekämpft  Smith  auch  die  Leib- 
eigenschaft und  die  bäuerlichen  Lasten  aus  der  Zeit  der  Feudal- 
herrschaft. Von  den  hörigen  Bauern  seien  noch  weniger  neue 
Kapitalanlagen  zur  Steigerung  der  Produktivität  zu  erwarten  als 
von  den  Grossgrundbesitzern  ^). 

Denselben  Nachteil  der  künstlichen  Kapitalablenkung  zeigt 
Smith  an  der  Zunftgesetzgebung.  Verhindern  die  Privilegien  des 
Grossgrundbesitzes,  dass  der  Landwirtschaft  neue  Kapitalien  zu- 
strömen, so  bewirken  die  Zunftgesetze  direkt,  dass  sich  Kapi- 
talien von  ihr  ab-  und  dem  städtischen  Gewerbfleiss  zuwenden^). 
Die  Zunftprivilegien  verschafften  den  Privilegierten  wirtschaftliche 
Vorteile;  und  die  natürliche  Folge  wäre,  dass  Kapital  und  Arbeit 
in  die  Städte  wanderten. 

Aber  auch  innerhalb  des  engeren  gewerblichen  Erwerbskrei- 
ses verhinderten  die  Zunftgesetze  die  freie  Bewegung  von  Kapital 
und  Arbeit  *).  Smith  geht  hier  ebensowohl  auf  die  Lehrlingsge- 
setze ein,  die  die  Zahl  der  Lehrlinge  und  die  Dauer  der  Lehrzeit 
festsetzten  ^),  wie  auf  die  exklusiven  Zunftbestimmungen,  die  die 
fremde  Konkurrenz  ausschlössen.  Als  spezifisch  englische  Insti- 
tution erörtert  er  im  Anschluss  daran  die  englischen  Armenge- 
setze, die  dieselbe  Tendenz  zeigten,  indem  sie  das  Niederlassungs- 
recht beschränkten  ^).  Im  übrigen  weist  Smith  auch  die  Unzweck- 
mässigkeit  der  Zunftgesetze  nach.  Nichts  weniger  als  ein  geeig- 
netes Mittel  zur  Regulierung  der  Gewerbe,  wären  sie  unfähig,  eine 
vorzügliche  Qualität  der  Ware  zu  garantieren.  Die  Furcht,  seine 
Kundschaft  zu  verlieren,    ist  nach  Smith    der  beste  Ansporn  und 


I)  S.  376/7.  2)  II.  S.  378.  3)  I.  S.  120. 

4)  I.  S.  129/30.  5)  I.  S.  II 3/4.  6)  I.  S.  130  f. 
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die  beste  Gewähr  für  eine  gute  Ware  ^). 

Mit  dem  Argument  der  natürlichen  KapitalreguHerung  be- 
gründet Smith  auch  den  Freihandel  im  engeren  Sinn,  die  Freiheit 
des  internationalen  Warenaustausches.  Die  Erwerbszweige,  die 
den  grössten  Profit  abwerfen,  seien  diejenigen,  die  billiger  pro- 
duzieren als  die  gleichartigen  Produktionszweige  anderer  Länder. 
So  ergibt  sich  denn  als  das  Smithsche  Freihandelsargument  der  Satz, 
dass  eine  Nation  nur  das  produzieren  solle,  was  sie  am  billigsten  her- 
stellen könne,  und  dass  sie  alles  das  frei  einführen  solle,  was  sie 
nicht  so  billig  wie  diese  liefern  könne.  Der  Familienvater,  führt 
Smith  aus,  befolge  den  Grundsatz,  dass  er  nichts  selbst  anfertige, 
was  er  billiger  kaufen  könne.  Was  hier  als  »verständig«  gelte, 
sollte  auch  im  internationalen  Handel  nicht  »thöricht«  sein  ^). 
Smith  fordert  also,  dass  sich  die  einzelnen  Nationen  ausschliess- 
lich mit  den  ihnen  eigentümlichen  Produktionszweigen  befassen, 
die  sich  aus  den  natürlichen  Verhältnissen  und  Anlagen  ergeben. 
Dies  sei  die  natürliche  und  produktivste  Kapitalverwendung,  die 
zu  ihrer  Durchführung  den  Freihandel  erfordere. 

Damit  widerlegt  Smith  den  Merkantilismus,  der  durch  seine 
vielen  Handelsbeschränkungen  und  Handelsvergünstigungen  das 
Kapital  aus  seinen  natürlichen  Bahnen  herausdränge  und  einer 
minder  ergiebigen  Produktion  zuführe. 

Mit  dieser  Widerlegung  begnügt  sich  Smith  jedoch  nicht.  Er 
will  noch  einmal  gänzlich  mit  dem  Merkantilismus  abrechnen.  In 
seiner  weiteren  Argumentation  geht  er  ähnlich  wie  Hiime  vor. 
Beide  zeigen  dieselben  Grundgedanken: 

Einmal  zeigt  Smith,  wie  Hmne,  dass  der  Endzweck  der  mer- 
kantilistischen  Politik,  die  Vermehrung  der  Geldmenge,  nichts  we- 
niger als  erstrebenswert  sei.  Er  geht  auf  Wert  und  Wesen  des 
Geldes  ein  und  leugnet  im  besonderen  die  hohe  Bedeutung,  die 
Decker  und  auch  Hunie  dem  Geld  für  den  Kriegsfall  beimassen. 
Er  führt  aus,  dass  es  auf  die  Naturalien  ankomme,  die  eben- 
sowohl gegen  die  Erzeugnisse  der  heimischen  Industrie  und  der 
Landwirtschaft  als  gegen  Geld  einzutauschen  seien  ^). 

Sodann  weist  Smith  nach,  dass  die  ganze  merkantilistische 
Politik  ihren  Zweck  verfehle,  insofern  sich  das  Endziel  als  uner- 
reichbar erweise.  Er  legt  die  Unmöglichkeit  dar,  Geld  über  ein 
bestimmtes    Niveau    hinaus    im    Laude    anzuhäufen.     Wie    zuerst 

i)  I.  S.  124.  2)  I.  S.  439.  3)  1.  S.  422. 
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North,  führt  Smith  aus,  dass  sich  das  Geld  gleich  jeder  anderen 
Ware  der  Nachfrage  anpasse.  Für  das  Geld  kommt  der  Bedarf 
nach  Smith  um  so  mehr  in  Frage,  als  es  bei  seinem  geringen 
Umfang  und  grossen  Wert  leichter  als  jede  andere  Ware  zu  trans- 
portieren sei^).  Uie  Geldmenge  eines  Landes  werde  stets  durch 
\  die  Möglichkeit  ihrer  Verwendung  bestimmt.  Ueber  diese  Ver- 
wendbarkeit hinaus  sei  kein  Anhäufen  des  Geldes  im  Lande  mög- 
lich ^) ;  und  keine  Regierung  könne  die  Geldausfuhr  verhindern, 
wenn  mehr  Geld  vorhanden  sei,  als  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse des  Landes  erfordern.  Wie  Barbon,  Decke)'  und  Hume  ver- 
weist Smith  hier  auf  das  Beispiel  Spaniens  und  Portugals  ^). 

Ebenso  wie  Hwne  zeigt  Smith  schliesslich,  dass  der  Merkan- 
tilismus auf  einem  falschen  Prinzip  beruhe,  das  die  natürlichen 
Grundlagen  des  Handels  nicht  richtig  erfasst  habe.  Ein  inter- 
•,  nationaler  Warenaustausch  sei  stets  für  beide  Teile  vorteilhaft. 
Es  gebe  nichts  Törichteres  als  die  Handelsbilanzlehre  und  den 
Glauben,  dass  keine  Nation  gewinne,  wenn  sich  die  Bilanz  aus- 
gleiche, und  dass  im  anderen  Falle  stets  eine  gewinnen  und  die 
andere  verlieren  müsse  *).  Smith  verwirft  die  Handelseifersucht 
auf  das  entschiedenste  und  betont  demgegenüber  die  allgemeine 
Interessenharmonie  der  Völker.  Der  Handelsverkehr  sollte  »un- 
ter Völkern  wie  unter  Individuen  ein  Band  der  Einigkeit  und 
Freundschaft  sein«,  anstatt  zur  »fruchtbarsten  Quelle  der  Zwie- 
tracht und  Erbitterung«   zu  werden  ^). 

Abgesehen  von  diesem  falschen  Grundprinzip  macht  Smith 
\  dem  Merkantilismus  noch  zum  Vorwurf,  dass  er  das  Interesse  der 
Produzenten  vertrete  und  das  der  Konsumenten  vernachlässige. 
Smith  betont,  dass  der  Endzweck  aller  Produktion  die  Konsum- 
tion sei,  und  dass  man  in  erster  Linie  die  Interessen  der  Kon- 
sumenten ins  Auge  zu  fassen  habe  ^).  Es  ist  dies  ein  Moment, 
das  Smith  zum  erstenmal  klar  zum  Ausdruck  bringt. 

Smith  greift  jedoch  nicht  nur  das  Bestehende  an.  Er  geht 
auf  das  bereits  Ueberwundene  zurück,  indem  er  noch  einmal  das 
Prinzip  der  Handelsbilanz  für  einzelne  Handelszweige  erörtert, 
das,  wie  er  selbst  bemerkt,  schon  von  den  Merkantilisten  ver- 
worfen wurde.  Er  verweist  auf  den  Nachteil,  von  anderen  Län- 
dern teuere  und  schlechtere  Waren  importieren  zu  müssen,  wenn 


i)  I.  S.  416/7.  2)  I.  S.  421/2.  3)  I.  S.  417.  422, 

4)1.8.472/4.  5)1-8.483/4.  6)11.  S.  177. 


—     I8i      — 

man  die  Einfuhr  aus  einem  bestimmten  Lande  beschränke  ').  Auch 
betont  er  ähnHch  wie  Decker,  dass  der  Vorteil  einer  Wiederaus- 
fuhr verloren  gehe  ^).  Zu  diesen  positiven  Nachteilen  legt  er  noch 
mit  Barbon  und  Hume  die  Unmöglichkeit  dar,  die  Handelsbilanz 
nach  der  hergebrachten  Methode  zu  berechnen  ^). 

Wie  Smith  den  Merkantilismus  in  seinen  allgemeinen  Prinzi- 
pien widerlegt,  so  bekämpft  er  auch  die  einzelnen  Massnahmen 
der  merkantilistischen  Handelspolitik.  Was  er  gegen  sie  vor- 
bringt, ist  zur  Hauptsache  wiederum  der  Nachteil,  dass  sie  eine 
natürliche  Kapitalanlage  verhindern. 

Zunächst  legt  er  das  an  den  Handelsbeschränkungen,  an  den 
Einfuhrprohibitionen  und  Schutzzöllen,  dar.  Wohl  wirke  die  Ein- 
fuhrbeschränkung ermutigend  auf  die  heimische  Industrie,  der  sie 
das  Monopol  des  inländischen  Marktes  sichere.  Die  Folge  sei, 
dass  den  geschützten  Produktionszweigen  eine  grosse  Menge  neuer/ 
Kapitalien  zuströme.  Dennoch  liege  diese  Kapitalablenkung  nicht 
im  Interesse  der  Allgemeinheit  *).  Smith  rechnet  in  diesen  Aus- 
führungen mit  Waren,  die  das  Ausland  billiger  herstellt  als  die 
heimische  Produktion.  Für  den  andern  Fall,  wo  die  inländische 
Industrie  ebenso  billig  arbeite  ,  erweisen  sich  derartige  Handels- 
beschränkungen als  unnütz,  insofern  nämlich,  als  die  fremden 
Waren  um  die  Transportkosten  verteuert  werden.  Smith  macht 
hier  also  den  natürlichen  Schutz  der  Transportkosten  geltend, 
den  vor  ihm  schon  Decker  betonte. 

Was  die  Handelsvergünstigungen  betrifft,  so  erkennt  Smith 
die  Berechtigung  der  Rückzölle  an,  weil  sie  gerade  dazu  dienen, 
das  natürliche  Gleichgewicht  der  Konkurrenz  wieder  herzustellen^). 
Anders  die  Ausfuhrprämien^  die  eine  doppelte  Belastung  für  die 
Allgemeinheit  bedeuten.  Einmal  erfordern  die  Prämien  direkte 
Ausgaben.  Sodann  habe  das  Volk  den  Nachteil  höherer  Waren- 
preise, die  die  Folge  einer  durch  die  Prämien  hervorgerufenen 
Kapitalablenkung  seien  ''). 

Weiter  geht  Smith  auf  die  Handelsverträge  ein.  Wenn  ein 
Land  einem  andern  die  ausschliessliche  Einfuhr  oder  den  Vor- 
zug der  Zollfreiheit  zusichere ,  so  bedeuten  diese  Zugeständnisse 
für  das  begünstigte  Land  ein  Monopol  und  damit  einen  grossen 
Vorteil.  Die  begünstigende  Nation  aber  werde  benachteiligt,  in- 
sofern sie  teurere  Waren  kaufen  müsse  als  bei  freier  Konkurrenz. 


I)  I.  S.  457/8.  2)  I.  S.  45S.  3)  I.  S.  458/62. 

4)  I.  S.  433/5.  5)  II.   S.  I  f.  6)  II.  S.  10  u.  20. 
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Dennoch  brauche  sie  keine  positiven  Verluste  zu  erleiden^  weil 
sie  ihre  Produkte  nicht  unter  dem  Selbstkostenpreis  verkaufen 
werde  ^). 

Eingehend  erörtert  Smith  schliesslich  noch  den  Kolonialhan- 
del. Er  legt  ausführlich  dar,  dass  die  Politik  des  Mutterlandes, 
sich  den  Alleinhandel  mit  den  Kolonien  zu  sichern,  ein  Monopol, 
d.  i.  eine  künstliche  Ablenkung  des  Kapitals,  zur  Folge  habe.  Er 
zeigt,  dass  dem  englischen  Kolonialhandel  grössere  Kapitalien  zu- 
geströmt seien,  als  sich  ihm  ohne  dies  Monopol  zugewandt  haben 
würden^).  Wenn  England  dennoch  Vorteil  aus  dem  Handel  mit 
den  Kolonien  ziehe,  so  geschehe  es  nicht  mit  Hilfe,  sondern  trotz 
des  Monopols^).  t 

Die  nachteiligste  Art  des  Alleinhandels  ist  nach  Smith  das 
System  der  exklusiven  Handelsgesellschaften,  -die  das  Recht  des 
ausschliesslichen  Kolonialhandels,  der  ganzen  Ein-  und  Ausfuhr, 
besitzen.  In  diesem  Zusamenhang  geht  Smith  näher  auf  die  Han- 
4  delskompagnien  ein.  Wie  Tucker  erkennt  er  ihre  zeitw'eilige  Be- 
\  rechtigung  an.  Wenn  es  Handelsgesellschaften  unternehmen^  neue 
Beziehungen  mit  unkultivierten  Völkern  anzuknüpfen,  will  Smith 
ihnen  auf  einige  Jahre  ein  Monopol  gewähren.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  aber  müsse  der  freie  und  offene  Handelsverkehr  hergestellt 
werden,  denn  ein  dauerndes  Monopol  schliesst  nach  Smith  die 
grösste  Gefahr  in  sich  *).  Er  zeigt  zunächst  wieder  die  schädli- 
chen Folgen,  die  in  der  Ableitung  des  Kapitals  aus  produktiveren 
Erwerbszweigen  bestehen.  Und  zwar  führt  er  aus,  dass  die  Han- 
delskompagnien in  ärmeren  Ländern,  wie  Schweden  und  Dänemark, 
Kapitalien  anlocken,  in  reicheren  Ländern,  z.  B.  Holland,  dage- 
gen das  Kapital  von  dem  betreffenden  Handelszweig  fernhalten^). 
In  dem  einen  Fall  werde  sich  bei  freiem  Verkehr  ein  weniger  in- 
tensiver Handel  entwickeln,'  im  andern  ein  lebhafterer.  In  beiden 
werde  also  die  natürliche  Kapitalanlage  verhindert. 

Ausserdem  bekämpft  Smith  die  Handelsgesellschaften,  weil 
.sie  ganz  willkürlich  ihre  Monopolstellung  auszunutzen  suchen. 
Wie  Decker  und  Tticker  zeigt  er,  dass  die  Handelskompagnien 
nicht  billig  verkaufen  wollen.  Sie  importierten  stets  nur  soviel 
an  Kolonialprodukten  ,  dass  ihnen  ein  hoher  Preis  für  ihre 
Waren  gesichert  bliebe.  Oft  gingen  sie  in  ihrem  Egoismus  so 
weit,  dass  sie  sich  nicht  scheuten,  einen  Teil  der  Erzeugnisse  in 

i)  II.  S.  53/4.  2)  II.  S.  122/3.  126.  3)  11-  123/4. 

4)  II.  S.  271/2  u.  246.  51  II.  S.  147/8. 
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den  Kolonien  zu  vernichten  ^).  So  wird  denn  nach  Smith  der 
einzehie  durch  das  System  der  geschlossenen  Handelsgesell- 
schaften doppelt  benachteiligt:  durch  den  Ausschluss  von  dem 
betreffenden  Handelszweig  und  durch  die  höheren  Warenpreise. 

Nach  allem  tritt  Smith  der  merkantilistischen  Handelspolitik 
in  ihren  grundlegenden. Prinzipien  und  einzelnen  Massnahmen  aufs 
schärfste  entgegen.  Hält  er  nun  in  allen  Punkten  an  dem  Grund- 
satz des  ökonomischen  Liberalismus  fest  ? 

Wenn  wir  die  äussere  Handelspolitik  betrachten,  so  hat  es 
zunächst  den  Anschein,  als  ob  Smith  keineswegs  jedes  Mittel  der 
Handelsbeschränkung  verwirft.  Einmal  will  er  sich  der  Handels- 
beschränkungen unt6r  Umständen  als  Repressalien  bedienen,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Erfolg  wahrscheinlich  sei  ^).  Sodann  befür- 
wortet er  die  Einführung  von  Zollabgaben  zur  Ausgleichung  in- 
ländischer Steuern  ^).  Auch  will  er  einen  hohen  Zoll  auf  die  Aus- 
fuhr der  englischen  Rohwolle  legen  *).  Und  schliesslich  empfiehlt 
er  ganz  allgemein,  die  fremden  Waren  mit  Einfuhrzöllen  zu  be- 
lasten ^). 

Dennoch  scheint  mir  keine  dieser  Ausnahmen  dem  Grund- 
satz der  wirtschaftlichen  Freiheit  direkt  zu  widersprechen.  Sie 
betreffen  weniger  das  ökonomische  Prinzip  seinem  inneren  Wesen 
nach,  als  die  Frage,  wie  dieser  Grundsatz  der  Handelsfreiheit  in 
der  Politik  zu  verwirklichen  ist.  Wenn  Smith  hier  vom  ökono- 
mischen Liberalismus  abweicht,  so  tut  er  es  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  dem  reiner  Zweckmässigkeit.  Er  ist  kein  so  radi- 
kaler Freihändler,  dass  er  prinzipiell  eine  augenblickliche  Beseiti- 
gung aller  Handelsbeschränkungen  fordert.  Seine  Politik  sucht 
sich  den  bestehenden  Verhältnissen  anzupassen.  Insofern  hat  sie 
etwas  Versöhnendes. 

Einmal  glaubt  Smith  nicht,  dass  _die  völlige  Handelsfreiheit 
jemals  in  England  zum  Durchbruch  gelangen  werde.  Dem  strikten 
Freihandel  ständen  die  öffentlichen  Vorurteile  und  noch  mehr  die 
privaten  Interessen  einzelner  Klassen  entgegen  ^).  -  Mit  diesen  Ver- 
hältnissen rechnet  Smith  in  seiner  Handelspolitik.  Sodann  betont 
er  die  ökonomische  Notwendigkeit  einer  allmählichen  Einführung 
des  Freihandels.  Er  legt  dar^  dass  es  erforderlich  sei,  die  Pro- 
hibitionen und  Schutzzölle  nach  und  nach  zu  beseitigen,  um  den 


I)  S.  84/5.  2)  I.  S.  450.:  3)  I-  S.  448  f. 
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heimischen  Gewerbfleiss  langsam  in  die  neuen  Kanäle  hinüberzu- 
leiten und  die  Volkswirtschaft  vor  grossen  Verlusten  zu  bewahren^). 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  lassen  sich  auch  die  erwähnten 
Ausnahmen  von  der  Handelsfreiheit  rechtfertigen.  Die  Zölle  zum 
Ausgleich  inländischer  Steuern  •  zeigen,  wie  sich  Smith  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  abzufinden  sucht.  Sie  sollen  gerade 
verhüten,  dass  das  Kapital  aus  seinen  natürlichen  Anlagen  heraus- 
gedrängt werde.  Sie  haben  die  Tendenz,  das  ursprüngliche  Gleich- 
gewicht der  heimischen  und  fremden  Konkurrenz  wiederherzu- 
stellen ^).  Was  die  allgemeine  Belastung  der  fremden  Waren  mit 
Einfuhrzöllen  betrifft,  so  betrachtet  Smith  diese  Frage  vom  finan- 
ziellen, und  nicht  handelspolitischen  Standpunkt  aus.  Es  sind  rein 
finanzpolitische  Erwägungen,  die  ihm  hier  die  Erhebung  von  Ein- 
fuhrzöllen nahe  legen.  Ueberdies  betritt  Smith  mit  seinem  Vor- 
schlag, einen  massigen  Einfuhrzoll  einzuführen,  den  Weg  des  Frei- 
handels. Er  will  alle  Einfuhrprohibitionen  beseitigen  und  sie  durch 
Zölle  ersetzen.  Aus  finanziellen  Gründen  zieht  er  auch  die  nie- 
drigen Zölle  den  hohen  Abgaben  vor,  die  weniger  einbringen, 
weil  sie  dem  Schmuggel  Vorschub  leisten  und  den  Konsum  der 
fremden  Waren  verringern  ^).  Ebenso  steht  es  mit  dem  Ausfuhr- 
zoll auf  Rohwolle.  Die  Zölle  haben  nach  Smith  vor  den  Prohi- 
bitionen den  doppelten  Vorzug,  dass  sie  dem  Staat  eine  Finanz- 
quelle liefern  und  ein  weniger  extremes  Mittel  der  Handelsbe- 
schränkung darstellen  *). 

Das  Einzige  also,  was  aus  den  angeführten  Ausnahmen  her- 
vorgeht, ist,  dass  Smith  nicht  für  eine  radikale  Durchführung  der 
Handelsfreiheit  eintritt.  Er  lässt  sich  von  Zweckmässigkeitsgrün- 
den leiten  und  geht  Schritt  für  Schritt  in  seiner  Handelspolitik 
vor.  Dasselbe  gilt  im  besonderen  für  den  Kolonialhandel.  Hier 
betont  er  ausdrücklich,  dass  er  es  den  Staatsmännern  und  Gesetz- 
gebern überlassen  wolle,  wie  das  Prinzip  des  ökonomischen  Libe- 
ralismus im  Kolonialhandel  zur  Geltung  zu  bringen  sei.  Diese 
sollten  entscheiden,  welche  von  den  Handelsbeschränkungen  zu- 
erst, und  welche  zuletzt  beseitigt  werden  müssten  ^). 

Abgesehen  von  den  erörterten  Ausnahmen  weicht  Smith 
auch  in  solchen  Fällen  von  dem  Grundsatz  der  wirtschaftlichen 
Freiheit  ab,  wo  es  sich  um  die  Interessen  der  Landesverteidigung 
handelt.     So  duldet  er  Ausfuhrprämien    auf  englisches   Segeltuch 

i)  I.  S.  452.  2)  I.  S.  44S.  3)  II.  S.  411/4. 
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und  Pulver,  um  zur  Fabrikation  dieser  Produkte  im  Lande  zu  er- 
mutigen und  sich  für  den  Kriegsfall  die  Unabhängigkeit  vom  Aus- 
land zu  sichern^).  Ebenso  rechtfertigt  er  die  englische  Naviga- 
tionsakte, weil  sie  zur  Förderung  der  Schiffahrt  diene  und  dem 
Lande  viele  Seeleute  für  den  Kriegsfall  zur  Verfügung  stelle  ^). 
Doch  erkennt  Smith  diese  Ausnahmen  nicht  vom  ökonomischen 
Standpunkt  als  berechtigt  an.  Er  fordert  sie  als  Gebote  der  na- 
tionalen Machtpolitik,  Smith  verkennt  nicht  die  Möglichkeit  eines 
Konflikts  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Interessen.  Und  da 
er  die  Landesverteidigung  über  den  Reichtum  stellt  ^),  sucht  er 
seine  Handelspolitik  diesen  politischen  Notwendigkeiten  anzu- 
passen. 

So  sehen  wir  denn,  dass  Smith  in  seiner  auswärtigen  Han- 
delspolitik trotz  aller  scheinbaren  Gegensätze  das  Ideal  eines  völ- 
ligen Freihandels  nicht  aufgibt.  Wenn  er  in  einzelnen  Punkten 
vom  Prinzip  der  Handelsfreiheit  abweicht,  so  tut  er  es  aus  Grün- 
den der  Zweckmässigkeit  und  der  Landesverteidigung.  Diese 
Ausnahmen  sind  demnach  weniger  Fragen  des  Prinzips  an  sich, 
als  einer  zweckmässigen  Verwirklichung  dieses  Grundsatzes  in  der 
praktischen  Politik. 

Trotz  alledem  werden  wir  finden,  dass  Smith  das  Prinzip  des 
ökonomischen  Liberalismus  nicht  überall  konsequent  zur  Geltung 
bringt.  Zu  den  drei  Pflichten,  die,  wie  Smith  darlegt,  der  Lan- 
desherr allein  zu  erfüllen  habe,  gehört  neben  der  Landesverteidi- 
gung und  der  inneren  Rechtspflege  die  Begründung  öffentlicher 
Anstalten  und  Unternehmungen,  die  einzelne  nicht  zu  überneh- 
men vermögen  *).  Hier  lässt  Smith  den  Staat  in  das  wirtschaft- 
liche Leben  eingreifen,  und  hier  weicht  er  von  dem  Prinzip  des 
»Laissez  faire«  ab.  So  fordert  Smith  z.  B.  von  der  Regierung, 
dass  sie  die  Anlage  der  Verkehrswege,  der  Strassen,  Brücken  u. 
s.  w.  übernehme  ^).  Ebenso  solle  der  Staat  zugunsten  einzelner 
Handelszweige,  die,  namentlich  im  Kolonialhandel,  einer  beson- 
deren Fürsorge  bedürfen,  befestigte  Niederlassungen  errichten  und 
Vertreter  zum  Schutze  der  Handelsinteressen  ins  Ausland  ent- 
senden ^). 

Bisher  haben  wir  allein  die  ökonomische  Seite  des  Smith- 
schen    Liberalismus    betrachtet.     Bei    der  Mehrzahl    der  Autoren, 
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die  vor  ihm  das  Prinzip  der  Handelsfreiheit  vertraten,  fanden  wir, 
dass  sie  auf  dem  Boden  der  deistischen  Weltanschauung  standen 
und  eine  allgemeine  prästabilierte  Harmonie  voraussetzten.  Aller- 
dings teilt  Smith  mit  jenen  Autoren  den  Glauben  an  einen  Welten- 
schöpfer, der  die  Menschen  auf  Erden  glückselig  machen  wolle  ^). 
Doch  legt  er  nicht  ausführlich  dar,  dass  die  göttliche  Vorsehung 
eine  unfehlbare  Harmonie  der  Interessen  unter  den  Völkern  ge- 
schaffen habe.  Bei  ihm  erscheint  die  Handelsfreiheit  vielmehr  als 
ein  Gebot  der  natürlichen  Freiheit,  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte und  der  Gerechtigkeit.  In  seinen  Ausführungen  über  den 
Kolonialhandel  betont  er,  dass  man  dem  Volke  seine  heiligsten 
Menschenrechte  nehme,  wenn  es  in  der  ungestörten  Entwickelung 
seines  Gewerbfleisses  und  der  freien  Verwertung  seines  Kapitals 
behindert  werde  ^).  Ebenso  macht  er  geltend,  dass  das  Recht  an 
der  eigenen  Arbeit  das  »heiligste  und  unverletzlichste«  Eigentum 
des  einzelnen  sei,  und  dass  eine  Beschränkung  der  freien  Verfü- 
gung über  seine  Arbeitskraft,  soweit  die  Interessen  anderer  nicht 
verletzt  werden,  einen  Rechtsbruch  und  einen  Eingriff  in  das 
Eigentum  des  Menschen  bedeute  ^).  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  bekämpft  Smith  auch  die  Zunftgesetze,  und  in  ähnlicher  Weise 
bezeichnet  er  die  willkürliche  Ausweisung  aus  einem  Kirchspiel, 
wie  sie  das  englische  Armengesetz  zuliess,  als  »eine  offenbare 
Verletzung  der  natürlichen  Freiheit  und  Gerechtigkeit«  *). 

Ein  kurzer  Rückblick  zeigt  uns,  dass  das  Prinzip  des  ökono- 
mischen Liberalismus  bei  Smith  nicht  völlig  zum  Durchbruch  ge- 
langt, und  dass  er  in  der  positiven  Begründung  des  Freihandels 
vieles  bietet,  was  wir  schon  bei  seinen  Vorläufern  gefunden  hatten. 

Was  Smith  von  den  übrigen  Autoren  unterscheidet,  ist  zu- 
nächst, dass  er  den  ökonomischen  Liberalismus  in  seinem  ganzen 
Umfang  erörtert.  Auch  auf  die  Landwirtschaft  wendet  er  das 
Prinzip  der  Handelsfreiheit  an.  Er  bekämpft  die  Leibeigenschaft 
und  die  bäuerlichen  Lasten  aus  der  Zeit  der  Feudalherrschaft 
ebenso,  wie  er  den  Privilegien  der  Grossgrundbesitzer  entgegen- 
tritt. In  derselben  Weise  geht  er  gegen  die  Zunftgesetzgebung 
vor,  mit  der  sich  allein  Decker  und  Tucker  vor  ihm  befasst  hatten. 

Allgemein  macht  Smith  für  den  ökonomischen  Liberalismus 


1)  Siehe:    Hasback,    Untersuchungen  über  Adam  Smith    und  die  Entwickehing 
der  politischen  Oekonomie.   1891. 

2)  I.  S.  93.  3)  I.  S.  116.  4)  11.  S.  135. 


-     i87     - 

das  Argument  der  natürlichen  Kapitalanlagen  geltend.  Ausgehend 
von  dem  Satze,  dass  das  Einzelinteresse  notwendig  mit  dem  öf- 
fentlichen Interesse  übereinstimme,  zeigt  er,  dass  der  ökonomische 
Liberalismus  die  vorteilhafteste  Anlage  der  Kapitalien  bewirke 
und  dass  alle  merkantilistischen  Massnahmen  nur  dazu  dienen, 
das  Kapital  aus  seinen  natürlichen  Bahnen  heraus  in  weniger  pro- 
duktive Erwerbszweige  zu   drängen. 

Was  den  internationalen  Freihandel  im  besonderen  betrifft, 
so  erinnert  dies  grundlegende  Argument  an  die  Beweisführung 
des  Verfassers  der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«. 
Auch  dieser  Autor  zeigte,  dass  die  merkantilistische  Politik  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  irre  führe  und  den  Nationalreichtum  da- 
durch schmälere.  Doch  weichen  beide  Autoren  darin  von  ein- 
ander ab,  dass  sie  diese  Ablenkung  der  heimischen  Betriebsam- 
keit aus  den  natürlichen  Bahnen  auf  verschiedene  Weise  darlegen. 
Smith  führt  aus,  dass  der  Freihandel  die  produktivste  Verwertung 
des  Kapitals  ermögliche.  Der  Verfasser  der  »Considerations«  da- 
gegen zeigt,  dass  die  Arbeitskräfte  auf  dem  Wege  der  Handels- 
freiheit zur  vorteilhaftesten  Verwendung  gelangen.  Beide  Au- 
toren gehen  davon  aus,  dass  die  Billigkeit  der  Produktion  den 
allein  Ausschlag  gebenden  Faktor  auf  dem  Weltmarkt  darstelle. 
Smith  lehrt  dann,  dass  der  Freihandel  die  Kapitalien  in  diejeni- 
gen Produktionszweige  lenke,  die  billiger  als  das  Ausland  produ- 
zieren, und  erblickt  hierin  die  vorteilhafteste  Kapitalanlage.  Der 
Verfasser  der  »Considerations«  dagegen  legt  dar,  dass  der  Frei- 
handel die  beste  Ausnutzung  der  Arbeitskräfte  bewirke,  insofern 
die  Einfuhr  der  billigeren  fremden  Waren  ein  geringeres  Arbeits- 
quantum erfordere  als  die  Herstellung  derselben  Produkte  im 
eigenen  Lande. 

Tritt  Smith  mit  dem  Argument  der  freien  Kapitalanlage  dem 
Merkantilismus  selbständig  entgegen,  so  zeigt  er  in  seiner  wei- 
teren Beweisführung  dieselben  Grundgedanken  wie  Hume.  Wie 
dieser  führt  Smith  aus,  dass  das  Endziel  der  merkantilistischen 
Politik  nichts  weniger  als  erstrebenswert  sei,  dass  die  Politik  der 
Handelsbeschränkungen  nicht  zum  Ziele  führe  und  dass  das  ganze 
System  auf  einem  falschen,  die  Natur  des  Handels  verkennenden 
Prinzip  beruhe. 

In  einzelnen  Punkten  erinnert  er  an  Decker  und  Tucker,  mit 
denen  er  die  willkürliche  Preisdiktierung  der  Handelsgesellschaf- 
ten brandmarkt;    an  Decker    allein,    insofern    er    in    der  örtlichen 


—     i88     — 

Trennung  der  einzelnen  Länder  und  den  Transportkosten  einen 
natürlichen  Schutz  der  heimischen  Produktion  erblickt. 

Was  wir  in  Smiths  Ausführungen  vermissen,  ist  eine  Erörte- 
rung jener  deistischen  Grundlage,  die  namentlich  bei  Vanderlmt 
und  Tiicker  so  stark  hervortrat.  Daher  finden  wir  auch  bei  Smith 
nicht  die  verschiedenen  Argumente,  die  seine  Vorläufer  aus  dem 
Deismus  schöpften :  den  Instinkt  der  Neugierde,  die  natürliche 
Entwickelungsfähigkeit  der  Völker  und  die  verschiedenen  Natur- 
anlagen der  Nationen.  Was  Smith  für  den  Freihandel  geltend 
macht,  zeigt  in  der  Beweisführung  keinen  direkten  Zusammen- 
hang mit  dem  Walten  einer  göttlichen  Macht.  Im  einzelnen  be- 
tont er  vielmehr  die  natürliche  Freiheit,  die  Gerechtigkeit  und 
die  allgemeinen  Menschenrechte. 

Ausserdem  geht  Smith  nicht  hinreichend  auf  die  Frage  ein, 
ob  der  Freihandel  allen  Ländern  gleichmässig  zum  Vorteil  ge- 
reicht. Vanderlhit  und  Hume  hielten  sich  an  die  Nivellierungs- 
theorie,  die  ihnen  die  Garantie  für  einen  Ausgleich  der  natürlichen 
Unebenheiten  und  ökonomischen  Vorzüge  bot.  Tiicker  verwarf 
diese  Lehre,  führte  aber  eingehend  aus,  dass  weder  das  reichere 
Land  noch  das  ärmere  den  Freihandel  zu  fürchten  brauche.  Auch 
Smith  bekennt  sich  nicht  zur  Nivellierungstheorie,  wenngleich  er 
sie  nicht  direkt  bekämpft.  Er  lässt  das  Geld  überhaupt  keine 
Rolle  im  internationalen  Verkehr  der  Völker  spielen.  Dennoch 
bietet  er  uns  keinen  ausreichenden  Ersatz  dafür  wie  Tiicker.  Zwar 
nähert  er  sich  dem  Tuckevs,c\\Q.n  Standpunkt;  er  legt  ihn  aber 
keineswegs  so  erschöpfend  dar  wie  dieser.  Smith  betont,  dass 
die  überlegene  Konkurrenz  des  reichen  Landes,  so  gefährlich  sie 
für  die  einzelnen  Industriezweige  der  ärmeren  Nation  sei,  doch 
für  das  Volk  den  Vorzug  billigerer  Produkte  habe.  Dazu  komme 
hinzu,  dass  sich  das  reichere  Land,  wie  auch  Tucker  ausführte, 
als  ein  leistungsfähiger  Abnehmer  für  die  Erzeugnisse  der  ärmeren 
Nation  erweise  ^).  Hiermit  lässt  Smith  die  ganze  Frage  auf  sich 
beruhen.  Er  gibt  uns  also  keine  feste  Garantie  dafür,  dass  alle 
Länder  einen  gleichwertigen  Nutzen  aus  der  Freihandelspolitik 
ziehen. 

Weiter  sahen  wir,  dass  Smith  kein  radikaler  Freihändler  ist. 
Er  rechnet  mit  den  bestehenden  Schwierigkeiten  und  empfiehlt,  die 
Handelsfreiheit  allmählich  herzustellen.     Er  duldet  unter  Umstän- 
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den  Repressivmassnahmen  und  lässt  auch  die  politischen  Interessen 
der  Landesverteidigung  nicht  unbeachtet.  Somit  steht  Smith  im 
Gegensatz  zu  Decker,  der  die  Retorsionen  verwarf  und  den  Frei- 
handel in  England  unabhängig  von  dem  Verhalten  der  anderen 
Nationen  durchführen  wollte.  Smith  geht  also  weniger  absolut 
vor.  Er  fordert  nicht  wie  Decker  die  rücksichtslose  Durchführung 
eines  einseitigen  Freihandels. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  stehen  sich  Decker  und  Smith 
gegenüber.  Smith  erkannte  die  Berechtigung  der  Navigationsakte 
an.  Auch  Decker  Hess  sie  für  die  damaligen  Verhältnisse  gelten, 
wenn  er  auch  ihre  Mängel  nicht  verkannte.  Dennoch  besteht 
zwischen  beiden  ein  wesentlicher  Unterschied.  Smith  betrachtet 
die  Navigationsakte  als  eine  politische  Notwendigkeit  und  sucht 
sie  nicht  '  vom  ökonomischen  Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen. 
Decker  dagegen  wird  von  wirtschaftspolitischen  Gesichtspunkten 
geleitet  und  billigt  sie  trotz  ihrer  Nachteile  als  handelspolitische 
Massnahme.  Nach  seiner  Ansicht  hat  die  englische  Navigations- 
akte die  Tendenz,  die  Interessen  der  Landesverteidigung  zu  schä- 
digen. Wie  Smith,  legt  auch  Decker  grosses  Gewicht  auf  die  An- 
zahl der  Seeleute  ^).  Diese  werde  aber,  wie  er  im  Gegensatz  zu 
Smith  darlegt,  gerade  durch  die  Navigationsakte  vermindert. 
Denn,  da  die  Akte,  die  für  die  englische  Schiffahrt  ein  Monopol 
bedeute,  die  Frachtsätze  erhöhe,  verhindere  sie  das  Aufkommen 
einer  englischen  Exportfischerei,  die  nur  bei  niedrigen  Frachtsät- 
zen mit  der  holländischen  und  französischen  Fischerei  konkurrieren 
könne.  Die  Fischerei  aber  sorge  gerade  für  den  Nachwuchs  der 
seemännischen  Bevölkerung;  sie  sei  gleichsam  eine  Erziehungs- 
anstalt für  die  Seeleute  ^).  Auf  diese  Weise  arbeitet  die  Navi- 
gationsakte nach  Decker  den  politischen  Interessen  indirekt  ent- 
gegen. Trotzdem  tritt  der  Autor  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen für  Beibehaltung  der  Navigationsakte  ein.  Ihre  ökono- 
mischen Vorzüge  übertreffen  also  nach  seiner  Ansicht  die  poli- 
tischen Nachteile,  während  Smith  die  Navigationsakte  allein  mit 
Rücksicht  auf  die  Landesverteidigung  rechtfertigte. 


i)  Decker,  Essay,  p.  23:   .  .  .  Sailors  the  true  Strength  of  this  Nation. 

2)  Essay,  p.  54:  Now  as  this  Act  makes  our  Navigation  dear,  it  for  that  rea- 
son  deprives  us  of  the  Fishing  Trade,  the  great  Nursery  of  Seamen,  which  cannot 
be  carried  on  but  by  a  cheap  Navigation  to  vie  with  the  Dutch  and  French  .  .  . 
Therefore  in  this  Gase,  this  Act  has  deprived  us  of  Seamen,  instead  of  increasing 
them. 
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In  einem  Punkt  ist  Smith  noch  mit  Tucker  zu  vergleichen. 
Während  Hiiuie  kein  allgemeines,  stets  gültiges  Gesetz  der  Han- 
delsfreiheit ableitete,  zeigte  Tucker,  dass  er  den  Begriff  der  Rela- 
tivität nicht  kannte.  Auch  Smith  stellt  seinen  Freihandel  als  eine 
feste  Norm  hin.  Wir  finden  nirgends,  dass  er  den  ökonomischen 
Liberalismus  für  besondere  Verhältnisse  geltend  macht  und  ihn 
an  bestimmte  Voraussetzungen  bindet. 

Ein  Vergleich  zwischen  Smith  und  seinen  Vorgängern  zeigt 
uns  also,  dass  Smith  nicht  in  jeder  Beziehung  der  Vorrang  ge- 
gebührt. Einmal  fehlt  es  seiner  Theorie,  wenn  auch  nicht  an  der 
deistischen  Grundlage  überhaupt,  so  doch  an  deistischen  Beweis- 
gründen im  einzelnen.  Besonders  trat  der  Deismus  bei  Tiickei'  her- 
vor, der  dadurch  seinem  Freihandel  einen  sicheren  Halt  verlieh  und 
ihn  durch  einzelne  abgeleitete  Argumente  in  seinem  ganzen  Gefüge 
festigte.  Sodann  verwirft  Smith,  den  Faktor  des  Geldes  ganz 
ausmerzend,  die  Nivellierungstheorie,  ohne  einen  hinlänglichen 
Ersatz  dafür  zu  bieten  und  ohne  uns  in  seiner  Freihandelsdoktrin 
über  die  Interessen  des  reichen  und  des  armen  Landes  genügend 
aufzuklären. 

Andererseits  zeigt  Smiths  Beweisführung  den  Vorzug  der 
systematischen  Behandlung.  So  fanden  wir  z.  B.,  dass  Smith  nach- 
einander auf  die  verschiedenen  Massnahmen  der  merkantilistischen 
Politik  eingeht  und  überall  das  Argument  der  künstlichen  Kapital- 
ablenkung hervorkehrt.  Ausserdem  ist  Smith  kein  fanatischer 
Freihändler,  der  die  plötzliche  Durchführung  des  Freihandels  for- 
dert, ohne  Rücksicht  auf  die  obwaltenden  Umstände  zu  nehmen. 
Im  übrigen  finden  sich  in  der  Begründung  seines  Liberalismus 
manche  Gedanken,  die  wir  schon  bei  anderen  Autoren  antrafen. 
Ueberhaupt  beruht  Smiths  Verdienst  um  die  Entwickelung  der 
Freihandelsdoktrin  weniger  darin,  neue  und  originelle  Argumente 
geschaffen,  als  das  Ueberlieferte  in  sich  aufgenommen,  gründlich 
verarbeitet  und  systematischer  dargestellt  zu  haben. 

Ein  weiterer  Blick  auf  Ricardos  äussere  Handelspolitik  lässt 
erkennen,  dass  Ricardo  der  letzte  Freihändler  ist,  der  der  Frei- 
handelslehre sein  besonderes  Gepräge  gegeben  hat.  Wie  Adam 
Smith,  ist  auch  Ricardo  der  Anschauung,  dass  das  Selbstinteresse 
des  einzelnen  ohne  weiteres  für  das  Wohl  der  Gesamtheit  arbeite. 
Er  zitiert  Say,  nach  dem  »der  Staat  allein  durch  die  Kanäle  seiner 
Bürger  gewinnt  oder  verliert«   und   »was  den  auswärtigen  Handel 


—     191     - 

anbelangt,  dasjenige,  was  dem  einzelnen  am  meisten  zusagt,  auch 
dem  Staate  am  förderlichsten  ist«  ^).  So  werde  jede  Nation  bei 
vollkommener  Handelsfreiheit  ihr  Kapital  dort  anzulegen  suchen, 
wo  sich  die  grössten  Gewinne  ergeben.  Jedes  Land  bringe  die- 
jenigen Güter  hervor,  deren  Produktion  durch  besondere  Natur- 
verhältnisse und  künstliche  Vorteile  begünstigt  werde.  Auf  diese 
Weise  erreiche  man  eine  natürliche  Arbeitsteilung  unter  den  Völ- 
kern, so  dass  sie  alle  durch  gleichartige  Interessen,  durch  das 
gemeinsame  Band  eines  wechselseitigen  Warenaustausches  gebun- 
den, zu  einer  grossen  wirtschaftlichen  Gemeinschaft  vereinigt  wür- 
den ^).  Eine  ähnliche  Argumentation  fanden  wir  bei  Adam  Smith. 
Doch  geht  Ricardo  weiter,  insofern  er  nicht,  wie  jener,  die  abso- 
luten, sondern  die  relativen  Produktionskosten  als  den  massge- 
benden Faktor  im  internationalen  Handelsverkehr  hinstellt.  Er 
führt  eingehend  aus,  dass  es  unter  Umständen  im  Interesse  des 
Landes  liege,  auch  solche  Waren  zu  importieren,  die  es  selbst 
billiger  herzustellen  vermöge  als  das  Ausland.  Das  sei  der  Fall, 
wenn  es  in  der  Produktion  einer  anderen  Ware  einen  um  so  grös- 
seren Vorsprung  vor  der  ausländischen  Konkurrenz  voraus  habe^). 
Es  könne  z.  B.  ein  Land  mit  entwickelter  Technik  und  über- 
legener Industrie  seine  billigeren  Industrieerzeugnisse  gegen  Ge- 
treide austauschen ,  obwohl  der  eigene  Boden  fruchtbarer  als 
der  des  Auslandes  sei  und  der  heimische  Getreidebau  geringere 
Kosten  erfordere  *). 

Ricardo  geht  hier  in  seiner  Argumentation  von  der  Annahme 
aus,  dass  sich  das  Kapital  im  internationalen  Handel  nur  mit  einer 
natürlichen  Schwierigkeit  von  einer  Nation  auf  die  andere  über- 
leiten lasse.  Die  meisten  Menschen  ziehen  den  niedrigeren  Ge- 
winn einer  heimischen  Kapitalanlage  dem  höheren  Profit  im  Aus- 
land angelegter  Kapitalien  vor  ^).  Wäre  das  nicht  der  Fall,  dann 
müsste  sich  nach  Ricardo  für  den  obigen  Fall  das  in  der  aus- 
ländischen Landwirtschaft  verwertete  Kapital  dem  heimischen 
Ackerbau  zuwenden,  wie  es  von  vornherein  geschehen  würde, 
wenn  es  sich  um  Provinzen  desselben  Landes  handelte  ^). 

Ein  zweites  Charakteristikum  der  Ricardoschen  Freihandels- 
lehre liegt  darin,    dass  der  Autor  den  Faktor  des  Geldes  wieder 

i)  David    Ricardo's   Grundgesetze    der  Volkswirtschaft    tmd   Besteuerung.    Von 
E.  Baumstark.    Leipzig    1877.    II.  Aufl.    I.   Band.   S.   285/6. 
2)  S.  104  u.  106.  3)  S.  107.  4)  S.  108.  Anm. 

5)  S.  10S/9.  6)  Vgl.  Beispiel  a.  a.  O.  S.   106. 
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einführt,  den  wir  bei  Smith  gänzHch  vermissten.  AehnHch  wie 
Vanderlint  und  Hmiie  legt  Ricardo  dar,  dass  die  Geldzunahme 
in  einem  Lande  die  Warenpreise  erhöhe  und  umgekehrt  ^).  Wie 
jene  macht  er  auch  geltend,  dass  Gold  und  Silber  sich  so  unter 
die  verschiedenen  Nationen  verteilen ,  wie  den  jeweiligen  Bedürf- 
nissen des  Landes  entspreche  ^).  Doch  zieht  Ricardo  wiederum 
einen  Umstand  in  Betracht,  der  diese  natürliche  Verteilung  der 
Edelmetalle  beeinträchtigt.  Er  verweist  darauf,  dass  technische 
Fortschritte  und  maschinelle  Vervollkommnungen  die  Tendenz 
haben,  die  Quantität  der  Produkte  zu  vermehren.  Infolgedessen 
werde  die  Ausfuhr  der  heimischen  Erzeugnisse  zunehmen.  Gleich- 
zeitig aber  müsse  die  zunehmende  Geldmenge  die  Warenpreise 
im  Lande  in  die  Höhe  treiben  ^). 

Dies  sind  die  beiden  Argumente,  mit  denen  Ricardo  seinen 
Freihandel  begründet.  Sie  kehren  auch  in  dem  wieder,  was  Ri- 
cardo im  einzelnen  gegen  die  merkantilistische  Politik  geltend 
macht.  Von  dem  System  als  solchem  sagt  er,  dass  es  »den  gan- 
zen Betrag  der  hervorgebrachten  Güter«  verringere,  »dadurch,  dass 
es  Kapital  in  Kanäle  hineinzwang,  wohin  es  sonst  nicht  geflossen 
sein  würde«  *).  Dieselbe  Kapitalablenkung  weist  Ricardo  an  den 
Ausfuhrprämien  nach^);  und  ebenso  betont  er,  dass  der  mono- 
polisierte Kolonialhandel  eine  schlechtere  Nutzanwendung  der 
Kapitalien  zur  Folge  habe'').  Eine  ähnliche  Beeinträchtigung  zeigt 
Ricardo  sodann  an  der  Nivellierungstheorie.  Er  legt  dar,  dass  die 
Ein-  und  Ausfuhrprämien  und  die  Zölle  den  freien  Tauschverkehr 
hemmen  und  in  den  internationalen  Ausgleich  der  Geldquantitäten 
störend  eingreifen'^).  »Was  die  Ausfuhr  erleichtert,  veranlasst 
Geldansammlung  im  Lande;  und,  im  Gegenteile,  was  der  Ausfuhr 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  veranlasst  eine  Verminderung  der 
Geldmenge  im  Lande«  ^). 

Wie  Adam  Smith,  ist  auch  Ricardo  kein  radikaler  Freihänd- 
ler, der  rücksichtslos  auf  Verwirklichung  seiner  Prinzipien 
drängt.  Auch  Ricardo  will  den  bestehenden  Verhältnissen  Rech- 
nung tragen  und  die  geltenden  Handelsbeschränkungen  nach  und 
nach  beseitigen  ^).  Ebenso  folgt  er  Smith  darin,  dass  er  politische 
Notwendigkeiten  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  zieht  und  auf 
Kosten  des  strikten   »Laissez  faire«   berücksichtigt.    Er  betrachtet 


I)  S.  113. 

2)  S.  109  u.  112. 

3)  S.  113. 

4)  S.  283. 

5)  S.  281. 

6)  S.  313. 

7)  S.  113. 

8)  S.  283. 

9)  S.  285 
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den  Fall  eines  Krieges,  der  die  freie  Zufuhr  von  fremdem  Ge- 
treide zu  behindern  pflege  und  eine  grosse  Menge  Kapitals  auf 
die  heimische  Landwirtschaft  werfe,  um  den  Bedarf  im  eigenen 
Lande  zu  decken.  Nach  Beendigung  der  Feindseligkeiten  will 
Ricardo  im  Interesse  der  heimischen  Landwirtschaft  einen  zeit- 
weiligen Einfuhrzoll  auf  fremde  Agrarprodukte  zugestehen,  damit 
der  einheimische  Landwirt  sein  Kapital  aus  dem  Boden  zurück- 
ziehen könne  ^),  soweit  es  überhaupt  möglich  sei^).  Einem  dauern- 
den Einfuhrverbot  für  Getreide  aber  tritt  Ricardo  rückhaltlos  ent- 
gegen ^). 

Was  Ricardo  hier  für  den  Freihandel  geltend  macht,  hat  der 
Theorie  ein  besonderes  Gepräge  verliehen,  das  sie  sich  dauernd 
bewahrt  hat.  Ricardo  hat  das  Argument  der  relativen  aus  dem 
der  absoluten  Produktionskosten  entwickelt  und  die  nivellierende 
Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten  in  modifizierter  Form 
wieder  zur  Geltung  gebracht. 


i)  S.  236/7.  2)  S.  238.  3)  S.  240. 
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